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BPENDEELEWANBERUNG IN DER SCHWEIZ 


SEBASTIAN JENAL 
Mit 6 Figuren 


Die modernen industriellen Großbetriebe sowie die wachsende Bedeutung der 
Städte an wichtigen Verkehrslinien verursachten einen Arbeitsmarkt, der immer 
mehr Kräfte aus Wohnorten der ländlichen Umgebung verlangt. Die mit der Be- 
rufsermittlung verbundene Spezialfrage nach Arbeits- und Wohnort wurde in der 
Schweiz erstmals bei der Volkszählung 1910 gestellt und beantwortet. 

Nach den Ergebnissen der Volkszählung 1941 wurden in der ganzen Schweiz 
1 992 487 berufstätige Personen gezählt. Die nicht in der Wohngemeinde ihren 
Beruf ausübenden 264 344 Personen bezeichnen wir als Pendelwanderer. Diese so- 
genannten Pendler — 196 807 männliche und 67 537 weibliche Berufstätige — 
suchen täglich ihre in einer anderen politischen Gemeinde gelegene Arbeitsstätte 
auf. Die regelmäßig zurückzulegende Wegstrecke ist natürlich recht verschieden 
lang; sie kann sogar kleiner sein als bei Personen, deren Arbeits- und Wohnstätte 
innerhalb derselben politischen Gemeinde liegen. Den Bewohner einer Agglomera- 
tionsgemeinde (Carouge - Genf, Nidau - Biel, Unterseen - Interlaken, Binningen - 
Basel), der öfters einen kurzen Weg zu überwinden hat, rechnen wir — da er die 
Gemeindegrenze täglich überschreitet — zu den Pendlern, wogegen derjenige Be- 
rufstätige einer ausgedehnten Gemeinde (Zürich) oder einer Streusiedelung (Rüti 
Zch.) trotz des mehrfachen Zeitaufwandes zur Erreichung des Arbeitsortes nicht 
unter den statistischen Begriff der Pendelwanderung fällt. 

Rund 40 000 Personen (30 000 Männer und 10 000 Frauen) verlassen täglich 
ihre Wohngemeinde, um in einem benachbarten Kanton ihre Arbeit aufzunehmen. 
Nur 556 Männer und 84 Frauen übten 1941 ihren Beruf jenseits der Schweizer- 
grenze aus: 554 in Deutschland (davon 217 in Basel und 47 in Kreuzlingen wohn- 
haft), 24 in Elsaß-Lothringen, 15 in Österreich und Liechtenstein, 29 in Italien 
und 18 in Frankreich. Umgekehrt sind es 265 Personen, die regelmäßig von ihrem 
Wohnort im Fürstentum Liechtenstein 1 zu ihrer Arbeitsstätte in der Schweiz (263 
nach St. Gallen, davon 145 in Wartau tätig) und wieder zurück wandern. 


BERUFSTÄTIGE UND IHRE ANGEHÖRIGEN NACH DEM ARBEITSGEBIET 
SCHWEIZ 1941 


Arbeitsgebiet Berufstätige Angehörige 
e-.: Total Männlich Weiblich Total Männlich Weiblich 
Wohngemeinde - - - » »-. . - . 1728143 1225 465 502 678 1663 746 430 140 1 233 606 
Andere Gemeinden des Wohnkantons 223335 165998 57337 229809 64961 164848 
önnderer Kantone. area... 40 369 30253 10116 41 038 11426 29 612 
len sr SE ee 640 556 84 092er 7487 622 
Im ganzen ae een nn 11992 487 1422272 570 215 1935402-506 7141 428 688 


Überblicken wir die Kantonsübersicht, so fallen uns vor allem die großen Pend- 
lerziffern von Zürich (36 326 Wegpendler), Bern (41 887), Solothurn (23 196), 
Aargau (35773) und Baselland (15638) sowie St. Gallen (15 698) auf. Diese 
oder ihre Nachbarkantone verzeichnen bedeutende Industrieorte in günstiger geo- 
graphischer Lage. Während wir in der ganzen Schweiz 13,3 % aller Berufstätigen 
zu den Tagespendlern zählten, betrug der Anteil im Kanton Basel - Land sogar 
35,4%, in Solothurn 31,9 % und im Aargau 28,9 %. Über dem Landesmittel ist 
der Prozentsatz auch in den Kantonen Schaffhausen (17,9%), Tessin (15,6 %), 
Thurgau (15,4%), Uri (21,8%) und Glarus (20,9 %). In den Kantonen Zü- 


! Die Zupendler aus anderen Staaten kann eine eidgenössische Volkszählung nicht feststellen. 


Die Pendelwanderung in der Schweiz, 1941 


Zonen nach Bezirksareal, 
das einen Gesamtwegpendleranfeil 
von .../oo aufweist 


BEE :0.0 - 42,4 °/0o 
EEE 20.0 - 29,9 " 
IM 5.0 - 199 * 
e3JjA0,0 a9 
= 30- 99% 
ZI 20 = 23» 
eNayes 


rich, Bern, Luzern, Zug, St. Gallen, Wallis und Genf machen die Wegpendler 
noch einen guten Zehntel der Berufstätigen aus. Basel-Stadt und Graubünden wei- 
sen mit 4,4 % resp. 4,0 % die geringsten Verhältniszahlen auf. 

Bei unserer Untersuchung der Pendelwanderung in einer bestimmten Gemeinde 
müssen wir neben den Wegpendlern2 auch die Zupendler 3 festhalten. Erstere 
Gruppe enthält die Berufstätigen, die in der zu besprechenden Gemeinde wohnen, 
aber außerhalb derselben beschäftigt sind, und unter Zupendlern verstehen wir jene 
Personen, die in der angeführten Gemeinde arbeiten, aber auswärts wohnen. 

Bei der Durcharbeitung der Gemeindeübersicht über die schweizerische Pendel- 
wanderung fallen uns vorerst die großen Zuwanderungsziffern der bekannten Indu- 
strie- und Handelsorte auf. Viele dieser topographisch und verkehrstechnisch günstig 
gelegenen Orte werden zu bedeutendstenVerdienstzentren für die benachbarten Land- 
gemeinden. So weist die Stadt Basel neben nur 2 226 Wegpendlern 10 414 Zupend- 
ler auf, was für die Rheinstadt eine Arbeitsbevölkerung von 88 181 ergibt. Die In- 
tensivierung und Verflechtung des Wirtschaftslebens spiegelt sich im Austausch-Ver- 
kehr folgender Gemeinden recht deutlich: 


Gemeinden Zupendler Wegpendler Gemeinden Zupendler Wegpendler 
Zürich 15 882 3,923 Basel 10 414 2 226 
Winterthur 4 451 1242 Neuhausen Rh. 1727 964 
Bern 7422 1 304 Schaffhausen 4129 1100 
Biel 22 7102) als) Rorschach 1 338 994 
Thun 4 378 5 St. Gallen 1 984 932 
Luzern Sl) 1 694 Aarau 5.061 435 
Bürglen (Uri) 2.086 170 Baden 6 707 371 
Grenchen 15939 246 Lugano 3282 384 
Olten 4722 700 Lausanne ' 3837 1 307 
Schönenwerd 2 968 253 Chippis 2.558 18 
Solothurn 4259 1019 Genf 6 894 2 976 


2 2 $ i 
Seltener auch als Zentrifugaler und ? Zentripetaler bezeichnet. 


An erster Stelle steht die Stadt Zürich mit seinen 15 882 Zupendlern, gefolgt von Basel mit 
10 414, Bern (7 422), Genf (6 894) und Baden (6 707). 

Winterthur wird durch die bekannten Maschinen-, Biel vorerst durch die Uhrenfabriken und 
Bürglen (Uri) durch die Eidg. Munitionsfabrik zu einem bedeutenden Arbeitszentrum. Den Bedarf 
an Arbeitern der Bally-Schuhfabrik in Schönenwerd oder der Aluminiumherstellung in Chippis er- 
gänzen in erster Linie die Landbwohner eines ausgedehnten Einzugsgebietes. In Neuhausen am Rhein- 
fall strebt das Gros der Pendlermasse der Schweiz. Industriegesellschaft, in Schaffhausen den Eisen- 
und Stahlwerken, Spinnereien und Tuchfabriken, in Genf den bedeutenden Maschinenbau-Ateliers 
von Tavaro, Charmilles, Secheron und Hispano Suiza oder der Zagaretten- sowie Uhrenbranche zu. 
In Rorschach saugen wahrscheinlich die Aluminiumwerke, die Kunstseide- (Feldmühle AG.) oder 
die Konservenfabrik und in Thun die Eidg. Konstruktionswerkstätte, die Munitionsfabrik und die 
Kupfer- und Drahtwerke Selve & Cie. viele Pendler an. 

s Die in der obigen Tabelle ausgewiesenen Zuziehenden von Zürich stammen aus 311, diejenigen 
von Winterthur aus 226, jene von Olten aus 142 und die von Luzern aus 108 verschiedenen Wohn- 
gemeinden. Aus 114 Gemeinden strömen täglich die 4378 innerhalb der Gemarkung von Thun täti- 
gen Arbeiter, Angestellten und Lehrlinge herbei, aus 93 Gemeinden die 1939 Zuwanderer von 
Grenchen und aus 60 Ortsgemeinden Arbons 1573 Einpendler. Zu dieser Feststellung ist allerdings 
zu bemerken, daß eigentliche Pendlerszröme in Agglomerationen, in Vororts- oder Grenzgemeinden, 
ihren Ursprung haben. Der nachfolgende Tabellenauszug vermittelt den Hauptstrom einiger Gemein- 
den an Weg- und Zupendlern sowie Arbeits- resp. Wohnort: 


Wegpendler Wegpendler 
Wohnort im ganzen davon berufstätig in Wohnort im ganzen davon berufstätig in 
Dietikon 1085 Zürich 673 Allschwil 1505 Basel 195 
Adliswil 1119 Zürich 934 Binningen 1 492 Basel 1 360 
Zollikon 1005 Zürich 947 Birsfelden 1 462 Basel 1161 
Steffisburg 1410 Thun 16321 Neuhausen 
Kriens 1169 Luzern 1209 am Rheinfall 964 Schaffhausen 826 
Riehen 1 348 Basel 1274 Schaffhausen 1100 Neuhausen 695 

am Rheinfall 
Zupendler Zupendler 

Arbeitsort im ganzen davon wohnhaft in Arbeitsort im ganzen davon wohnhaft in 
Schlieren 1441 Zärich 561 Zug 1585 Baar 674 
Bern 7 422 Köniz 22102 Olten 4722 'Trimbach 937 
Köniz al Bern 536 Aarau 5 061 Buchs 704 
Nidau 731 Biel 493 Carouge 1534 Genf 1144 
Interlaken 207 Unterseen 340 Genf 6 894 Carouge 1424 
Emmen 1981 Luzern 846 


Wie intensiv der Austausch der Berufstätigen vor sich geht, zeigt sich in Schaffhausen-Neuhau- 
sen am Rheinfall, Bern-Köniz und Genf-Carouge besonders eindrucksvoll. Aber auch weitere wirt- 
schafts- und siedlungsgeographische Einheiten wie Zollikon-Zürich, Schlieren -Zürich, Nidau - Biel, 
Unterseen-Interlaken oder Buchs-Aarau lassen sich aus der Übersicht herauslesen. 

Eine vollständige Tabellierung der Wegpendler nach Arbeitsort und der Zupendler nach Wohn- 
ort an dieser Stelle — so sehr dies speziell den Verkehrsfachmann interessieren dürfte — würde 
viel zu weit führen.* Auch weisen zahlreiche Gemeinden im Kanton Graubünden, Freiburg, Waadt 
(ohne Bezirke Lausanne, Lavaux, Vevey und Morges), Tessin (ohne Bezirke Lugano und Mendrisio) 
und in den Bezirken Goms, Raron und Visp einen sehr schwach entwickelten, z. T. sogar keinen 
Pendelverkehr auf. 

Je nach dem Überwiegen der Zupendler oder der Wegpendler einer Gemeinde 
können wir typische Arbeitsorte und ausgesprochene Wohngemeinden unterschei- 
den. Im ersteren Falle erhöht sich die eigentliche Arbeitsbevölkerung gegenüber den 
in der Gemeinde wohnhaften Berufstätigen: Aarberg von 873 auf 1641, Bürglen 
(Uri) von 1160 auf 3076, Gerlafingen von 1410 auf 2681, Schönenwerd von 1657 
auf 4372, Breitenbach von 534 auf 1253, Aarau von 6516 auf 11 142, Baden von 
5415 auf 11 751, Zofingen von 3145 auf 5814, Russin von 162 auf 646, Visp von 
985 auf 1703 und in Chippis sogar von 442 auf 2979. Andererseits wird infolge 
der großen Wegpendlerziffer die Zahl der in der Gemeinde arbeitenden Berufstä- 
tigen recht bescheiden: Feuerthalen von 1251 verbleiben noch 513, in Schattdorf 371 
von 850, Niedererlinsbach 233 von 716, Trimbach 852 von 1872, Steinach St. G. 


* Eingehende Manuskripte liegen im Eidg. Statistischen Amt auf. 


ZUPENDLER VON BASEL UND OLTEN DIE ZUPENDLER BERNS 
NACH WOHNGEMEINDEN 1941 NACH WOHNGEMEINDEN 


1944 


BEE Stadt Basel ES 3,0 - 4,9 lo 
BEER 10,0-13,4%0  EZZZA 1,0 - 2,9 °lo 
mIm 50- 99%. U weniger als 19/0 


der Zupendler 
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der Zupendler 


274 von 744 und in Küttingen 530 von 1002. Die nachstehende Gegenüberstellung 
von Weg- und Zuziehenden in ausgewählten Gemeinden führt zur Unterscheidung 
von Arbeits- und Wohngemeinden und läßt den starken Pendlergewinn resp. -ver- 
lust deutlich erkennen: 


a b 

Arbeits Zu- Weg- Wohngemeinden Weg- Zu- 1850/1941 
gemeinden pendler pendler pendler pendler in %° 
Rüti (Zürich) 1193 342 Adliswil IH 93 357,4 
Lindau 764 1962 Feuerthalen 849 jan 238,4 
Aarberg 798 30 Zollikon 1005 208 349,1 
Langenthal 1 380 183 Bolligen 1 540 310 157,4 
Moutier 934 64 Muri bei Bern 2.15 204 331,4 
Porrentruy 947 42 Steffisburg 1410 417 153,0 
Bürglen (Uri) 2.086 170 Buchrain 249 2 2173 
Zug 1585 273 Ebikon 300 50 210,9 
Balsthal 1 898 114 Littau 1171 187 290,5 
Grenchen 12939 246 Niedererlinsbach 497 14 925 
Olten 4722 700 'Trimbach (akt 111 290,1 
Schönenwerd 2 968 2,58 Luterbach 642 74 330,9 
Breitenbach 738 19 Gretzenbach 448 8 136,9 
Aarau 5 061 435 Buchthalen 438 4 303,8 
Baden 6 707 Sul Riehen 1 348 1Syl 370,8 
Brugg 1 638 YOU Reinach BL 708 48 244,7 
Lenzburg 16515 233 Birsfelden 1 462 329 ® 302,7 
Zofingen DAONE 249 Allschwil 1505 501 626,4 
Bellinzona - ID) 179 Binningen 1 492 488 447,1 
Lugano 32% 384 Wettingen 2442 250 473,0 


h Wohnbevölkerungszuwachs in Prozent von 1850 bis 1941. 
.® Bevölkerungszunahme seit 1860, 


_ Arbeits- Zu- Weg- 
gemeinden pendler pendler 
Chiasso 1 364 128 
Chippis 2595 18 
Visp 746 28 
Le Locle 1081 89 


Wohngemeinden Weg- 
pendler 
Neuenhotf 312 
Naters 267 
Chalais 304 
Pully 956 


Zu- 
pendler 


18 
53 
2 
iuikil 


1850/1941 
una 
232,7 
297,5 
190.3 
440,5 


Aus der Tabellierung a resultieren einige der wichtigsten wirtschaftlichen Zentren, die dank der 
günstigen Gelände- und Verkehrsverhältnisse ein ausgedehntes Einzugsgebiet hinter sich haben. Die 
Gemeinde Rüti (Zch.) mit den Maschinenfabriken, Lindau mit der Nahrungsmittel AG. Kemptthal, 
Aarbergs Zuckerfabrik und Raffinerie, die Uhrenindustrien in Moutier und Porrentruy, sowie Ma- 
schinenfabriken in Moutier vermögen eine beträchtliche Anzahl von Pendlern anzusaugen. In Bals- 
thal wird die Arbeiternachfrage vorerst durch die Eisenwerke und die Papierfabrik, in Breitenbach 
durch die Isola-Werke und in Lenzburg durch die Konserven-, Papier- und Kartonwarenfabriken, 
sowie die Wisa-Gloria-Werke ausgelöst. Die Zigarren- und Rauchtabakfabriken von Chiasso und 
die Chemischen Industrien Lonza AG. in Visp verursachen ferner zweifellos einen intensiven Pend- 


lerzustrom. 


Müßten alle Pendler mit ihren Angehörigen in diesen Zuwanderungszentren Wohnsitz nehmen, 
so würde die Einwohnerzahl in diesen typischen Arbeitsgemeinden pro 1941 gewaltig anschwellen. 
Schönenwerd hätte nicht nur 3313, sondern 8327 Einwohner, die Bevölkerungszahl von Chippis 
würde sich gegenüber 1037 sogar auf 9285 Personen belaufen und Baden wäre eine Stadt mit 
25 186 (10 388) Einwohnern. 


Bevorzugte Wohnlagen (siehe Übersicht 5) in der Nähe bedeutender Arbeits- 
zentren kommen auch durch die Zuwachsziffern in Prozent seit 1850 sehr anschau- 
lich zum Ausdruck. Dieser enorme Pendlerverlust kann sich begreiflicherweise nach- 
teilig auf den Gemeindehaushalt auswirken, denn die stetige Bevölkerungszunahme 
erhöht vor allem die Verwaltungs- und Schulausgaben, die Aufwendungen für Was- 
serversorgungsanlagen sowie Straßenbau und vermag in gewissen Fällen sogar das 
Armenwesen zu belasten 8. 

Anderseits sei betont, daß diese Mehrauslagen je nach der Steuerkraft der be- 
kanntlich am Wohnorte steuerpflichtigen Pendelwanderer weitgehend gedeckt wer- 


den können. 


Ein richtiges Bild über den Umfang der täglich zwischen Wohn- und Arbeitsort 
hin und zurück wandernden Berufstätigen erhalten wir erst, wenn wir die Weg- 
pendler in Beziehung setzen zu den in dieser Gemeinde wohnhaften Berufstätigen ; 
die Zupendler vergleichen wir mit der Arbeitsbevölkerung (= berufstätige Wohn- 
bevölkerung ohne die Wegpendler, einchließlich die Zupendler). Einige eindrucks- 
volle Verhältniszahlen ausgewählter Gemeinden weist die nachfolgende Übersicht 


nach Weg- und Zupendlern auf: 


a Berufstätige davon 
Gemeinden Wohnbe- Wegpendler 
völkerung absolut in "/o 
Obergösgen 400 296 74,0 
Gretzenbach 633 448 70,8 
Luterbach . 914 642 70,2 
Niedererlinsbach . 716 497 69,4 
Rohr AG. 488 332 68,0 
Staufen. 490 383 68,0 
Feuerthalen 1251 849 67,9 
Steinach SG . 744 484 65,1 


b Arbeits- davon 
Gemeinden be- Zupendler 
völkerung absolut in "/o 
Chippis . 2979 RS) 85,8 
Russin 646 506 78,3 
Schönenwerd 4372 2968 6769 
Bürglen (Uri) . 3076 2086 67,8 
Langendorf. 212, 1374 65,1 
Oberaach Zu 448 63,0 
Breitenbach . 1253 738 58,9 
Baden 11751 6707 Be 


? Wohnbevölkerungszuwachs in Prozent von 1850 bis 1941. 


,: 


8® Gurm, H. (2) sagt: „Zu den dringlichsten Aufgaben gehören insbesondere die Lösung der 


Probleme, vor die sich die Verkehrsmittel gestellt sehen, und die Herbeiführung eines befriedigen- 
den kommunalen Lastenausgleiches in jenen Fällen, wo die Trennung in Arbeits- und Wohnort 
das finanzielle Gleichgewicht der Wohngemeinde erschüttert. Zur Illustration erinnern wir an die 
Verhältnisse, unter denen einzelne der heute eingemeindeten Zürcher Vororte vor 1934 litten.“ 
Frün, H. (1) betont: „Finanzausgleich oder andere Aufgabenverteilung sind verständliche Forde- 
rungen der Gemeinden mit großem Pendelverlust. In Buchthalen löste man das Problem mit der 


Eingemeindung . . .“ 


a Berufstätige davon b Arbeits- davon 


Gemeinden Wohnbe- Wegpendler Gemeinden be- Zupendler 

völkerung absolut in% völkerung absolut in% 
Subingen . . . 529 338 03,9 Gerlatinpen wer 2681 1520 56,7 
Vasen Ent 2442 62,1 Benthalazssperee 689 381 5558 
Dattlikongss 166 101 60,8 Indausesegee 1434 764 53,3 
Am bach Sr 8172 all 60,4 Horn era 850 451 5351 
Schättdorig sn: 850 497 58,5 Bevalardise ge 1008 520 51,6 
Iostorser 629 367 58,3 ZoUngen 5814 2918 50,2 
Vacallower er 691 400 SIE) Balsthal eg 3838 1898 49,5 
Reinache BE 27221934 708 57,4 Narbenc 1641 798 48,6 
Niedergösgen. . 1107 630 56,9 Schlieren 2968 1441 48,6 
Brlınsbach2 704 400 56,8 Niederweningen . 684 Sal 48,4 
Wie, u or 672 378 50,9 Stettlen Ser 664 316 47,6 
Cousrous 683 354 51,8 Hätzingen . . . 628 298 47,5 
Dittzugee 20.209285 nl 51,3 ‚Aarau „ur > 5061 45,4 


Die Uhrenfabriken in Langendorf und Bevilard, die Gerberei und Löw AG. Schuhfabrik von 
Oberaach, sowie die von Roll’schen Eisenwerke in Gerlafingen lösen wohl in erster Linie die Pendel- 
zuwanderung aus. Zofingen wird durch Druckereien, Textil- und chemische Industrien, Horn neben 
Textilindustrie durch die Sais AG. (Öl- und Fettwerke) und Stettlen durch die Karton- und Papier- 
fabrik zu einem bedeutenden Verdienstzentrum. Die je rund 300 auswärtigen Arbeiter streben zu 
einem erheblichen Teil der Maschinenfabrik Bucher-Guyer in Niederweningen, der Wollspinnerei 
und -weberei Hefti & Cie. AG. in Hätzingen sowie der Draht- und Kabelfabrik Cossonay in 
Penthalaz zu. 


Der interkantonale Pendler-Austausch ist in der Nordwestschweiz gemäß der 
Industrieballung und dank der günstigeren geographischen Bedingungen größer als 
in der Westschweiz. Der Kanton Baselstadt weist einen Pendlergewinn von 7182 
auf; gegenüber den 1906 Wegpendlern steht nämlich die beträchtliche Zahl von 
9088 Zuwanderern. Es reisen z. B. täglich 1395 Berufstätige von Allschwil, 1360 
von Binningen, 1161 von Birsfelden, 945 von Münchenstein und 848 Berufstätige 
von Muttenz nach der Stadt Basel zur Arbeitsaufnahme. Dies führt andererseits zu 
dem enormen Pendlerverlust von 6265 für den Kanton Baselland: 2963 Zuwan- 
derer aus anderen Kantonen und 9228 Wegpendler in benachbarte Kantone, wo- 
von 8330 Personen die baselstädtischen Gemarkungen aufsuchen. Im Kanton Solo- 
thurn verbleibt von der Zuwanderungsziffer von 6456 ein Pendlergewinn von 3037 
Personen. Hier sind es vor allem die Kantone Bern, Basel-Land und Aargau, die 
viele Arbeitskräfte an Solothurn abgeben. Erst an dritter Stelle steht Zürich mit 
einem Zupendlerüberschuß von 2137 und hernach folgt Schaffhausen mit 1774 
Mehrzuwanderern aus angrenzenden Kantonen. 

Pendelverluste verzeichnen neben dem bereits erwähnten Basel-Land die Kan- 
tone Bern (2622), Aargau (1877) und St. Gallen (720). Während täglich 1177 
Arbeiter und Angestellte zur Ausübung ihres Berufes den Kanton Fribourg verlas- 
sen, stellen wir nur 204 Zupendler aus andern Kantonen fest. Im Tessin hat der in- 
terkantonale Pendelverkehr nur lokalen Charakter, da sich der Austausch lediglich 
mit Graubünden vollzieht, was zu den kleinen Zu- (69) und Wegpendlerziffern 
(22) führt. Im Kanton Graubünden sind gesamthaft nur 112 in benachbarten Kan- 
tonen (davon 96 in St. Gallen) wohnhafte Pendelwanderer beschäftigt; die Zahl 
der die Kantonsgrenze überschreitenden bündnerischen Wegwanderer beläuft sich 
auf nur 113 Männer und 11 Frauen. 

Die insgesamt 67 537 weiblichen Pendler, das sind 25,5 %, stammen mehrheit- 
lich aus den 4 Kantonen Zürich (9455), Bern (9696), Aargau (9060) und Solo- 
thurn (6333). Die Frauen machen vor allem in Zürich (26,0%), Basel - Land 
(28,1 %), Solothurn (27,3%), Glarus (34,3%), BE Gallen? (28,7%), Fribourg 
(29,2 %), Außerrhoden (33,3 %), Thurgau (29,4%), Tessin (31,4% und Neu- 


6 


DIE PENDELZUWANDERER DER STADT GENF DIE PENDELZUWANDERER DER STADT BADEN 
NACH WOHNGEMEINDEN 1941 NACH WOHNGEMEINDEN 4941 


20 -99 Zupendler 
— 100-500 " 
nn 2000 


Er Ge 10-99 Zupendler 

— 100-499 " " 
— 500-999 " 
een 


- 
= 
= 


“ 
-- ol _)3%20.r 


chätel (31,9 %) einen beträchtlichen Prozentsatz der Gesamtpendlerziffer aus. Der 
Anteil weicht in den meisten Kantonen nicht weit vom Landesprozentsatz (25,5%) 
ab; selbst in ausgesprochenen Metallindustrie-Kantonen finden Frauen immer wie- 
der Beschäftigung in der 'Textil- oder Uhrenbranche. Einzig Innerrhoden mit 43,0% 
und Wallis mit nur 5,8 % weiblicher Pendler stellen die beiden Extreme dar. 
Während ihr Anteil beispielsweise in Arbon nur 7 % und in Chippis knapp 1% (22 
von 2555) beträgt, sind es vor allem Erwerbsbranchen der 'Textil- und Uhrenin- 
dustrie, ferner Verwaltungs- und Handelszentren, die Frauen eine Verdienstquelle 
bieten. Wie groß die Verhältniszahl der weiblichen Pendler sein kann, geht aus 
nachfolgender Übersicht hervor: 


Zuwanderer Zuwanderer 
Arbeitsgemeinden Total davon Arbeitsgemeinden Total davon 
weiblich weiblich 
Biunlinsen”. =; 487 385 IMasemr: IE 40 
Glattfelden . . 188 137 Wohlen AG. . 818 404 
indau, ..... 4, 764 395 Windisch 75 354 199 
Kavannnes. + - 518 264 BurerA@G 225 167 
Wangen a.A. -. 365 222 Schöftland . . . 522 248 
Pietikon . :°. 140 109 Niederlenz , . . Son 258 
Ennenda sr 2: 228 105 Strengelbach . . 563 250 
Klätzinsen.. 298 161 ZORR en 2918 1056 
Hasiene 2 2 119 89 Asyl 679 474 
Brock u 409 245 Schönenberg TG. 230 148 
Derendingen . . 453 290 Mendrisio . . . 841 452 
Schönenwerd . . 2968 1209 Sementina . . . 109 90 
Wangen b.O. 429 351 Brissagor war: 56 52 
Rheineck . . .- 461 271 Baverness 305 190 


Wir können annehmen, daß die Bally-Schuhfabrik in Schönenwerd, die Kleiderkonfektion und 
Textilindustrie in Zofingen, die Hutgeflechtefabrikation in Wohlen sowie Wirkereibranchen und 
Kleiderfabriken in Amriswil sehr viele auswärts wohnhafte Frauen beschäftigen. Nahezu 400 Ar- 
beiterinnen streben — neben kleineren Betrieben — der Bindfadenfabrik in Flurlingen, Maggis 
Nahrungsmittel AG. Kemptthal in Lindau und der Kleiderfabrik Frey in Wangen b.O. zu. Die 
Nachfrage nach weiblichen Berufstätigen wird ferner durch verschiedene Woll- und Baumwollspin- 
nereien und -webereien ausgelöst: Glattfelden (Baumwolle), Hätzingen (Wollindustrie), Haslen (Baum- 
wolle), Derendingen (Ver. Kammgarnspinnereien), Windisch (Baumwolle) u. Schönenberg TG (Seiden- 
stoffweberei). Der Arbeiterinnenbedarf der Schokolade - Nestle in Broc, der Bandfabrik und Leinen- 
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industrie in Niederlenz, der Uhrenfabrikation in Tavannes sowie der T’abakfabriken in Pfeffikon Lu. 
(Villiger), Burg (Burger), Payerne (Fivaz) und Brissago wird ohne Zweifel wesentlich durch Zu- 
pendler ergänzt. 


Die Entwicklung der Pendelwanderung während der letzten Jahrzehnte geht 
aus der umstehenden Tabelle hervor. Gesamtschweizerisch — aber auch in fast al- 
len Kantonen — ist seit 1930, vor allem aber seit 1910, ein Zuwachs der Pendler zu 
verzeichnen. In Luzern, Uri, Solothurn, Schaffhausen, Wallis und Genf hat die 
Zahl der Pendler gegenüber 1930 besonders stark zugenommen. Der bedeutend klei- 
nere Wegpendlerprozentsatz (10,9 % gegenüber 14,2 % im Jahre 1930) im Kan- 
ton Zürich hat in der weitgehenden Eingemeindung der 8 Vororte Zürichs (Affol- 
tern b. Zch., Albisrieden, Altstetten, Höngg, Örlikon, Schwamendingen, Seebach, 
Witikon) vom 1. 1. 1934 seine Ursache. Wenn wir die 10 900 Personen, die nach 
der Volkszählung 1930 innerhalb der 9 vereinigten Gemeinden pendelten — Pend- 
ler, die allerdings nur in der Statistik verschwunden sind — in Abzug bringen, so 
resultiert für 1941 immerhin eine Zunahme von 1786 Pendlern und die Prozentzahl 
von 14,2 muß durch 10,8 ersetzt werden. 

Das Verhältnis zwischen der berufstätigen Wohnbevölkerung und den Weg- 
pendlern in den Gemeinden hat z. B. in Schattdorf, Luterbach, Adliswil und Grä- 
nichen eine starke Veränderung erfahren. Ebenfalls einen Zupendlerzuwachs gegen- 
über 1930 zu verzeichnen haben die Industrieorte Thun, Bürglen (Uri), Chippis 
und Lindau. Dieses veränderte Verhältnis zwischen Pendlern und Gesamtzahl der 
berufstätigen Wohn- resp. Arbeitsbevölkerung liegt in der Städte- und Industrie- 


DIE WEG- UND ZUPENDLER NACH KANTONEN 1910, 1930 UND 1941 


1910 1930 1941 

Kantone Wegpendler Wegpendler 

' Er , | nal Ze Be 07,1 =. 0/,1 Zupendler 
Ziüsschr re 27 260 27.153 45 440 14,2 36. 326° 410,9? 38 458 
Berne ae an: VS 19 216 33 749 10,8 41 887 12,4 39 265 
IDuzernge er 3 310 3247 7 950 32 9 574 10,6 8 986 
STAR, 450 449 239 7 2791 DIEB 2 943 
Schwyz . ... . 1101 753 2253 8,1 2741 9,4 1.952 
Obwalden nr 2: 114 129 433 5,1 401 457 323 

-Nidwalden . . . 145 118 410 6,5 580 7,8 649 
Claus > 8 2 405 2471 33.113 19,0 3570 20,9 3 761 
BIT IE Ba: 614 550 2.055 12,5 2.006 2 2136 
reiburs 2183 17733 4295 7.3 4498 7,1 3925 
Solothurn 11847 12 868 199831 28,9 23.196 31,9 26 233 
Basel-Stadt . . . 3018 5874 3 343 4,1 3085 4,4 10 556 
Basel-Land . . . 1927) 3296 14.890 33,8 15 638 35,4 2.342 

Schaffhausen . . 2.058 3105 3528 14,2 4 605 1759 6 324 
Appenzell A.Rh.. 1,28% Re) 1 367 5,8 1683 8,3 905 
Appenzell I.Rh. . 174 53 199 2,8 29] 552 101 
Ss Ceillem 5 4 > 15 480 14 916 13 384 10,0 15 698 1159 14-961 
Graubünden . . 10179 1160 1689 2,8 2249 4,0 EEE 
Aarau, 18 998 16 645 32 825 26,9 SOWELR) 28,9 33 748 
JEhuzrause 4,558 4 642 8 824 197 9 982 15,4 9514 
Messina 5741 5 562 10 599 on 12.052 15,6 12 075 
Waadt Ver 5714 5 967 1512 7,4 11 903 1,9 12 164 
Walliseessesuee 19597 1545 3998 7,0 6 403 10,5 6 463 
Neuenburg . . . 5299 3427 4767 169 Sole SR) 3.712 
Genie 14 327 14322 9249? 39 1128327 9 era 
SCHE 155 049%5 149 982 240 340 12,4 264 344 13,3 263 704 


1 Prozentanteil aller Berufstätigen. 
® Eingemeindungen haben kleinere Pendlerziffern zur Folge, 
® Einschließlich 5067 im Ausland Beschäftigte, 


* Einschließlich 640 im- Ausland Beschäftigte. 
5 Prozentanteil aller Berufstätigen: 9,2 Prozent. 
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entwicklung, zweifellos aber auch weitgehend in der Verbesserung der Verkehrs- 
mittel begründet. Dadurch wird die allabendliche (oder auch mittags) Übersiedlung 
in die Nachbargemeinden wesentlich erleichtert, billiger und weniger zeitraubend. 

Eine gesamtschweizerische Darstellung der im Jahre 1941 gezählten Pendler 
nach Zivilstand, Alter sowie beruflicher und sozialer Struktur ist nach dem gegen- 
wärtigen Stand der Zählmaterial-Verarbeitung leider nicht möglich. Die Untersu- 
chung in wenigen Gemeinden läßt jedoch den Schluß zu, daß unter den Pendelwan- 
derern beinahe alle Berufsarten und Altersstufen vertreten sein können. 

Während 1363 (59 °/o) der rund 2300 männlichen Einpendler der Stadt Lausanne verheiratet 
sind, ist das Gros — nämlich 876 von 1000 der weiblichen Zuwanderer /edig. Auch unter den 
525 Wegpendlern der 5 ausgewählten Landgemeinden ® stellen wir 250 Familienvorstände fest. Die 
Kenntnis der Gesamtzahl der Familien, einschließlich die Zahl der Familienangehörigen, deren 
Ernährer außerhalb ihrer Wohngemeinde tätig sind, wäre für gewisse Verwaltungszweige äußerst 
wertvoll. Heute müssen wir uns mit der Feststellung begnügen, daß auf die 264 300 Pendelwan- 
derer nur 271 650 Angehörige, 195 080 weiblichen und 76 570 männlichen Geschlechts, entfallen. 

Turskıs Untersuchung nach dem Alter zeigt, daß zwar alle Altersstufen, die jüngeren Jahr- 
gänge aber stärker vertreten sind, befinden sich darunter doch auch Lehrlinge und Lehrtöchter. 
Nahezu die Hälfte der Ein- und Auspendler (47 °/o) von Lausanne zählt weniger als 30 Jahre; von 
den weiblichen Zupendlern gehören sogar über 70°/o dieser Altersstufe an. Von der Gesamt- 
zahl der Berufstätigen fallen 9 %/o in die Kategorie unter 20 und 24° in jene mit 20—29 Jahre. 
Bei den Pendlern hingegen beträgt der Prozentsatz 15/0 resp. 31 °/o für die 20—29jährigen. 
(Lausanne stellt zwar als typische Handels-, Verwaltungs- und Schulstadt kein klassisches Beispiel 
dar.) Das Hauptkontingent der total 4600 Pendler fällt der Arbeiterschaft zu, worunter sich außer 
Lehrlingen 1220 gelernte und 860 an- und ungelernte Arbeiter befinden. Auffallend groß ist der 
Anteil von 1090 zupendelnden unteren Angestellten (kaufmännische Angestellte, Verkäuferinnen 
usw.). Auch in den 5 erwähnten Landgemeinden gehören 400 der total 525 Wegpendler der Ar- 
beiterklasse an, wovon 290 unter die Berufsstellung der an- und ungelernten Arbeiter fallen. Hin- 
sichtlich Gliederung nach persönlichen Berufen und Erwerbsarten ist zu sagen, daß unter den Pend- 
lern beinahe alle Erwerbsbranchen vertreten sein können, doch ändert das Gros der in bestimmten 
Berufsarten Tätigen je nach dem Industriezweig des betr. Gebietes. Von den 68 Wegpendlern der 
Gemeinde Kappelen z. B. ist die Mehrzahl in der Zuckerfabrik Aarberg beschäftigt. Lausanne ver- 
zeichnet ein Bataillon von 762 zupendelnder kaufmännischer Angestellter. Während die 525 Weg- 
pendler der 5 Landgemeinden über 90 verschiedene Berufe vertreten, gehört doch das Gros weniger 
ortstypischen Berufen an: 46 kaufmännische Angestellte, Verkäufer und Reisende, 26 Weber, Zwirner 
und Wirker, 32 Schreiner, Säger und Zimmerleute, 25 Schlosser und Schmiede, 33 Mechaniker und 
Elektriker, 44 Handlanger und Magaziner sowie 17 Schneider. 

Wir rufen in Erinnerung, daß der Anteil der Pendelwanderer aller Berufstäti- 
gen am I. Dezember 1941 13,3 % betrug. In relativ wenigen Hauptindustriege- 
bieten treffen sich die meisten der aus einer weit größeren Zahl von Wohngemein- 
den stammenden 264000 Pendler (« Pendelsterne »). Diese Konzentration des Ar- 
beiterbedarfs resultiert aus dem Wachstum der Städte und der Zentralisation won 
Industrie und Handel (Zürich, Baden, Schönenwerd). Der Mangel an Arbeitskräf- 
ten wird durch den Zuzug benachbarter Landbewohner behoben. Begünstigt wird 
die alltägliche Wanderung aus den Ergänzungsgebieten in die Industrieorte und zu- 
rück durch die topographischen Verhältnisse und durch die modernen und öfters 
organisierten (Chippis, Schönenwerd usw.) Verkehrsverhältnisse. Dank eines dich- 
ten Verkehrsnetzes und direkter Zugsverbindungen steht den 'Tätigen öfters ein sehr 
ausgedehntes Wohngebiet zur Auswahl. 

Die mannigfachen Gründe, welche über 260 000 Personen zu einer regelmäbi- 
gen Wanderung zwischen Wohn- und Arbeitsstätte veranlassen, können wir im 
Rahmen dieser Abhandlung nicht erörtern, ebensowenig die Vor- und Nachteile so- 
wie die wirtschaftlichen Folgen. Ein Grund dieser Erscheinung mag die Wohnungs- 
not sein. Wie weit dies zutrifft, würde allerdings erst eine eingehendere Untersu- 
chung aller Pendler, vor allem auch nach Zivilstand und Zahl der Kinder, Auf- 
schluß geben können. Den zur Wanderung gezwungenen Berufstätigen steht der 


"uns ebenfalls unbekannte Anteil freiwilliger Pendler gegenüber. Dieser behält, mei- 


? Wangen (Zch.), Hittnau, Grüningen, Kappelen und Avully. 


stens nebenberuflich einem ‚kleineren Landwirtschaftsbetrieb vorstehend, den elter- 
lichen Wohnsitz bei. Es ist deshalb für gewisse Regionen sehr zutreffend, von einer 
Symbiose zwischen Landwirtschaft und Industrie zu sprechen. Weitere maßgebende 
Motive sind niedrigere Mietzinse und billigere Lebenshaltung auf dem Lande und 
nicht zuletzt der Hang zum heimatlichen Wohnsitz. 

Für viele Berufstätige ist diese tägliche Wanderung auch nur eine vorüberge- 
hende Situation, sei es bis zum Datum einer definitiven Ansiedlung an der Arbeits- 
stätte (Landflucht!), sei es bis zum Abschluß der Lehrzeit oder solange das Ar- 
beitsangebot anhält; in vielen Fällen ist sie sogar jahreszeitlich bedingt. 

Außer einer Dezentralisierung der Industrie dürfte die Pendelwanderung we- 
sentlich zur Eindämmung der Landflucht beitragen. 
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LES MIGRATIONS QUOTIDIENNES EN SUISSE 


D’apres le recensement federal de la population de 1941, 264 000 personnes quittent chaque 
jour leur domicile pour exercer leur profession dans une autre commune politique. En 1910, le chiffre 
correspondant &tait de 155 000. Pour ce qui est du nombre absolu, la premiere place revient ä la 
ville de Zurich — oü 15 880 personnes participent & l’immigration quotidienne — suivie de Bäle 
(10 400), Berne (7 400), Geneve (6900) et Baden (6 700). Les Echanges migratoires intercantonaux 
sont particulierement developpes, ä Bäle-Ville, qui accuse un gain migratoire de 7 180 personnes, 
Nous observons dans la population active, des echanges intenses en premier lieu dans les agglome- 
rations, celles-ci constituant des unites &conomiques et geographiques particulierement favorables aux 
courants migratoires. Nous voilä en presence d’un phenomene qui accompagne regulierement le de- 
veloppement de l’industrie et la formation des grandes villes. L’ampleur du mouvement migratoire 
est etroitement liee aux conditions physio- et anthropo-geographiques. 


LA MIGRAZIONE PERIODICA IN ISVIZZERA 


Il numero degli operai migratori sale da 155 000 nel 1910 a 264 300 nel 1941, cioe dal 9,2% 
al 13,3% degli esercenti una professione. La cittä di Zurigo, con 15 880 mette in evidenza la piü 
grande cifra; seguita da Basilea con 10 414 operai. I nuovi numeri proporzionali fra operai migratori 
ed il numero complessivo della popolazione esercente una professione, rispettivamente popolazione 
lavoratrice, si giustificano col sviluppo delle cittä e dell’industria, e col miglioramento dei mezzi di 
commicazione. Un motivo di spola tra luogo di residenza e di lavoro puö essere la penuria degli 
alloggı. Ma anche il numero di operai migratorı volontarı puu diventare grande; nella maggior parte 
dei casi sı tratta di persone esercitando quale professione accessoria la piecola agricoltura. Ad ogni 
modo, ritenuto che le condizioni di comunicazione diventino migliori — la migrazione periodica puö 
contribuire Jargamente ad arginare la fuga dal paese. 


GCEVENINEN ZEAUSSTSZER OLBSSLELOR 
LANDSCHAFTLICHE REISEEINDRÜCKE AUS SÜDFRANKREICH 
PIERRE BRUNNER 


Mit 5 Illustrationen 
Häufig werden in der Geographie Rhone - Saöne - Furche und Oberrheinebene 
tektonisch verwandte Landschaften genannt. Diese Feststellung bedarf aber der Er- 


gänzung, daß wir uns im Rhonetal unterhalb Lyon und im Küstenland des Lan- 
guedoc in der Einbruchszone eines jungen Faltengebirges mit starkem Relief befin- 
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Abb.1 Cewennen. Blick von St. Privat (700 m) auswärts durch das Tal des Gardon. Rechts eine 
„Serre“ (Erosionsgrat). Kastanienselven, Reben und Obstbäume. Straße in Schleifen. Photo P. BRUNNER. 


den, dessen Verlauf aus den horstartigen und vulkanischen Hügeln von Narbonne, 
Agde, Sete, Avignon und Orange von den Pyrenäen bis zu den Alpen verfolgt wer- 
den kann. Diese Hügel sind ausgezeichnete Fixpunkte für die vielen alten Städte 
im Bereich des Schwemmlandes, so für Avignon samt seiner Ergänzungsstadt auf 
dem rechten Rhoneufer Villeneuve, für Tarascon und Beaucaire, die letzten felsi- 
gen Brückenköpfe vor dem Eintritt des Stroms in sein sumpfiges Delta. So liegt 
Sete am Fuße seines villengezierten und von Steinbrüchen angehackten Jurakalk- 
berges Mont St-Clair (180 m hoch) und ist nur durch zwei Nehrungen mit dem 
festen Land verbunden. Als vulkanische Effusion in der Bruchzone spiegelt sich 
der 115 m hohe Mont St-Loup in der Lokalfarbe der kleinen altgriechischen Stadt 
Agde wieder, wo Kathedrale, Bürgerhäuser, Quaimauern — Agde ist ein zweites 
Pisa an den aufgemauerten Ufern des Herault — und Wegsteine aus schwarzem 


Basalt bestehen. 


Besondere geographische Bedeutung kommt dem periklinal aus Kreidekalk aufgefalteten und 
epigenetisch von der Rhone zersägten Hügel von Donzere südlich Montelimar zu. Während der 
Straßenreisende die etwa 4 Kilometer lange Klusenstrecke nicht zu Gesicht bekommt, hallen die 
Felsabstürze wieder vom Rollen der Schnellzüge Paris-Marseille. Empfehlenswert ist die Wanderung 
durch das „robinet“ auf dem kleinen, dicht neben den Schienen erstellten Fulsweg und der Aus- 
blick von der die engste Stelle überspannenden Hängebrücke. Das alte Städtchen Viviers, frühere 
Hauptstadt des Berglandes Vivarais, und zerfallene Burganlagen markieren die verkehrsgeographische 
Bedeutung des Engpasses. Noch fließt die Rhone raschen Laufes, da und dort ein Felsenriff benagend, 
doch sind seit einigen Jahren am Ausgang des Defiles und in der anschließenden Ebene bis Mont- 
dragon gewaltige Arbeiten, die Erstellung eines Stauwehrs, Seitenkanals, Kraftwerks mit Schleusen- 
anlagen im Gang, die der Kraftnutzung und Schiffahrt zugleich dienen werden. 


Nicht plötzlich sondern etappenweise, von Hügel zu Hügel mehr, setzt die 
Mittelmeervegetation ein. Schon erscheinen einige Olivenbäumchen am windge- 
schützten Südhang von Donzere, aber erst jenseits des nächsten, des Burghügels von 
Montdragon in der Ebene von Orange öffnet sich vor unseren Augen die mediterra- 


ei 


Abb.2 Blick vom Ostrand des Causse Mejean über das Tarntal bei Florac auf den zu Anfang 
April noch eingeschneiten Mt. Lozere (vergl. Abb. 3) Landschaft am Innenrand der Cevennen. Man 
beachte die Gesteinsgrenze (Liastafel gegen Kristalline Schiefer) am Berg links. Photo P. BRUNNER. 


ne Kulturlandschaft mit ihren Oliven, Edelobstbäumen und Gemüsefeldern, hell 
und zart getönt, aber jäh durchbrochen von den schwarzen mistralbrechenden Cy- 
pressenhecken, wie sie u. a. W. WIRTH 1 in Ausschnitten untersucht und beschrie- 
ben hat. S 
Bevor wir nun aber dem Meer zustreben; wollen wir den Flüssen entgegenge- 
hen, die trägen Laufes in den Lagunen des Languedoc endigen; wir steigen in die 
_ Cevennen hinauf. Erschlossen werden sie durch jene normalspurige Gebirgsbahn 
über.deren 66 Kilometer lange Steilrampe von Ales (140 m) nach La Bastide (1020 
m) zwei schwere Dampflokomotiven den Schnellzug Nimes — Clermont — Paris, 
Kurve an Kurve durch Tunnel und über Viadukte schleppen. Von Tal zu Tal hin- 
überwechselnd ermöglicht sie zahlreiche Anschlüsse an Straßen und Lokalbahnen. 


50 verschaffen wir uns auf einigen Kreuz- und Quer-Fahrten einen guten Einblick 
in die Landschaft der Cevennen. 


Nach den typischen Bildern einer mediterranen“ Kalklandschaft, wie sie uns in den Garrigues 
zwischen Nimes und Alcs entgegentraten: Karrenfelder mit immergrünen aromatischen Sträuchern, 
Ölbaumhaine, Weizen- oder Gemüsefelder auf „Terra-rossa“ von Trockenmauern umfaßt, fällt das 
Engräumige des wiesengrünen, quellensprudelnden, kristallinen Erosionsgebirges, in das die Bahn 
gleich hinter Ales einschwenkt, besonders auf. Noch sehen wir etliche Kilometer weit die relativ 
kleinen Anlagen der Kohlenbergwerke, Stollenausfahrten am Gehänge, Schutthalden, auf Seitenge- 
leisen leere und beladene Kohlenwagen, Fabrikhallen und Mietshäuser, aber überall stößt diese Berg- 
werkslandschaft an die Enge des fluviatilen Erosionsgebirges. Bloß die bis etwa 400 m Meereshöhe 
steigende immergrüne Flora erinnert an die mediterrane Orientierung unseres Gebirges. Von 400 
bis 800/’m weist es starke Ähnlichkeit mit Tallandschaften der Tessineralpen, auf: Von Quellwasser 
triefende Schieferfelsen, Erlen und Akazien, die aus abgeholzten Strünken emporschießen, Holzreist- 
züge über steile Hänge, aber auch Kulturterrassen mit grünen Wiesen und Kastanienbäumen, bei 
den Dörtern Pfirsich- und Aprikosen-, selten auch einmal ein Maulbeerbaum (Abb. 1). Aber schon 
über 800 m ist das Gebirge auffallend kahl und täuscht größere Höhe vor. Eine groß angelegte 
Aufforstung, die aber wegen der „transhumance“ der Schafe nur langsam Fortschritte macht, soll 


das von heftigen mediterranen Regengüssen gepeitschte Gebirge von den Folgen der Abschwem- 
mung schützen. 


I W. Wirtn: Zur Kulturgeographie der Provence. Schweizer Geograph Nr. 1, 1932. 
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Von La Bastide führt eine 47 km lange Zweigbahn bis auf 1200 Meter über die 
kahle Hochfläche von Larzalier, wo lange freistehende Galerien die Linie vor Schnee- 
verwehungen schützen, ins Flußgebiet des Lot nach Mende, der kleinen abgelegenen 
Hauptstadt des Departements Lozere. Scharf schneidet sich der Chassezac, ein Quell- 
bach der Ardeche durch eine Granitschlucht ins kristalline Rumpfplateau ein. Die 
Bahn folgt ihm bis zum Ursprung, wo man das Rückwärtstasten der gefällsreichen 
Cevennenflüsse an den kaum metertiefen geschlängelten Mulden im Weidegras 
erkennt; hauchfein ist das fiederige Netz der künftigen ’Tobel auf dem Plateau 
schon vorgezeichnet. Und noch eine andere Erscheinung läßt sich studieren, näm- 
lich die hier einsetzende Bedeckung der postherzynischen Peneplaine mit mesozoi- 
schen Sedimenten: Vorerst in dünnen mergeligen Platten des Lias, schwach nach S 
und W zugleich einfallend, sich durch kantigere Tafelformen und sehr dürftige 
Grasdecke sofort vom Kristallinen abhebend. Auch zeigt sich am Horizont schon 
die etwa 400 Meter hohe Schichtstufe der Doggerkalke, der Causse von Mende und 
gleich dahinter der Causse de Sauveterre 2. Aber düster wie ein deutsches Mittelge- 
birge steigt diese Cuesta auf, denn sie ist bis zur Kante mit Koniferenhochwald be- 
wachsen; nach DE MarTonNnE (S. 416) 3 handelt es sich um eine Aufforstung 
großen Stils mit Pinus nigra Austriaca. Ganz anders, nämlich völlig kahl bot sich 
uns wenige Stunden später der nach E gerichtete Steilabsturz des Causse Mejean 
bei Florac dar. Wir dürfen annehmen, daß die Causses, selbst die Hochflächen, 
vor Jahrhunderten bewaldet waren (Eichen und Buchen), daß aber wegen der 
Durchlässigkeit des Untergrunds und der Schafhaltung an die Wiederaufforstung 
nicht zu denken ist °. 

Großartig und lehrreich ist die Aussicht von der messerscharfen Kante des Causse Mejean: Im 
W die graue Kalklandschaft, da einmal von einer etwa kilometerweiten Senke unterbrochen, einem 
„sotch“, wo auf rotbrauner Erde Weizen gepflanzt wird. Der Caussebauer ist größtenteils Selbst- 
versorger; Bargeld löst er im Frühling durch den Verkauf der Schafmilch nach Roquefort und der 
geschlachteten Lämmer; sein aus Kalkquadern gebautes Gehöft steht im Windschutz hinter der 
Plateaukante am Rande des „sotch“, in großer Einsamkeit. Noch gibt es keinen Anschluß an ‚die 
Wasser- oder Elektrizitätsversorgung. 

Im E taucht der Blick 500 m tief über Ruinen von Dolomitfelsen ins grüne Tal des Tarn, wo 
zu Anfang April schon die Kirschen blühen, während hier auf 1000 m wieder ein Schneesturm 
aufzieht. 

Eine Stromquelle entspringt dicht oberhalb von Florac. Der Tarn und sein Zu- 
Auß Tarnon folgen hier in süd-nördlicher Richtung der Berührungslinie von Caus- 
sekalken und Kristallin, bis sie bei Ispagnac den Canion betreten. Doch fallen uns 


® Das Wort Causse wird stets maskulin verwendet. Vergl. die ausführliche Monographie von 
E. A. MARTEL: Les Causses majeurs. Millau 1936. 


3 E. DE MaRToNNE: France physique. Tome VI, Geographie Universelle, Paris 1947. 
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Abb.4 Beziers (65 000 Ew.). Römisch-mittelalterliche Festung auf einem Sporn des Tertiärplateaus. 
Brückenstadt am Orb. Reben in der alluvialen Küstenebene. Photo P. BRUNNER. 


auf dem Kristallinen Kalk-Inselberge auf, deren Berührungsfläche deutlich sicht- 
bar ist. Da sie aber 3—400 Meter über der Sohle des Tarntales liegt, der Canion 
aber das Kristalline nirgends anschneidet, müssen wir die Grenze Causses- 
Cevennen als Verwerfung oder Flexur deuten, auch nach den morphologischen Be- 
funden, denn wir blicken von der Malmkante auf 1000 Meter auf den mächtigen 
Rücken des Mont-Lozere, 1500—1700 Meter hoch, der aus paläozoischem Granit 
besteht, hinauf (Abb. 2 und 3); Denudation und Tektonik determinieren je zu 
gleichem Anteil die Übergangszone 4. 

Der Autocar, schwer beladen mit Schafhäuten, bringt uns durch die 50 km lange Tarnschlucht 
nach Millau, dem städtischen Mittelpunkt der Causses. Sie weitet sich zum fruchtbaren Becken in- 
mitten der Steinwüsten; immergrüne Eichen und harte, sonore Laute, die uns auf den belebten 
Boulewards entgegenschlagen, erinnern daran, daß wir dem Tarn folgend nach Albi und weiter bis 
in die Hauptstadt des Languedoc gelangen würden. Doch wir durchfahren noch einmal die Causses 
in südlicher Richtung mit der elektrischen Bahn Paris—St-Flour—B£ziers, die in sägeartigem Längs- 
profil vom kristallinen Plateau des Aubrac 500 m tief ins Lottal absteigt, dann wieder ebenso hoch 
hinauf auf den Causse, hinab nach Millau und so weiter, bis sie bei Bedarieux durch die letzten 
Tunnel die kristallinen Monts de l’Espinouse verläßt. Durch das tertiäre Hügelland, welches hier den 
Causses vorgelagert die Garrigues vertritt, strebt sie der Küstenebene zu, an deren Rand Biziers die 
Metropole des Weins, malerisch erbaut ist (Abb. 4). Im Rückblick leuchtet weiß die Söranne, so 
heißt der Südabfall des Causse Larzac, der dort am Oberlauf des Herault sogar näher an die Ebene 


herantritt, als der granitene Mont Aigoual selbst, denn wir stehen hier beim südlichen Ausgang des 
jurazeitlichen Golfes der- Causses. 


Wer mit dem Zug den wichtigen Knotenpunkt Narbonne in Richtung Perpi- 
gnan verläßt, dürfte zunächst mit der Örientierung Mühe haben. Kahle Hügel- 
massen treten nämlich von E und W nahe an die Stadt heran, Pyrenäenausläufer, 
durch Schwemmland und Lagunen getrennte Horste des eingangs erwähnten Ver- 
bindungsgebirges. Auf hellen Kalkfelsen steht Leucate, das seinen altgriechischen 
Namen «die Weiße» zu recht führt. Eine Einbruchebene ist die Kernlandschaft 


Wir erkennen vom Randen aus den Schwarzwald nicht so nahe über uns, weil die tektonischen 
Verschiebungen unbedeutend sind. 
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Abb.5 Banyuls. Fischerhafen und Badeort an der „Cöte vermeille“. Blick von SE auf die Reb- 
berge, in Nordexposition Mäquis. Im Vordergrund Korkeichen. Glimmerschieferberge. 
Photo P. BRUNNER 


des Roussillon in deren Mitte, wie in einer Huerta, die Stadt Perpignan liegt. Der 
nahe Mont Canigou, eine bis lange in den Sommer hinein schneebedeckte stattliche 
Schieferpyramide, liefert das Wasser für die Berieselungsanlagen. Das Becken trennt 
die in den erwähnten Corbieres nordöstlich abzweigende Kalkzone der Pyrenäen 
von der kristallinen Zentralzone. Diese streicht als kuppenförmiges Mittelgebirge, 
Monts Alberes genannt, bei der spanichen Grenze ins Mittelmeer, ein prächtiges 
Beispiel für die Quer-Ingressionsküste. Besonders typisch ist der meerwärts durch 
einen nur 120 Meter breiten, aber 14 Meter tiefen « goulet » abgeschlossene Natur- 
hafen von Port-Vendres (vgl. Brest). Diese stille kleine Hafenstadt von 3000 Ew. 
dient einzig der Entlastung von Marseille und der P-L-M-Bahn, indem der zweimal 
wöchentliche Personen- und Frachtverkehr zwischen Algerien und Paris (je ein Schiff 
von und nach Oran, eines nach Alger) über ’Toulouse—Brive geleitet wird. Noch 
zwei andere Städtchen dieser als « Cöte vermeille» auch den Fremden bekannten 
schönen Küste leben vom Verkehr, nämlich das französische Cerbere und das spa- 
nische Port Bou. In Port Bou steigen die Reisenden in den spanischen Zug nach 
Barcelona um, in Cerbere findet der Umlad der zahlreich aus den Huerten eintref- 
fenden Gemüsesendungen statt. An großen Verladerampen fahren auf der einen 
Seite die Wagen der iberischen Breitspur (1676 mm), auf der andern der europäl- 
schen Normalspur (1435 mm) an. Die kurze Strecke zwischen den beiden Bahn- 
höfen weist also je ein Geleise von jeder Spurweite auf. 

Mit einem letzten Blick auf die braun und grau gesteppten Bergkuppen nehmen 
wir Abschied von dieser südlichsten Ecke Frankreichs (Abb. 5). Hellbraun leuch- 
ten an allen südorientierten Hängen die sauber gepflegten terrassierten Rebberge, 
die den berühmten malagähnlichen Süßwein von Banyuls liefern, grau ist die Farbe 
des Mäquis, der den Glimmerschieferboden mit Cistrosen, Pistazien und andern 
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Sträuchern lückenlos bedeckt, da und dort auch ein Korkeichenhain eingestreut, wäh- 
rend die auf den Corbieres häufigen Oliven hier fehlen. Ein Gespräch mit den ka- 
talanischen Rebbauern anzuknüpfen gelingt nur schwer, dafür ist der Gebrauch 
des Katalanischen in den größeren Ortschaften, besonders in Perpignan, praktisch 
eingegangen. Hier wie in den Gebieten der anderen sprachlichen Minderheiten 
Frankreichs wundert sich der Schweizer immer wieder, mit welcher Selbstverständ- 
lichkeit das Französische bis in den persönlichen Umgang der Einheimischen seine 
Ansprüche erhebt. Auch die Okzitanische Sprache, das Languedoc, das südlich einer 
Linie von Bordeaux über Limoges—Clermont—Vienne nach Grenoble noch durch- 
aus bekannt ist, erklingt außer in ganz abgelegenen Gegenden kaum mehr. Man er- 
kennt es äußerlich nur noch an der harten, unnasalen Aussprache des Französi- 
schen, und umgekehrt wird der Sprecher eines akzentlosen Französisch sofort als 
Fremdling entlarvt: « Vous n’etes donc pas d’ici!» 


CEVENNES - CAUSSES - ROUSSILLON 


Le climat et la vegetation mediterranneens s’accentuent graduellement au sud de Lyon, au delä 
des monticules dont est parsemee la plaine du Rhöne. Les vieilles villes languedociennes s’alignent 
sur la voie romaine le long de laquelle se touchent les basses alluvions et la region seche mais ondu- 
lee des Garrigues. Dans leur secteur le plus representatif les Cevennes sont flanquees par la voie 
ferree Nimes-Clermont. Le plateau des Grands Causses se detache par un affaissement des Massifs 
cristallins du Lozere et de l’Aigoual. En traversant le Roussillon on rencontre d’abord les croupes 
calcaires des Corbieres, puis la plaine de Perpignan transformee en «huerta», enfin la cöte schis- 
teuse extremement decoupee ou mürit le vin sucre (Banyuls). 


CEVENNE - CAUSSES - ROUSSILLON 


A sud di Lione clima e vegetazione mediterranei appariscono gradatamente al di lä dei monti- 
celli di cui € cosparso ıl piano del Rodano. Le vecchie cittä del Languedoc si allineano lungo la 
via romana, linea di contatto fra le basse alluvioni e la regione secca ma ondeggiante dei Garrigues. 
Nella loro parte piü caratteristica le Cevenne sono fiancheggiate dalla linea ferroviaria che da Nimes 
conduce a Clermont. L’altipiano dei Grands Causses si stacca ın seguito ad un avvallamento dei 
maässicci cristallini del Lozere e dell’Aigoual. Attraversando ıl Roussillon v'incontriamo dapprıma le 
montagne calcaree delle Corbieres, poi il piano di Perpignan ed infine la costa schistosa frastagliata 
dove matura l’uya dolce (Banyuls). ; 


BUN:JA BUN DSDEESGICEN FE 
ZWISEHEN-INDIEN UN DSBARISTAN 


HEINRICH GUTERSOHN 


Mit 4 Illustrationen 


Punjab, das Fünfstromland im Nordwesten Indiens, ist uraltes Kampfgelände. Über seine Ebenen 
und Flüsse drangen im zweiten vorchristlichen Jahrtausend die Arier ein, es sah um 326 v. Chr. 
den Niedergang der Heere Alexanders des Großen, es war Stütze des vom 15. bis ins 17. Jahrhun- 
dert blühenden mohammedanischen Reiches der Großmoguln, und in seinem Bereich wurde gegen 
/Ende des 15. Jahrhunderts die bedeutsame Religionsgemeinschaft der Sikhs begründet. In der Zweitetr 
Hälfte des letzten Jahrhunderts wurden hier großartige Kanalbewässerungs-Systeme geschaffen, die das 
bisher von Nomaden nur dünn besiedelte Weideland in intensiv bewirtschafteten Ackerboden wandelten. 

. Mit der Unabhängigkeit und der gleichzeitigen Teilung Indiens im Jahre 1947 erfuhr die glück- 
liche Entfaltung Punjabs einen jähen Unterbruch. Die Grenze, welche die Staaten Indien und Pakistan 
trennt, geht mitten durch Punjab, und damit geriet dieses so oft umstrittene Gebiet erneut ins 
Spannungsfeld zweier zunächst unverträglicher Partner. Beidseits der neuen Grenze wogten die blu- 
tigen Kriege zwischen Mohammedanern und. Hindus, und über die künstlich geschaffene Linie 
schleppten sich Massen von Flüchtlingen hin- und herüber, bitterem Elend entgegen. Es waren Tage 
und Wochen von denen noch heute die Bewohner Punjabs nur mit Beklemmung zu erzählen ver- 
mögen. Wenn auch die Kämpfe schließlich abflauten, der gehemmte Warenaustausch langsam wieder 
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in Gang kommt, so bleiben doch Milßsverständnisse, Unfreundlichkeiten und die Drohung neuer Aus- 
einandersetzungen. Es seien im folgenden die Voraussetzungen und Folgen der stark umstrittenen 
Grenzziehung vom Standpunkt des Geographen aus erörtert. 


. 


DIE LANDSCHAFT VOR DER TEILUNG 


Punjab ist — entsprechend seinem Namen: das Füntstromland — der weite 
Raum im Bereich der fünf Ströme Jhelum, Chenab, Ravi, Beas und Sutlej. Sie 
haben ihre Quellen in den Ketten des Himalaya, treten in die unabsehbar weite 
Alluvialebene hinaus und vereinigen sich schließlich zu einem Hauptstrom, der 
Panjnad, die sich in den Indus ergießt. Die Flußtäler selbst sind leicht eingesenkt 
und isolieren damit langgestreckte Riedel, die Doab *. 

Das Gebiet ist trocken; Lahore z. B. verzeichnet 498 mm Jahresniederschlag, 
der zur Hauptsache dem Sommermonsum zu verdanken ist. Am ausgiebigsten fällt 
der Regen an den nördlichen Randketten in etwa 1000 bis 1500 m Höhe. Große 
Areale der Ebene dagegen erhalten weniger als 250 mm Regen. Dabei schwanken 
in Lahore die Monatsmitteltemperaturen von etwa 24° im Januar bis 34° im Juni. 
Das natürliche Pflanzenkleid ist denn auch mager. Vermochten in der submontanen 
Zone noch geschlossene Wälder hochzukommen, die dann allerdings teilweise einer 
hemmungslosen Raubwirtschaft zum Opfer fielen, so sind weite Strecken des ebe- 
nen Landes nur Busch- und Grasflur, lockerer Dschungel, in dem Tamarisken und 
Akazien stark vertreten sind. Gegen Süden zu lockert sich der Dschungel zur Step- 
pe, und schließlich treten Sanddünen auf, die letzten nördlichen Ausläufer der 
Wüste Thar. 

So sind die fünf in südwestlicher Richtung durch die Ebene ziehenden Flüsse 
eigentlich Fremdlingsformen ; sie verdanken ihr Vorhandensein den starken Regen, 
der Schneeschmelze und dem Retentionsvermögen ihres gebirgigen Einzugsgebietes. 
Im Frühjahr und Sommer führen sie die größten Wasserfluten, um dann in der 
"Trockenzeit stark abzusinken, kaum daß sie in die Ebene hinausgetreten sind. Ver- 
dunstungsverlust und kräftige Abzapfungen für die Kanalbewässerung tun ein übri- 
ges, so daß sich gegen den Indus zu nur noch armselige Wasserfäden im breiten, 
verwilderten Bett dahinschleppen. Kleine Flüsse aber versiegen nach Abgabe von 
Irrigationswasser schon in der Bergfußzone. 

Daß auch die Naturlandschaft keine unverrückbare Konstante ist, tut sich, wie 
in so vielen andern Beispielen, auch in Punjab kund. Es scheint, daß die Landschaft 
in den letzten hundert Jahren trockener geworden ist. Nach den Ausführungen 
GorRrIEs soll der Treibsand in der Zeit von 1870 bis 1935 in alarmierendem Maße 
zugenommen haben, die Wüste dringt alljährlich um etwa eine halbe Meile weiter 
gegen Norden vor und bedroht Siedlungen und Bewässerungskanäle 3. Bewohner 
von Bhatinda z. B. finden, daß die Straßen staubiger werden, am Südrand des 
Ortes wirft der Wind Dünen auf, wo vorher noch Steppe war. Außerdem verla- 
gerten sich die großen Ströme in historischer Zeit westwärts, anstelle ihrer Altläufe 
breite Streifen wüsten Landes zurücklassend, die wohl ihrerseits wieder Flugsand- 
verwehungen begünstigen. Woon orientiert über derartige Veränderungen und 
weist dabei nach, wie größere, ursprünglich am Fluß gewachsene Siedlungen ihres 
tragenden Landschaftselementes beraubt und damit dem Verderb preisgegeben wur- 
den. Inwieweit solche Klimawandlungen auf den wachsenden Einfluß der Men- 
schen zurückzuführen sind bleibt abzuklären. Übermäßige Waldrodungen in der 
Fußhügelzone, wie z. B. im Hoshiarpur-Distrikt, aktivierten die Erosion. Guter 
Boden wurde weggespült, anderer mit Siwalik-Schlamm überführt 7. Aufforstungen, 
z. B. in den Pabi-Hills, direkt östlich Jhelum, belegen den Willen der maßgeben- 
den Stellen, dem Unheil Einhalt zu gebieten ?. Auch mit der Aufgliederung leicht 


* Punj = fünf; Do = zwei; ab = Wasser. 
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geneigter Pflanzenareale in Terrassen wird die Konsolidierung der guten Erde an- 
gestrebt. Der Ausbau der Irrigationsanlagen schwächt wohl die Ströme selbst, fe- 
stigt aber anderseits das Ackerland. Schwerwiegender ist das Absinken des Grund- 
wasserspiegels, das auf die wachsende Zahl von Sodbrunnen zurückzuführen ist. 
Derartige Brunnen sind in besonders großer Zahl im Piedmont abgeteuft und zur 
Flurbewässerung eingesetzt, weniger zahlreich sind sie im zentralen Punjab. Aber 
hier wie dort ist die Tendenz zum Schwinden des Wassers längst festgestellt. So 
brachten schon seit Jahren Flußverlagerungen, Vorrücken der Wüste und zuneh- 
mende Austrocknung Unsicherheit und kündeten Gefahren an, auf die bei der Beur- 
teilung dieser Landschaft Rücksicht zu nehmen ist. 

Jahrhundertelang war Punjab vor allem extensiv genutztes Weideland, auf 
dem die Hirten ihre Rinder, Schafe, Ziegen und Kamele grasen ließen. Daneben 
bestanden beschränkte Areale mit Trockenpflanzungen, namentlich Hülsenfrüchten 
und Weizen. Andrerseits muß es schon seit ältesten Zeiten Bewässerungskanäle 
gegeben haben, so insbesondere in der Zeit der Großmoguln. Aber sie wurden später 
wieder dem Zerfall preisgegeben. Zu Beginn der englischen Herrschaft waren die 
Anlagen unbedeutend. Wirklich großzügigen Ausbau indessen erfuhr das Kanal- 
system in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts. Das umfassende Werk von 
Buckre£y ! gibt hierüber eingehende Auskunft. 

Betrug die bewässerte Fläche von Punjab 1887 noch 0,9 Millionen Hektaren, 
so belief sie sich 1946 schon auf 7,0 Millionen ha; weitere 6 Millionen ha Anbau- 
areal waren allein vom Regen abhängig. Der vom Sutlej abzweigende Sirhindkanal 
kann bis zu 170 m3/'sec Wasser führen und damit über ein System von 870 km 
Haupt- und 7000 km Nebenkanälen rund 0,7 Mio ha bewässern *. Die Hauptka- 


* Mündliche Mitteilung von Irrigations-Ing. Inprka Sen, Bhatinda. 
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näle ziehen geradlinig durch die Landschaft, sind auf lange Strecken von Bäumen 
eingesäumt und von Ufersträßchen begleitet. Vom mehrtürigen, den Hauptkanal 
querenden Stauwehr bis zum primitiven, den Erdwall am Rand’ der Parzelle öft- 
nenden Brett sind Reguliereinrichtungen verschiedenster Größe vertreten. Zur Re- 
gelung der Wasserzufuhren in die Hauptkanäle besteht zwischen den zahlreichen, 
von Beamten beauisichtigten Stauwehren ein Telegraphennetz. Um jederzeit und 
in jedem Kanal den schlanken Abfluß sicherzustellen ist natürlich das ganze System 
aufs feinste den orographischen Verhältnissen angepaßt. 

Die Bewässerung mit Sodbrunnen-Wasser (tube wells) ist namentlich am Nord- 
rand von Punjab üblich; die Distrikte Ambala und Hoshiarpur z. B. kennen keine 
Kanalbewässerung. Im Beas-Sutlej-Doab gibt es 80000 Irrigationsbrunnen. In 
Bhatinda haben die hier 20—30 m tiefen Sodbrunnen der Häuserhöfe Trink- und 
Brauchwasser zu liefern. Eine neuere Anlage dieser Stadt aber sammelt Kanalwas- 
ser in einem großen gemauerten Tank, fördert es von dort in das hochgelegene Re- 
servoir eines Wasserturmes und führt es durch eine Filterkammer dem Verbrauch zu. 

Wichtige Pflanzungen im unbewässerten Feld sind Hülsenfrüchte, Weizen, im 
Süden namentlich Erbsen; aber sie gelingen nur in guten Jahren einwandfrei, d. h. 
wenn genügend Niederschläge fallen. Mit der Sommerflut der Kanäle werden die 
Kharif-Pflanzungen bewässert, besonders verschiedene Hirsearten, Baumwolle, 
Zuckerrohr, Mais, Ölsaaten. Gleichzeitig wird das Brachland überflutet, einerseits 
um damit den ruhenden Boden zu kolmatieren, andrerseits um ihn zu tränken und 
damit Feuchtigkeit für die Rabi- (Winter-) Pflanzung zuzuführen, fehlt doch zu 
dieser Zeit genügend Irrigationswasser. Dies gilt vor allem für die Weizenfelder. 

Die letzten Verteileradern leiten in die von Erdwällen eingesäumten Flurpar- 
zellen. Mancherorts muß das Wasser aus dem Verteiler in die höher liegende Par- 
zelle gehoben werden. In diesem Fall ist der Bauer mit dem Wasserverbrauch be- 
greiflicherweise viel sparsamer als da, wo er einfach den Erdwall zu durchstoßen 
und damit den Zufluß freizugeben hat. Das Wasser ist der Kanalverwaltung ab- 
gestuft nach Pflanzung, zum Teil auch nach der Jahreszeit zu bezahlen; für zu 
hebendes Wasser ist die Abgabe nur halb so hoch wie für frei einströmendes. Die 
folgende Tabelle orientiert über Anbau und Abgaben, indirekt auch über den 
Wasserbedarf der einzeinen Gewächse: 


Abgaben für Wasserbezug im Shirhind-System (Rupien) 
(Gültig im Juli 1949, per acre, für frei einströmendes Wasser) 


Tackerrohr (Winter) » - cz: NEN GENE. 11,0 
Zuckerrohr (Sommer) . RE ec 290 
Re TE 65 
Indigo und andere Farbstoffe, Tabak, Mohn, Gewürze 5,5 
Gärten, Obstgärten, Gemüse. » » 0. SA) 
Melonen, Faserpflanzen (ohne Baumwolle) . 5,0 
Baumwolle Beer range BIS 4,5 
Weizen, Gerste, Hafer, Mais, Olsaaten. . . . . . - 4,25 
Negerhirse, Erbsen, Hülsenfrüchte. ae E23 
Sorghum, Gras, Futterpflanzen, Rüben, Bohnen. . . 2,5 


Wässerung, die nicht von einer Pflanzung gefolgt ist 1,0 


Im westlichen Punjab wohnten vor der Teilung mehrheitlich Mohammedaner, 
im östlichen Hindus, eine im Hinblick auf die Grenzziehung natürlich bedeutsame 
Verteilung. Daneben aber ist die aus dem Hinduismus hervorgegangene Religions- 
gemeinschaft der Sikhs stark vertreten; 11/12 aller Sikhs wohnen in Punjab. Sie 
haben dank ihrer Tatkraft anerkanntermaßen am meisten zur Entwicklung der 
Provinz beigetragen. Ihren Unabhängigkeitswillen mußten seinerzeit die englischen 
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Abb.2 In der indo-gangetischen Ebene zwischen Bhatinda und Ferozepore. 
Weideland mit lockerem Rasen, im Hintergrund Ansätze zu Dünenbildung. Photo GUTERSOHN. 


Eroberer in langwierigen Kämpfen bezwingen. Aber auch die Sprache ist nicht 
einheitlich ; im westlichen Punjab wird vorwiegend Lahnda, im mittleren Punjabi, 
im östlichen Hindi und im südlichen Rajasthanı gesprochen! Die verschiedenen 
Sprach- und Kulturgruppen entbehren einer scharfen Trennung, sie fließen ineinan- 
der über. 85 % der Bevölkerung zählten 1941 zum Bauerntum, das zur Haupt- 
sache in kleinen Dörfern konzentriert ist, der Rest ist in Städten, wie Lahore, Bha- 
tinda, Amritsar. Die jüngste industrielle Entwicklung namentlich in Lahore und 
Amritsar löste auch hier den weitverbreiteten Zug in die Städte aus. Gleichzeitig 
führte aber auch das vorbildlich ausgebaute Bewässerungssystem zu einer kräftigen 
Zunahme der Bevölkerung; allein von 1921 bis 1941 wuchs sie in ganz Punjab um 
nahezu 40%, ein Zeichen dafür also, daß die Provinz im Aufstieg begriffen war. 

Die dominierenden Landschaftselemente dieses wohl für jeden Besucher durch 
seine Flachheit und Weite eindrucksvollen Gebietes sind die mit einem schwachen 
und lückenhaften Rasenfilz versehenen, da und dort von Flugsand-Dünen unter- 
brochenen Weidegelände; die intensiv genutzten und daher merklich reicher als 
benachbarte unbewässerte Äcker aussehenden bewässerten Parzellen; die breiten, 
von Bäumen und Buschwerk eingesäumten Hauptkanäle mit ihrem trüben und 
träge dahin ziehenden Wasser; die ärmlichen, gewöhnlich von Baumgruppen um- 
gürteten Bauernsiedlungen; die unvermittelt in der Ebene stehenden alten Städte, 
mit ihren engen und winkligen Gassen. 

Punjab war vor der Teilung ein für indische Verhältnisse gut entwickeltes 
Agrarland. Es wies den größten Überschuß an Nahrungsmitteln aller Provinzen 
aus. Das Land hätte sich offenbar weiterhin stetig aufwärts entwickeln können, 
denn sein wirtschaftliches Potential war noch nicht voll ausgenutzt. Diese gesunde 


- Weiterentwicklung wurde indessen durch die Geschehnisse vor und nach der Tei- 
lung unterbrochen. ; 


DIETIEELUNG 


1946 gelangten alle Beteiligten zur Überzeugung, daß das neue Indien nicht 
als Einheit bestehen bleiben konnte, sondern daß insbesondere die Mohammedaner 
ihren eigenen, unabhängigen Staat wollten. Angesichts der Unversöhnlichkeit der 
beiden Gegner beschloß schließlich die englische Regierung, in die Gründung zwei- 
er Staaten einzuwilligen: das hinduistische Indien und das mohammedanische Paki- 
stan. Wegleitend für die damit nötige Grenzziehung hatte selbstverständlich die 
durch den Zensus ermittelte Verteilung der beiden großen Religionsgruppen zu 
sein, und damit ergab sich denn auch die Notwendigkeit, Pakistan aus zwei getrenn- 
ten Bezirken zu bilden: aus dem Indusgebiet und aus einem Teil Bengalens, indem 
in diesen beiden die Mohammedaner eine klare Mehrheit aufweisen. Es waren 
daher zwei Grenzen zu vereinbaren, eine erste in Punjab, welche West-Pakistan 
abtrennte, und eine zweite, die das östliche Bengalen umriß. Eine Grenzkommis- 
sion, aus zwei Muslims und zwei Nicht-Muslims, unterstützt durch Expertenko- 
mitees und dem gemeinsamen Vorsitzenden Sir Cyrırı RapcLirr bestehend, er- 
hielt den Auftrag, « die Grenzen der beiden. Teile von Punjab festzulegen, unter 
Sicherung der anstoßenden Mehrheitsgebiete von Muslims und Nicht-Muslims, 
dabei aber auch andere Faktoren in Rechnung zu stellen » ®. 


Auftragsgemäß war also in erster Linie auf die Verteilung von Mohammeda- 
nern und Hindus Rücksicht zu nehmen. Daneben aber drängte sich auch die Beach- 
tung der bestehenden administrativen Einheiten, der Kanalsysteme, der Verkehrs- 
netze, der Standorte von großen Siedlungen und der Industrie auf, Belange, die ja 
alle unter der Konzeption einer einzigen, geschlossenen Region entstanden waren. 


Keine Diskussion kam auf über die Zuweisung der Nordwest-Frontier-Provinz 
und der Provinzen Baluchistan (97 % Muslins) und Sind (71%) zu Pakistan. 
Schwierigkeiten machte der Entscheid über Punjab, von dessen Bevölkerung 57,1% 
Mohammedaner waren, und wo beide Parteien ihre weitgehenden Ansprüche an- 
gemeldet hatten. Da 1941 die drei erstgenannten Provinzen 10 808 509 Einwohner, 
Punjab allein aber 24418 819 Einwonher gezählt hatte 5, ist das hohe Interesse 
beider Seiten an dieser Provinz verständlich. Es lag nahe, in jeder Gemeinde die 
relativen Anteile von Muslims und Hindus zu ermitteln, und dann die Grenze 
wenigstens in erster Annäherung so zu ziehen, daß auf beiden Seiten relative Mehr- 
heiten der betreffenden Religionsgruppe bestanden hätten. Zur Vermeidung von 
Enklaven allerdings wäre da und dort eine Durchbrechung dieses Prinzips nicht 
zu umgehen gewesen. 

Beträchtlich erschwert aber wurde der Entscheid durch die Forderungen der 
Sikhs, als geschlossener und interessierter dritter Partei. Wohl waren sie mit der 
Einverleibung in den neuen indischen Staat einverstanden, aber sie verlangten, daß 
ihnen ihre heiligen Plätze und ihre wichtigsten Städte erhalten bleiben sollten. Der- 
artige heilige Plätze aber soll es etwa 700 geben, die wichtigsten unter ihnen sind 
Amritsar und Nankana Sahib. Das letztere befindet sich westlich des Ravi in einem 
Gebiet, wo wenigstens 75 % der Bevölkerung sich zum Islam bekennen 5. Auch in 
Amritsar beläuft sich der Anteil der Sikhs auf nur 36,1 %. Lediglich in Faridkot- 
State, der ohnehin in mehrheitlich hinduistischem Gebiet liegt, hatten die Sikhs 1941 
mit 57,8 % die absolute Mehrheit. In der richtigen Erkenntnis, daß ihren Forde- 
rungen im Hinblick auf die zerstreute Lage ihrer Wohnstätten kaum Rechnung ge- 
tragen werden konnte, verlangten die Sikhs umfassende Bevölkerungsverschiebungen. 


Drei Parteien also vertraten ihre Forderungen: der indische Kongreß (Hindus), 
die Mohammedaner und die Sikhs. Die Forderungen von Sikhs und Kongreß wa- 
ven koordiniert, wobei diese Gruppe namentlich auch strategische und ökonomische 
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Gesichtspunkte in Rechnung gestellt wissen wollte. Das eigentliche, ernsthaft um- 
strittene Grenzgebiet lag zwischen Beas und Sutlej einerseits und Ravi andrerseits. 

Die Kommission konnte sich nicht einigen; der Vorsitzende RADCLIFF hatte da- 
her allein den Entscheid zu fällen. Die Grenze zwischen West-Punjab (Pakistan) 
und Ost-Punjab (Indien) folgt zunächst dem Ujh-Fluß und dem Ravi bis zu einem 
Punkt 22 km nordöstlich Lahore, kreuzt dann den Bari-Doab zu einem Punkt am 
Sutlej-Ufer, 19 km nordöstlich Ferozepore und folgt diesem Fluß. Weiter im Sü- 
den ist ein kleines Areal östlich des Sutlej zu Pakistan geschlagen, um diesem die 
Kontrolle der Sulaimanke-Werke zu ermöglichen, von denen aus die Bewässerung 
von Bahawalpur (Sind) gelenkt wird 5. Dagegen sind die Mandi-Werke, Pakistans 
wichtige industrielle Kraftquelle, zu Ost-Punjab geschlagen; da sie im obern Beas- 
Gebiet in den Bergen liegen, wäre die Zuweisung zu Pakistan kaum möglich gewe- 
sen. Ost-Punjab erhielt die Kontrolle der Wasser von dreien der fünf großen Ströme. 


Die Teilung von Punjab ergab folgendes: 


Westpunjab (Pakistan) Ostpunjab (Indien) 
Areale kun 160 693 62,6 % 95 938 37,4% 
Bevölkerung . . . . 15801 644 320°, 12.617 175 44,4% 
Dichte (Ew. pro km?) 98 132 
oe ee 4373896 34,9% 


Diese Zahlen haben sich durch den Bürgerkrieg nachträglich stark geändert. 


Die Grenzziehung befriedigte keine der drei Parteien. Wohl trennt sie Gebiete 
mit relativen Mehrheiten der Konfessionen; sie folgt auch den früheren Grenzen 
von Gemeinden und Distrikten, d.h. von administrativen Einheiten, die ja ohnehin 
bei der Volkszählung für die Festsetzung jener Anteile maßgebend gewesen waren. 
Dagegen ist auf andere Faktoren offenbar zu wenig Rücksicht genommen. Die Mo- 
hammedaner hätten die Grenze beträchtlich weiter östlich gewünscht; die Hindus 
konnten sich mit dem Verlust von Lahore nicht abfinden, denn diese Stadt ıst unbe- 
stritten wirtschaftliches und kulturelles Zentrum von Punjab, außerdem bedeutsa- 
mer Schwerpunkt der Agrikultur und die einzige Universitätsstadt der Region. Die 
Sikhs verloren eine große Zahl ihrer heiligen Plätze und außerdem einige von ihnen 
entwickelte Kanalkolonien. Insbesondere aber kann von einer rationellen Vertei- 
lung der Irrigationsanlagen — eine selbstverständliche Forderung, hängt doch da- 
mit die Landnutzung aufs innigste zusammen — nicht gesprochen werden; die 
neue Grenze durchschneidet zwischen Lahore und Ferozepore im Bereich des Bari- 
Doab bedeutende Kanäle, dazu Eisenbahn und Straßen! 


EIOSIENZDERZSIEEBTLEUNG 


Eine furchtbare Folge von Grenzdiskussionen und Teilung waren die Massen- 
bewegungen der Bevölkerung. Die aufs äußerste gesteigerten Gegensätze entfes- 
selten schließlich schon 1946 einen blutigen Bürgerkrieg in den großen Städten, 
aber auch in kleinen Dörfern. Und als Folge davon setzte eine umfangreiche Be- 
völkerungsverschiebung ein, mit all dem Leid und Elend, das solche Geschehnisse 
zu begleiten pflegt. Bauern verließen ihre Felder, die damit ertragslos wurden, min- 
destens bis sie von Neuangekommenen übernommen waren, einzelne Städte beka- 
men empfindlichen Mangel an Industriearbeitern und Gewerbetreibenden. In den 
älteren Quartieren Bhatindas gab es 1949 zahlreiche leerstehende, früher von Mo- 
hammedanern bewohnt gewesene Häuser; die Zuwanderer ziehen die großen Städte, 
wie Delhi, Bombay vor, da sie hier eher auf Arbeitsgelegenheiten hoffen können. 

Die Zahl der in diesen Monaten Entwurzelten wird auf 12,5 Millionen ge- 
schätzt 8. Bis Mitte 1948 waren 5,5 Millionen Nicht-Muslims aus Westpakistan 
nach Indien gekommen, in der gleichen Zeit gingen 5,8 Millionen Muslims aus 
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SIRHIND- SYSTEM 


Abb. 3 


Ostpunjab und den anschließenden Provinzen nach Pakistan. ‘rotzdem verblieben 
noch Massen von Religionsfremden in den alten Gebieten, aber die gegenseitigen 
Verschiebungen waren bis Ende 1950 noch immer nicht zum Stillstand gekommen. 

Sich mit den neuen Verhältnissen auseinanderzusetzen war eine brennende Auf- 
vabe für die Behörden Indiens und Pakistans. Es galt, die Flüchtlinge wenn auch 
zunächst provisorisch unterzubringen, die verlassenen Ackerfluren wieder zu bear- 
beiten, die Kanalbewässerung in Gang zu halten und daneben die Kulturlandschaft 
auf lange Sicht und auf Grund der neuen Bedingungen zu planen. 

Schon bald nach der Teilung zeigte es sich, daß das neue Ostpunjab mehr Irri- 
gationswasser für seine Zwecke benötigte, als ihm unter den bisherigen Verhältnis- 
sen zur Verfügung gestanden hatte. Indien gab deshalb seine Absicht kund, den 
von ihm beherrschten Abfluß über die Grenze nach Pakistan nach und nach zu 
reduzieren, und es legte Westpunjab nahe, in der Zwischenzeit seine entsprechenden 
Maßnahmen zu treffen; die eigenen Ströme sollten Pakistan genügen, bei zweck- 
mäßiger Regulierung seinen Bedarf sicherzustellen. 1948 drosselte Indien wirklich 
den AbAuß, bot aber auf den Protest Pakistans Hand zu einer vorläufigen Rege- 
lung. Im Herbst 1949 schlug Indien gemeinsame Untersuchungen vor, mit dem 
Ziel, festzustellen, wie das ganze Indus-Bassin am besten bewässert werden könnte, 
unter maximaler Ausnützung der Pakistaner Quellen und Flüsse; indessen ließ sich 
über die Frage der Kosten dieser Untersuchungen keine Einigung erzielen. Dem 
Vorschlag Pakistans, den Konflikt dem internationalen Schiedsgericht zu unter- 
breiten, stimmte Indien nicht zu. Das Problem war im Herbst 1950 noch ungelöst. 

Außerordentliche Schwierigkeiten machte die Unterbringung der Flüchtlinge 
und ihre Eingliederung in den regulären Arbeitsprozeß. Sie gelangten zunächst in 
Lager. Von diesen aus konnten in der Zeit von Oktober 1947 bis Oktober 1949 
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1 380 000 in Indien neu angesiedelt werden, und zwar fällt ein großes Kontingent 
hievon auf Ostpunjab. Am leichtesten war die Wiederbesetzung der von Moham- 
medanern verlassenen Dorfteile und Ländereien. Auf Grund besonderer Siedlungs- 
planungen, bei denen moderne, in Europa erprobte Prinzipien angewendet sind, 
werden außer bäuerlichen Dörfern kleine Städte mit Industrie und Gewerbe er- 
richtet. So entsteht z. B. in 130 km Entfernung von Delhi, an der Bahnlinie nach 
Amritsar, die Kleinstadt Nilokheri. Mit dieser Siedlung wird zugleich ein auf ge- 
nossenschaftlicher Basis stehendes Berufsbildungszentrum geschaffen. Die Arbeit 
begann mit der Rodung des Dschungels, dann wurde ein Verwaltungsgebäude für 
die leitenden Planer und Behörden errichtet, eine Kraftanlage (Dieselmotor mit 
Generator) und vier Werkstätten, die im Juli 1949 im Rohbau fertig waren. Wir 
sahen zu dieser Zeit bereits an der Arbeit Bambusmatten-Flechter, Gürtler, Schnei- 
der, Schreiner. Amerikanische Maschinen, liquidiertes Kriegsmaterial, waren ein- 
gesetzt zur Bearbeitung von Hölzern und Metallen. Einige Wohnhäuser standen 
bereits im künftigen Zentrum. Eigene Geflügel-, Schaf- und Großviehwirtschaft 
(Zeburinder, Büffel, Kamele) ist eingerichtet, ebenso einige Gemüsegärten. In der 
Nachbarschaft soll auf Dschungelboden eine Musterfarm entstehen. Trink- und 
Brauchwasser muß aus Sodbrunnen geschöpft werden. Alle Gebäude sind auch hier, 
wie in den größeren Orten der Gegend, aus gebrannten T'oonziegeln gefügt. Zwei 
Ziegeleien, mit Buschholz aus der Umgebung und einem Zusatz von Kohle befeu- 
ert, liefern das Baumaterial. Die Kohle ist indessen der "Transportkosten wegen 
teuer, Steine sind selten, Eisen und Zement ohnehin kostspielig; man sucht deshalb 
in speziellen Laboratorien (z. B. in Karnal) vor allem die in den Bauerndörfern 
übliche Bauweise aus luftgetrocknetem Tonsand systematisch weiter zu entwik- 
keln. Nilokheri wird künftig nicht nur eine geplante Siedlung mit bestimmten zen- 
tralen Funktionen, sondern überdies Vorbild für ähnliche organisierte Gemein- 
wesen von Ostpunjab sein. Auch die künftige Hauptstadt des neuen Staates Ost- 
Punjab, Chandigarh, soll auf Grund einer Planung errichtet werden. Sie kommt 
in die Bergfußzone, 20 Meilen nördlich Ambala zu liegen. Vorläufig ist Jullundur 


provisorische Hauptstadt. 


Nach der Teilung blieben Ostpunjab nur 21% des kanalbewässerten und 28 % 
des total bewässerten Landes, dagegen 44 % der Bevölkerung der ursprünglichen 
Provinz Punjab. Da Pakistan namentlich im Bereich von Lahore relativ stark in- 
dustrialisiert ist, stand also die Landwirtschaft Ostpunjabs offensichtlich schlechter 
da als die von Westpunjab, und sie mußte daher mit allen Mitteln zu intensivieren 
gesucht werden. In erster Linie drängte sich natürlich die Urbarisierung von nutz- 
barem Ödland auf; davon soll es noch etwa 2,5 Mio acres (10000 km?) geben, 
die vorwiegend mit lockerem Busch bewachsen sind. Die Behörde hofft, mit finan- 
zieller Unterstützung durch die Zentralregierung jährlich etwa 50 000 acres kolo- 
nisieren zu können. Besonders starke Förderung der Landwirtschaft aber ist na- 
mentlich vom Ausbau der Bewässerung zu erwarten. 1949 bestanden Pläne für 
den Aushub von Tausenden von Sodbrunnen, die nach Ablauf von drei Jahren 
etwa 1,5 Mio acres neu bewässern sollen. Daneben gilt es, die bestehenden Kanal- 
systeme weiter zu entwickeln. Dies kann insbesondere durch stärkeren Aufstau der 
Hauptströme am Nordrand der Provinz erreicht werden, indem der Überfluß der 
Sommermonsunzeit für den niederschlagsärmeren Winter aufgespeichert wird. Für 
Östpunjab bestehen drei große Dammprojekte; der Bau des Bhakra-Dammes ist 
im Gange und soll bis 1958 beendet sein. Er wird als 160 m hohe Sperre den Sut- 
lej kreuzen, die Irrigation von weiteren 5 Mio acres Kulturland ermöglichen und 
zudem ungefähr 180 000 KW elektrische Energie liefern. Ein Teil dieser Energie 


wird Pumpen treiben, die Grundwasser zu heben haben. 
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Eine weitere Förderung der Produktion erwarten die Planungsstellen von der 
im Gang befindlichen Flurbereinigung. Die einzelnen Bewässerungsbereiche wuch- 
sen seinerzeit als Kanalkolonien ziemlich willkürlich ins Land hinaus, mit dem Er- 
gebnis, daß ganze Kanalgruppen und namentlich die einzelnen Parzellen unzuläng- 
lich gegliedert und abgegrenzt wurden. Künftig soll ein Block von 500 acres (ca. 
2 km?) als normale Irrigationseinheit eines Dorfes gelten. Eine derartige Einheit 
ist in Einzelareale von 25 acres aufgeteilt, zu denen ein Kanal führt, und jedes die- 
ser Areale ist schließlich in Felder von je 1 acre gegliedert. Alle diese ‘Blöcke und 
Parzellen sind entweder rechteckig oder quadratisch. Diese Disposition ermöglicht 
rationellste Ausnutzung des Wassers bei kürzesten Durchflußstrecken. Neuen Ka- 
nalkolonien wird diese Feldstruktur zugrundegelegt, die alten sollen im Laufe von 
Jahren darauf umgestellt werden. 

Noch näher der optimalen Nutzung sucht man indessen mit der Lösung wei- 
terer Aufgaben zu kommen, die füglich als gesamtindische Prol:leme bezeichnet 
werden dürfen: Schulung der Bauernschaft, Weckung des Interesses an einer mo- 
dernen Agrikultur, bessere Arbeitsgeräte, bessere Saatauswahl, Bekämpfung der 
Pflanzenkrankheiten, Bekämpfung der chronischen Verschuldung der Landbevölke- 
rung. Alle diese Maßnahmen zusammen müssen dazu führen, daß Ostpunjab künf- 
tig wieder größere Mengen von Produkten der kommerziellen Landwirtschaft, 
wie Weizen und Baumwolle zu erzeugen vermag, auf deren Export die indische 
Wirtschaft Bedacht zu nehmen hat. Wenn neben all diese Maßnahmen auch der 
Aufbau einer wenn auch beschränkten Industrie und der nötigen Verkehrswege 
tritt, dann kann Ostpunjab zu einem der wertvollsten Glieder des indischen Staa- 
tes werden. Zusammenfassend darf gesagt werden, daß sich die "Teilung letzten 
Endes im Sinne einer Beschleunigung der positiven Fortentwicklung des Landes 
auswirken wird, die sein Potential besser als bisher auszunützen erlaubt. 


DAS PROBLEM DER GRENZE 


Jede Grenzziehung durch eine Kulturlandschaft wirft Probleme auf, die den 
Geographen stark interessieren. Wären die funktionell eine Einheit darstellenden 
Landschaften — z. B. Gemeinden, Bezirke, Distrikte — in sich geschlossen, wür- 
den sie praktisch beziehungslos neben den Nachbareinheiten stehen, so wie wohl 
einzelne Dorfschaften vor Jahrhunderten, im Zeitalter nahezu autarker Wirtschaft 
nebeneinander bestanden, dann wäre eine Grenzlegung einfach; sie hätte nur dar- 
auf Bedacht zu nehmen, daß von den Einzellandschaften arealmäßig und damit 
auch in den funktionellen Belangen nichts abgeschnitten würde. Die Grenze würde 
also den Landschaftsgrenzen folgen, oder von keinen Interessen erfaßte Grenzsäu- 
me zwischen den Einzellandschaften durchziehen. 

Die Entwicklung von Wirtschaft, Siedlung und Verkehr, wie auch der weite- 
ren kulturellen Belange hat indessen dazu geführt, daß benachbarte Landschaften 
stark miteinander verflochten sind. So eng ist diese gegenseitige Verflechtung, daß 
es etwelche Mühe bereitet, die Einzellandschaften überhaupt auszusondern und 
damit einer grundsätzlichen Forderung geographischer Arbeit gerecht zu werden. 
Dies gilt insbesondere für Landschaftsräume, die nicht von markanten, sogenann- 
ten natürlichen Grenzen, wie zum Beispiel trennenden Gebirgen eingesäumt sind, 
wo also in Bezug auf die physisch-geographischen Strukturelemente weiträumige 
Gleichförmigkeit herrscht. Dies ist auch in Punjab der Fall. 

Gewisse administrative Einrichtungen dienen einer Gruppe von Gemeinden und 
fassen diese Einzellandschaften damit zu einer Landschaft zweiter Ordnung zu- 
sammen, und auch derartige nebeneinanderstehende Landschaften zweiter Ord- 
nung können sich aus ähnlichen Gründen zu solcher dritter Ordnung ergänzen. 
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Abb. 4 Sirhind-System: ein Haupt-Verteilerkanal bei Bhatinda. Photo GUTERSOHN. 


Dasselbe gilt aber auch für Teilsysteme von Verkehrswegen, oder von Bewässe- 
rungskanälen, von Einzugsgebieten industrieller Unternehmen, von Bereichen be- 
stimmter Religionsgemeinschaften, bestimmter Sprachen. Jede derartige Landschaft 
ordnet sich also einer funktionellen Dominante unter. Einzelne Landschaften zwei- 
ter oder dritter Ordnung mögen sich decken, andere aber werden ihre individuelle 
Umgrenzung besitzen, eine synchorische Deckung fehlt, und daher überschnei- 
den sie sich auf die verschiedenste Weise. In diesen Fällen ist es begreiflicherweise 
‚äußerst schwer, nachträglich eine scheidende Grenze zu ziehen. Sie wird unweiger- 
lich bisher in gewissen Belangen Zusammengehörendes zerschneiden, was einer be- 
stimmten Gesamtkonzeption untergeordnet war zerstören. In diesem Dilemma ist 
offenbar nur die eine Lösung möglich: Jenen bedeutsamen funktionellen Dominan- 
ten, d. h. ausgewählten Landschaftselementen sind Gewichte zuzuordnen; Kanal- 
systeme, Verkehrsgebiete, administrative Zusammenhänge usw. sind zu werten. Un- 
ter Berücksichtigung dieser Gewichte sind durch die neue Landesgrenze mindestens 
Landschaften zweiter Ordnung zu scheiden. 


Bei der Teilung von Punjab gab man zwei Religionsgemeinschaften das größte 
Grewicht; außerdem wurden noch die administrativen Finheiten, nämlich Gemein- 
den und Distrikte in Betracht gezogen. Obwohl den Konfessionen die Bedeutung 
cines Landschaftselementes zugestanden werden muß, waren sie ein sehr problema- 
tisches, auf alle Fälle ein minder gewichtiges 'Trennungskriterium, einmal weil die 
Unterschiede in den relativen Anteilen der Gruppen in den Grenzbereichen ohne- 
hin klein, zum andern weil die Verhältnisse durch die Konkurrenz der Sikhs noch 
kompliziert sind. Auf Grund des Vorentscheides, daß ein mohammedanisches West- 
punjab von einem nichtmohammedanischen Ostpunjab abzutrennen sei, hätte nur 
der ungefähre Bereich der neuen Grenze umrissen werden dürfen. Mit der Tren- 
nung relativer Mehrheiten erhielt der Faktor Religion ein zu großes Gewicht; der 
Entscheid wurde damit simplifiziert. 
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Ein anderes Landschaftselement dagegen hätte bestimmt mit viel größerem 
Gewicht in Rechnung gestellt werden müssen: die Kanalsysteme. Hauptträger der 
Wirtschaft sind in Punjab die Kanäle, denn ohne sie hätte die Agrarlandschaft an- 
dere Funktionen, wäre sie anders organisiert, hätte sie ein anderes Aussehen. Ein 
Hauptverteilerkanal liefert das Wasser für eine Gruppe von Dorfschaften, diese 
unterliegen zusammen einem bestimmten Verteilungsschlüssel und stellen damit 
eine Interessengemeinschaft dar; ja, weil ihre Existenz von diesem einen Kanal 
abhängig ist, sind sie zugleich eine Schicksalsgemeinschaft. Deshalb hätte die Gren- 
ze auf keinen Fall derartige Verteiler durchschneiden dürfen, wie es etwa im obe- 
ren Bari-Doab, zwischen Lahore und Ferozepore in extremster Weise geschah. Jene 
Interessengemeinschaften sind damit willkürlich aufgespalten und damit gerade in 
ihrem entscheidenden Landschaftselement geschwächt. 

Die Grenzziehung war angesichts der sich vielfältig überschneidenden Inter- 
essen ein schwieriges Unterfangen; sie war ohnehin nicht möglich ohne ein schmerz- 
liches Durchschneiden wichtiger Relationen. Hier indessen wenigstens die beste 
Lösung zu finden, wäre nur auf der Basis eingehender Landschaftsanalyse möglich 
gewesen. Aber auch so hätte es immer noch des aufrichtigen Willens aller Partner 
zur Zusammenarbeit, zur Achtung entstehender Minderheiten bedurft. Ohne solche 
Bereitschaft zur gemeinsamen Lösung der Probleme wird in einer relativ hoch ent- 
wickelten Kulturlandschaft jede Grenzziehung, und sei sie noch so gut überlegt, 
die Beziehungen der Nachbarn trüben. 
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LE PUNJAB ET LA FRONTIERE ENTRE LINDE ET LE PAKISTAN 


Gräce ä son systeme d’irrigation introduit pendant la deuxieme moitie du siecle passe, le Punjab, 
pays au Nord-ouest de l’Inde, est une des regions les plus importantes d’exedent agraires du sub- 
continent. Puisque le pays est habite par des musulmans dans ses parties occidentaux, par des hindous 
dans les parties orientaux, la partition de 1947 devait tirer la frontiere entre l’Inde et le Pakistan. 
Celle-ci suit aujourd’hui les frontieres communales et regionales, mais elle ne tient pas compte des 
desirs des Sikhs; elle coupe des systemes de canaux et de routes ainsi que des regions industrielles 
et d’autres territoires fermes. Cette frontiere n’est donc pas logique. L’auteur indique comment elle 
aurait pu ötre fixee plus convaincante, ceci ä la base d’une analyse geographique de la region entiere. 


IL PUNJAB ED IL CONFINE TRA L’INDIA EDIL PAKISTAN 


Il Punjab, paese nord-occidentale dell’India, in seguisto ad’un sistema d’irrigazione crealo circa 
70 anni fa’® diventato un’area di sovraproduzione agraria. Mentre che la parte occidentale de paese 
& abitata da una popolazione musulmana, quella orientale & popolata dagli Indu. Questa il paese 
venne diviso dal confine indo-pakistano. Quest'ultimo tiene conto dei limiti di comune e di distrettio, 
ignora perö i desideri della potente setta religiosa dei Sikh. Oltre questo il confine divide i sistemi 
di canalizazzione, il traffico, aree industriali ed altre unitä economiche. Per q’o la posizione, del 
confine non & soddisfacente. L’Autore dimostra come il confine a base di un’analisi geographica 
avrebbe potuto essere tracciato meglio. 
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STAATEN UND LANDSCHAFTEN IN INDIEN 
Kart KRÜGER 


Mit einer Karte 


Die Einzelstaaten der « Union von Indien» (Bharat = « Heimat») entspre- 
chen nicht natürlichen Landschaften. Hier soll deshalb versucht werden, eine « na- 
türliche » Gruppierung zu erreichen. 


Die in Quadratkilometern (1 Quadratmeile = 2,58944 km?) errechneten Flächen stehen noch 
nicht in ihren Hunderten, z. T. nicht in den Tausenden fest, zumal neue indische Veröffentlichungen ! 
zwar die Gesamtfläche mit 1220099 Quadratmeilen angeben, aber in den gleichen Aufstellungen 
mehrere Einzelstaaten mit ihren Flächen von 1941 bringen, so daß sich eine Differenz von über 
100 000 Quadratmeilen ergibt. Unter Benutzung des India and Pakistan Year-Book 1949 (Bombay 
1950) und anderer Quellen konnten vorläufige Werte in Quadratkilometern errechnet werden, die 
einigermaßen befriedigen. Die Bevölkerungszahlen wurden gemäß der Schätzung vom März 1950 
eingesetzt. Bisher wurde die Zahl der Flüchtlinge aus Pakistan mit 6—7 Millionen angegeben, 
neuerdings jedoch mit 9 Millionen. Infolgedessen ist anzunehmen, daß unter Berücksichtigung des 
natürlichen Bevölkerungszuwachses die Gesamtbevölkerung der Republik Indien jetzt schon 350 Mil- 
lionen erreicht. Für die große Volks- und Wirtschaftszählung vom März 1951 — den alle zehn 
Jahre vorgenommenen Census — wurden 350,67 Millionen verausberechnet. 


Die Zentrairegieruug in Delhi erstrebt eine Neueinteilung der Union vornehm- 
lich nach sprachlichen Gesichtspunkten, so daß sich linguistic provinces ergeben 
könnten. Die Durchsetzung des Hindi als Unionssprache stößt auf Schwierigkeiten; 
Hindi, mit Sanskrit-Silbenschrift = Devanagari geschrieben, wird möglicherweise 
ab 1964 sogar Englisch als Amtssprache ausschalten. Daneben werden die Gebiets- 
sprachen anerkannt; es ist bezeichnend, daß die Hauptradiostationen der Republik 
Indien je 243 Stunden außer Englisch und Hindi auch Tamil und Telugu (Süd- 
indien), Bengali (für das untere Gangesland, aber auch Ost-Pakistan), Gudscherati 
und Marathi (Bombay-Hinterland), Kannada (= Kanaresisch; Maisor = Mysore, 
Süd-Bombey), Assamisch, Pandschabi und mit geringerer Stundenzahl Kaschmiri 
und Dogri sowie Gurkhali senden. Urdu (Hindustani in besonderem Sinne), die 
alte Basarsprache aus der Zeit der Moghulkaiser und spätere Befehlssprache des 
Militärs, wird im Auslanddienst gesendet. Urdu ist auch in der Republik Indien 
(z. B. U.P., Bhopal usw.) weit verbreitet, sonst.als Handelssprache bekannt (In 
Pakistan ist Urdu Amtssprache [Englisch ist zugelassen] ). 

Sowohl in der Union von Indien, als auch in Pakistan, ist die englische Schreibweise üblich. 
Neuerdings wird auch amtlich eine reformierte Orthographie für manche Namen angewandt: Kanpur 
statt Cawnpore, Ambala statt Umballa, Bareli statt Bareilly usw., in Pakistan Panjab statt Punjab. 
Im Folgenden seien einige Aussprachewinke gegeben (in Klammern englische bezw. amtliche Schreib- 
‚weise): Dschammu (Jammu), Bihar (Behar, auch Bihar), Schimla (Simla), Radschast’'han (Rajasthan), 
Katsch (Kutch, auch Katch), Radschkot (Rajkot), Haidarabad (Hyderabad, auch Hydarabad), Maisor 
(Mysore), Kurg (Coorg, auch Kurg), Trawankor-Kotschin (Travancore-Cochin, nicht Trawankur), 
Katsch-Bihar (Cutch-Behar), Tschittagong (Chittagong), Karätschi (Karachi), Chairpur (Khairpur), 
Charan (Kharan), T'schitral (Chitral). Man muß zwischen dem (arabischen) Kh des Urdu, das ein 


Rachen-Ch ist, und dem Kh des Sanskrit im Hindi usw. unterscheiden, das als K’h aspiriert ge- 
sprochen wird (Dekkhan). Kwetta ist richtiger als Ketta (Quetta). 


DIE STAATEN DER UNION VON INDIEN Fläche 1000 km? Bevölkerung 1950 
(Hauptstädte in Klammern) Millionen 
Himalaja-Gebiet im westlichen Norden 
Jammu und Kaschmir (B) (Srinagar) . . . . . al 4,37 
Eiimachalabradesh@(@)Z(sımla)e So 2 1,08 
Fünfstromland i i 
(East) Punjab (A) (Chandigarh geplant) . . . . 9558 DET 
PEPSU. (Patiala und E. Punjab States Union) (B) 
(Patiala) 26,1 3,32 
Bilaspur (C) (Bilaspur) . a Fr 152 0,13 


5 India Record, Bd. 2, Nr. 11; 16. März 1950; High Commissioner for India, London. $. 8. 
About India; Ministry of Information and Broadcasting. Delhi, August 1949, $. 45. 
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Union von Indien 


HAUPTLANDSCHAFTEN SPRACHGEBIETI 


(Zahlen: Mill. Sprecher. Schätzune 1950 
I Himalaya-Gebiet im westlichen Norden 
R Irische Sprache» 
II Fünfstromland (Pandschab) l 
Hindustanı (Hindı-Urdu) 104 
III Ganeesland mit Himalayarand e \ j 
mit Westhindiı ca. 84 
IV Westliches Steppengebiet mit Osthindi ca. 20 
R Pandschabıi 
‚ 5 \ Mittelindien 5 
Madras Bıharı 
VI Nordwestliches Küstengebiet Pahari B 
Radschasthanı 16 


VII Dekhan 
Kaschmir 


VIII Südindische Randgebirge und Küstenländer 


Bengalı 29 
IX Mahanadi-Gebiet Oriya 16 
Gudscherati 16 
N Nordosten ae 
Marathi 25 
N x \ssamı I 
1950: 350 Millionen Einwohneı 
Drawvidische Sprachen 
SH Khairpuı < 
Kannada (Kanarese) 15 
y71 - £ 
@ F Y] ON lrelugu > 
Be f | - J 
lamıl gr > 6 


NMalayalam > Se 
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Fläche 1000 km? Bevölkerung 1950 


NE Millionen 
Gangesland mit Himalajarand > a 
USP. (Uttar Pradesh) (früh. Un. Prov.) (A) (Lucknow) 275,1 61,62 
Delbu (Crx)-cHauptstadt der Union) . .. .„".. 1,3 la! 
N N 180,7 39,49 
SikkimalBrotektorat)MGanstok)N. mn nn 7,1 0.13 
Westliches Steppengebiet (Tharr, Radschputana) 
Rajasthan (B) (Jaipur) ee 362,5 14,69 
Aymer (-Merwara) (C, x).(Ajmer) . 2. 2... 6,2 0.73 
Mittelindien 
MadhyarBharat (B) (Gwalior) >. .» .'. 2.» 120,1 7,87 
Madhya Pradesh (früh. Central Prov.) (A) (Nagpur) 341,1 20,92 
Bhopal (C) (Bhopal) . BE A a, le 26,1 0,85 
Vindhya Pradesh (B zeitweise C) (Rewa). . . . 6352 3,88 
Nordavestliches Küstengebiet, mit Gudscherat 
Kitcha SA Bhup)e  ae  : 2169 0,55 
Saurashtra (früh. Katiawar-Staaten) (B) (Radjkot) . 52 3,96 
Bombay) Bombay) sn 296,7 32,68 
Dekkhan 
Hyderabadr(B) (Eiyderabad) SET Fer nr: 213,2 17,69 
Mysoren(B)uiMysore)ı nee... 00. 76: 1658 8,08 
800: 1C )u(Mereavalm. re 4,1 0,17 
Südindische Randgebirge und Küstenländer 
Travancore-Cochin (B) (Trivandrum) er SEN 8,58 
Madras (Ar Madrasi en NN 54,29 
Mafl-.anadi-Gebiet 
Orissa (A) (im Bau nördlich Bhubaneshvar). . . 155,0 14,41 
Nordosten; Deltaland, Brahmaputragebiet 
(West)Bengal (A) Calcutta) (mit Cutch Behar). . 15,3 24,32 
A ssam se) (Shillone) —. „ser „2 sure Ir 130,3 8,51 
BB Ey Agrartala)ı 7 10,7 0,58 
Mauıpuna(@) (Manıpur)., Par er 228 0,54 
Andamanen und Nikobaren 
(CestBortsBliennunneı En Men: 8,0 '0,30 
3166,0 347,80 
(Aus der amtlichen Angabe der Gesamtfläche von 1220 099 
Quadrat-Meilen [ohne Sikkim?] errechnet . . . 2.2. 3159,4 
(A): frühere Governor’s Provinces, heute = A-Staaten. 
(B): frühere Fürstenstaaten = B-Staaten; mit Ausnahme von Mysore, Hyderabad, Jammu/Kasch- 
mir zu Unionen zusammengeschlossen. 
(C): zentral verwaltete Gebiete = C-Staaten. 
x: frühere Chief Commissioner’s Provinces. 
Pradesh —= Provinz, Uttar = Norden, Madhya = Mitte. Himachal (Hima-tschal) ist eine histo- 


rische Bezeichnung für Himalaja. 


Das Bulletin der indischen Mission Bonn, Nr. 2, Oktober 1950 brachte inzwischen eine Über- 
sicht der Flächen (und der Bevölkerung) der Union von Indien, die von unseren Angaben mehr 
oder weniger abweicht. Zunächst fällt auf, daß die Gesamtfläche mit 3 050 248 km? angegeben wird, 
also 100 000 km? weniger als der bisher veröffentlichten Fläche von 1220 099 Quadratmeilen (= 
3 159 373 km?) entspricht. Etwa gleichzeitig erschienen in London die Nr. 43 und 44 der amtlichen 
„India News“ vom 4. und 11. November, die für West-Bengalen 29 066 Quadrat-Meilen (umge- 
. rechnet — 75 287 km?), für Assam 50 296 Quadrat-Meilen (= 130 239 km?) angaben; das Bulletin 
gibt diese Flächen mit 72 665 km? (W. Bengal) und 125 740 km? (Assam) an. Da unsere Werte 
denen der „India News“ meist entsprechen und zu einem befriedigenden Wert der Gesamtsumme 
führen, behalten wir unsere Aufstellung bei, weisen aber ausdrücklich auf die bestehenden und noch 
zu klärenden Unstimmigkeiten hin. Am größten ist der Unterschied bei Madhya Pradesch (= C.P. 
— Central Provinces); das Bulletin weist 297 960 km? aus, das Yearbook 1949 aber 131 686 Qua- 
dratmeilen (= 341 000 km? ); von Abtrennungen ist aber nichts bekannt geworden. 


Die Lenkung der A- und B-Staaten obliegt Kabinetten unter je einem Rajpra- 
mukh (Radschpramuk’'h) = Ministerpräsident bezw. dessen Stellvertreter (Upa- 
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oder Uprajpramukh; upa = unter). Die C-Staaten unterstehen Oberkommissaren. 
Im Mai 1949 beseitigte die Zentralregierung das Kabinett der Vindhya-Union und 
übernahm die Verantwortung der Regierung. Der kleine Himalajastaat Bilaspur 
wird im Hinblick auf die große nationale Aufgabe des Bhakra/Nangal-Stau- und 
Kraftwerkes zentral verwaltet. Der Maharadscha von Sikkim unterzeichnete 1950 
einen Protektoratsvertrag mit der indischen Zentralregierung. Ein Staatsvertrag 
mit Bhutan steht noch aus. 

Pakistan ist ebenso wie die Republik Indien ein Bundesstaat, blieb aber Domi- 
nion unter dem englischen König im Commonwealth; die Union von Indien ist 
nur angeschlossenes Mitglied des Commonwealth. 

Pakistan ist ein islamischer Staat unter einem Governor-General. Die Provinzen 
(East Bengal, North West Frontier Province = NWFP., Sind, West Panjab 
stehen unter Governors). Im Staat und in den Provinzen regieren Kabinette unter 
Führung der Ministerpräsidenten. In Belutschistan ist der Governor-General durch 
einen Agenten vertreten. Auch Karachi (Karatschi) wird als Hauptstadt zentral 
verwaltet. In den Staaten regieren die Fürsten unter Beratung der Kabinette. 


DIE VERWALTUNGSEINHEITEN VON PAKISTAN? 
(Hauptstädte in Klammern) 


Fläche 1000 km? Bevölkerung 1950 


Millionen 

Ost-Pakistan 

East Bengal (Provinz) (Dacca) Divisions: Dacca 

Chittagong, Rajshahi 140 46,7 

West-Pakistan, Unteres Indusland : 

Sinda( Broyinz)n(Kearachı sr 1.25 4,2 

Karachi (Hauptstadt, zentral verwaltet) . . . . = 1,0 

Khaitpur (Rürstenstaat), (Khampur) . 2 ner EZ: 15 0,3 
Fünfstromland 

West Lanjyabr (Provinz), (Lahore)es Er 161 19,7 

Bahawalpur (Fürstenstaat) (Bahawalpur) . . . . 45 1:5 
Nördlicher Gebirgsrand 

INWARP (Brovinz)r (Beshaywvar) ee Sn 32 

Nordwestl. Stammesgebiete (einschl. Amb u. Phulera) 65 2,5 


Dir (Dir) 7000 km? , 80 000 E. 
Swat (Saidu Sharif) 7000 km? 
Chitral 10 000 km? , 80.000 E. 
Belutschistan und Südgrenze Afghanistans 
Baluchistan (zentral verwaltet) (Quetta) .:. . . 141 0,6 
Fürstenstaaten in Belutschistan 


Kharanı (Kcharan)a. este Hl. rn 48 0,1 
Kalatı (Kalat) Em laseBelan (Bela) 158 0,4 
West-Pakistan 185, SR) 

935 80,2 


? Vgl. Verfasser: Wirtschaft und Planung in Pakistan. Zeitschrift für Raumforschung, Bielefeld, 
1950, Heft 3/5, Seite 187. 


PAYSAGES ET BTATS AUXINDES 


 Cet article donne un coup d’eil sur la situation actuelle de la division politique et g&ogra- 
phique de lI’Inde moderne et du Pakistan. 


PAESAGGI ESTATI NELLE INDIE 


Questo articolo spiega la situazione attuale della divisione politica e geografica dell’India mo- 
derna e del Pakistan. 
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DIE GEOGRAPHIE-AN DER JAHRESVERSAMMLUNG 
DER SCHWEIZERISCHEN 
NATURFORSCHENDEN GESELLSCHAFT 
26.—28. AUGUST 1950 IN DAVOS 


OTMAR \WVIDMER 


Die 130. Jahresversammlung der S.N.G. wurde in Davos abgehalten, wie 
schon früher 1890 und 1929. Sie war von fast 400 Teilnehmern besucht. Die Ver- 
anstaltung nahm bei halbwegs günstigem Wetter dank der trefflichen Vorbereitun- 
gen des Jahrespräsidenten Pd. Dr. W. MÖRIKOFER, Direktor des Physikalisch-Me- 
teorologischen Observatoriums, und seiner Mitarbeiter einen erfreulichen Verlauf. 
Einen Höhepunkt der Tagung bildete der Besuch dieses Instituts. In einer für die 
Geographen vorgesehenen Speziälführung wurden vom Chef und seinem Assistenten 
Dr. P. CourVvolsIER u. a. die neuesten vor allem der Bioklimatologie dienenden 
Apparate zur absoluten Strahlungsmessung, zur Bestimmung der Sonnenscheindau- 
er, der Abkühlungsgröße usw. vorgeführt. 

Die übliche von der Eidg. Landestopographie, von Kümmerly & Frey, Bern, 
und Orell Füßli, Zürich, beschickte Kartenausstellung in Räumen der Schweizer. 
Alpinen Mittelschule, wo auch die Sektionssitzungen abgehalten wurden, hatte der 
Jahresvorstand durch Dr. TH. Zıncc, Weißfluhjoch, in dankenswerter Weise mit 
großer Sorgfalt durchgeführt. 

Nach jahrelangen Bemühungen des Zentralvorstandes des VSGG, war dessen 
Vorschlag, einen Geographen mit einem Hauptvortrag zu betrauen, vom diesjäh- 
rigen Jahrespräsidenten angenommen worden, wofür ıhm ausdrücklich gedankt 
sei. Prof. H. Onpe, zugleich Vertreter der welschen Schweiz und des Aus- 
landes dank seiner französischen Heimat, hielt am 28. August im Vox-Kino seinen 
mit großem Beifall aufgenommenen Vortrag « Modele glaciaire et relief alpin ». 
Die Eröffnungsrede des Jahrespräsidenten Samstag, den 26. August, im Palace-Hotel, 
« Zur Meteorologie und Meteorobiologie des Alpenföhns » war von größtem geo- 
graphischem Interesse. Anläßlich des Sonntagnachmittagsausfluges mit der Parsenn- 
bahn zur Besichtigung des Eidg. Instituts für Schnee- und Lawinenforschung auf 
dem Weißfluhjoch brachte Prof. J. CapıscH, Bern, geologische Erläuterungen des 
Panoramas, mit dessen Darstellung die Teilnehmer beschenkt worden waren. 

Die Sitzungen der Sektion « Geographie und Kartographie» fanden statt 
Samstag 17.00—19.30 Uhr, teilweise in der Kartenausstellung, Sonntag, nach der 
Führung im Observatorium, 9.00—12.30 Uhr; sodann folgte das gemeinsame Mit- 
tagessen der Geographen im « Davoserhof ». Exkursion, Delegierten- und Haupt- 
versammlung des Verbandes wurden auf die St. Galler Oktobertagung verschoben. 

Über die gebotenen Mitteilungen geben die folgenden Autorreferate eine Über- 
sicht. 

HENRI OnDe, Lausanne: Genres de Vie et Modes de Vie: Essai de Classifica- 
tion. En depit des critiques dont elle est l’objet, la notion de genre de vie semble 
tres propre A la formation des geographes parce que son etude oblige a preciser les 
limites entre l’ethnographie, la sociologie, l’histoire, etc. et la geographie humaine; 
de plus elle fait appel ä une masse d’observations pittoresques qu’il faut critiquer 
et classer. — Un genre de vie est un ensemble de pratiques traditionnelles: permet- 
tant A un groupe social d’assurer son existence par l’exploitation directe du milieu: 
il est collectif, autonome, stable. Un mode de vie resulte au contraire d’une 
specialisation, qui peut &tre individuelle et aboutir au metier, A la profession. 


31 


Il ne se concoit que dans une &conomie d’echange, il est dependant et mobile, 
susceptible d’evolution rapide. — On peut classer les genres de vie en fonction d’une 
pratique fondamentale (la « Raubwirtschaft» = « depredation », par exemple), 
d’un instrument-symbole (Hackbau), d’une ressource agricole essentielle (civilisa- 
tion du riz). La stabilite ou l’instabilite du groupe parait une meilleure base de 
classement en raison de certaines repercussions sur l’habitat, l’outillage, la discipli- 
ne, la mentalit@ des hommes en cause. — On distinguera ainsi les genres de vie er- 
rants (ramasseurs et collecteurs, pecheurs et chasseurs), les genres de vie noma- 
des, caracterises par la presence d’un betail & lait, par une organisation de camp, et 
se subdivisant en genres de vie saisonniers ou non saisonniers. Les genres de vie 
semi-sedentaires comportent une agriculture, generalement itinerante, un village 
ı la place d’un campement, village instable d’ailleurs et double de cases d’hivernage 
plus instables encore. Les genres de vie sedentaires se decomposent en genres de_vie 
stables, avec habitat fixe autour de greniers et habitats saisonniers, et genres de 
vie proprement sedentaires. — 'Tandis que les genres de vie classiques perdent de 
leur extension geographique, le genre de vie urbain se developpe. Celui-ci n’est au 
reste qu’un mode de vie en voie de generalisation, ou tout au moins un genre de vie 
revolutionnaire, soumis A des changes internes et externes, en perpetuelle @volution. 


FRANZ FrLurv, Niedermuhren-Heitenried: Neue Postverkehrskarten. Es er- 
schienen: Carte des Lignes Aeropostales: Blatt 1: Planisphere, 23. Ausgabe 1950, 
1:32.000 000: Blatt 2: Europe et Bassin Mediterraneen, 23. Ausgabe, 1950, 1: 
5.000 000; Carte des Communications Postales Internationales de Surface Transit 
(Terrestre et Maritime), 1949, 1:32 000 000 (Vergl. Geographica Helvetica 4, 
1949, 261). Sie sind achtfarbig, gefalzt 15 x 22,5 cm, often 91 x 127 cm. Die 
Herausgabe hat das Bureau International de l’Union Postale Internationale Uni- 
verselle (UPU), Bern; die kartographische Bearbeitung unter Mitwirkung des 
Bureaus und den Druck besorgte die Firma Kümmerly & Frey AG. Für die 
Weltkarten wurde die van der Grinten’sche, für die Europakarte die Bonne’sche 
Projektion verwendet. .Die mit Annexen versehenen Karten wurden in erster Li- 
nie auf die Bedürfnisse des internationalen Postverkehrs aufgebaut, dem sie ein un- 
entbehrliches Hilfsmittel sind. Jedoch auch für Handel und Verkehr wie für geo-_ 
oraphische Studien bilden sie eine wertvolle Stütze. Abschließend wird Herrn E. 
L&cHAIRE, dem Beamten der UPU, für seine Hilfe mit Angaben und Material 
bestens gedankt. 


Franz Frurv: Über den mittleren Böschungswinkel. Die Abhandlung von 
SEBASTIAN FINSTERWALDER « Über den mittlern Böschungswinkel und das wahre 
Areal einer topographischen Fläche (München 1890) ist trotz ihres grundlegenden 
Charakters ungenügend beachtet worden. Um sie zugänglicher zu machen, wurden 
sämtliche Rechnungen ausgeführt und der Gedankengang erläutert. Dabei ergab 
sich, daß zwei jüngere Vorschläge von E. Romzr und F. Umorczak (Une nou- 
velle representation graphique de l’hypsometrie, C. R. Congres Int. de Paris 1931) 
und L. Stuacırajs (Begriff der Reliefentwicklung und Berechnung des wahren 
Areals einer topographischen Fläche. Peterm. Mitt. 82, 1936) zum voraus als un- 
brauchbar erledigt worden waren. Prinzipiell wichtig wurden die Ausführungen 
über Mittelbildung, speziell das gewogene Mittel, der strenge Beweis für die For- 
mel für die mittlere Böschung und die Frage der Unstetigkeiten bei der klinogra- 
phischen Kurve, vor allem auch der von A. StEINEr (Morphometrische Studien 
unter bes. Berücksichtigung des Aargaus. Zürich 1939) unterstützte Hinweis auf 
die Notwendigkeit mathematischer Unterbauung der Morphometrie. Die Formel 
für die Berechnung der wahren Oberfläche erfordert weitere Untersuchungen über 
die wirklich begangenen Fehler, da die Fehlergenze von 0,5 % von FINSTERWAL- 
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DER ohne Begründung mitgeteilt wurde. Zum Schluß danke ich Herrn Prof. Dr. 
SCHÜRER, Direktor des astronomischen Instituts in Bern, für wertvolle Ratschläge. 
: RupoLr Tank, Wabern/Bern: Die Dufourkarte: Das älteste eidgenössische 
Nartenwerk hat im Laufe seines Bestehens verschiedene Umarbeitungen glänzend 
überstanden. Die 25 Originalblätter, in Kupfer gestochen, wurden ursprünglich von 
den Öriginalplatten mit der Handpresse gedruckt: erste Auflagen ohne Walddar- 
stellung, einfarbig schwarz, hervorragende Bildwirkung und Strichschärfe, Tages- 
leistung 50 Abzüge. Von 1900 an erschien die Karte in 2 Farben; gleichzeitig er- 
folgte der Auflagendruck vermittelst Umdruck auf Lithographiestein in der Schnell- 
presse: Situation, Terrain, Schrift und Wald schwarz, Gewässer und Gletscher 
blau, Verbesserung der Lesbarkeit, aber Verminderung der Bildqualität, 3000 bis 
4000 Drucke pro Tag. Außer den 25 Originalblättern wurden 27 zweifarbige 
Kartenzusammensetzungen (« Umdrucke ») publiziert. Heute erscheint die Du- 
fourkarte in dreifarbiger Ausführung: Situation, Terrain, Schrift und Wald grau- 
braun, Gewässer und Gletscher blau, grüner Waldton, gute Lesbarkeit und bessere 
Bildschärfe. Der Auflagedruck erfolgt von Aluminiumplatten in der Ein- oder 
Mehrfarben-Offsetpresse, Taagesleistung 15 bis 20,000 Kartenblätter. Die Dufour- 
karte, in Zukunft einzig publiziert in 26 dreifarbigen Kartenzusammensetzungen, 
ist so gleichzeitig und dank dem grünen Waldton, zu einer übersichtlichen Wald- 
karte 1: 100 000 geworden. (Für militärische Zwecke erfolgt der Aufdruck eines 
violetten Kilometer-Koordinatennetzes.) 

RupoLr Tank, Wabern/Bern: Die Landeskarte 1:50 000 ist die dringlichst 
zu erstellende topographische Karte. Die Publikation von Blättern des Hochgebir- 
ges und der Voralpen nähert sich ihrem Abschluß. Anschließend erfolgt die Bear- 
beitung des Mittellandes, Juras und Südtessins vornehmlich auf Grund der Über- 
sichtspläne 1:5000 und 1:10000 der schweizerischen Grundbuchvermessung. 
Gleichzeitig wird die Erstellung der topographischen Landeskarte 1:25 000 und 
}:100000 und der geographischen Landeskarte 1:200 000 gefördert. Die 
Darstellung gegensätzlicher oft direkt benachbarter Landschaftstypen stellt den 
Kartenredaktor stets vor neue Aufgaben und bewahrt ihn vor Schematismus. 
Bei gleichbleibenden Redaktionsgrundsätzen und Kartierungsregeln und bei 
einheitlichen Signaturen und Normalien soll in jedem Fall der Landschaftscharak- 
ter nicht nur möglichst anschaulich, sondern auch genau und vollständig zur Dar- 
stellung gelangen. Die Landeskarte 1:50000 muß die Mitte halten zwischen der 
topographischen Detailkarte 1:25000 und der topographischen Übersichtskarte 
1: 100.000. In diesem Sinne stellen die neuesten Publikationen der Landeskarte 
1: 50 000: die Kartenzusammensetzungen 262 Rochers de Naye, 226 V. Leventina 
und 268 Julierpaß, drei sehr verschiedenartige Ausschnitte des Alpengebietes dar. 

KARL ScHNEIDErR, Wabern/Bern: « Gelände und Karte » (Einführung in die 
Landeskarte der Schweiz 1:50 000), verfaßt von Prot. Dr. h. c. Ep. Imnor, her- 
ausgegeben vom Eidg. Militärdepartement. Mitte 1950 ist die deutschsprachige 
Ausgabe des genannten Buches im Eugen Rentsch Verlag, Erlenbach/Zürich, er- 
schienen. Die französische Ausgabe wird 1951 zur Publikation gelangen. 1932733 
sind vom Verband Schweizer. Geographischer Gesellschaften (VSGG) die ersten 
Anregungen zur Schaffung gemacht worden; ein unentwegter Förderer wurde so- 
dann Oberstdivisionär H. Frey. In der vom Eidg. Militärdepartement einberufe- 
nen Tagung der . großen Studienkommission für neue Landeskarten von 13./14. 
Oktober 1933 in Bern unter Vorsitz von Oberstkorpskommandant Wire hat Prof. 
F. Nusssaum als Vertreter des VSGG auf dessen Eingabe an das Eidg. Depar- 
tement des Innern zur Schaffung eines Begleitwortes zur neuen Armeekarte hin- 
gewiesen und Antrag gestellt, daß ein solches Werk herausgegeben werde und die 
Mittel von der Eidg. Landestopographie bereitzustellen seien. 1935 befürworteten 
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die Eidg. Departemente des Innern und des Militärs die Herausgabe; 1938 wurde 
Prof. ImHor vom VSGG um die Ausarbeitung eines Entwurfes gebeten, die sich 
aber durch die Landesausstellung und den Kriegsbeginn verzögerte. Im Herbst 1940 
legte Oberstdivisionär Frey im Einvernehmen mit dem VSGG den Plan Gene- 
ral Guisan vor, der Weisung erteilte, die Vorarbeiten zu fördern, was ım Früh- 
jahr 1941 durch den Chef des Eidg. Militärdepartements gutgeheißen wurde. 
Ende 1941 wurde Prof. IMHoF in einer vom Chef des Generalstabes einberufenen 
Konferenz mit der Bearbeitung des Werkes betraut und 1942 vom Eidg. Militär- 
departement eine Kommission eingesetzt, bestehend aus dem (senannten, Oberst- 
divisionär H. Frey (79. VIII. 1947), Vermessnugsdirektor Oberst Dr. h. c. J. 
BALTENSPERGER (1 26. X. 1949), Oberstbrigadier Dipl. Ing. K. Schneider, Lan- 
destopographiedirektor, Ständerat Dr. J. Pırer, Prof. Dr. H. GUTERSOHN und 
Sekretär Dipl. Ing. A. Cuarues. Nun liegt das vollendete Werk vor, aus der vor 
bald 20 Jahren vom VSGG ausgestreuten Saat ist eine reife Frucht hervorgegan- 
gen, aus dem Begleittext zur neuen Landeskarte ist eine meisterliche Geländelehre 
und Kartenkunde geworden. 

OTMAR WIDMER, St. Gallen: Kartogramme zur Charakterisierung der Wırt- 
schaftsstruktur. Die graphische Darstellung muß die Zahlen der Tabelle übersicht- 
lich und einprägsam zur Anschauung bringen. Die Kombination von Karte und 
Diagramm (Kartogramm) ist geographisch wertvoll, ermöglicht die Lokalisierung 
der Erscheinungen, das Erkennen ihres komplexen Zusammenwirkens und das Auf- 
decken von Zusammenhängen. Absolute Zahlen werden am besten durch Punkt-, 
Stäbchen- oder Flächendiagramme, relative durch Unterteilung, besonders von 
Kreisdiagrammen in Sektoren, chronologische Entwicklungen durch Kurvendia- 
gramme dargestellt. Wesentlich ist der Maßstab wegen des beschränkten Raumes, 
ferner eine geeignete, konventionell zu regelnde Farbgebung. — Die Wirtschafts- 
struktur von Staaten läßt sich charakterisieren durch 3 Grundtatsachen, dargestellt 
auf 3 Weltkarten mit ergänzenden Europakarten, geeignet zu synoptischer Betrach- 
tung (statt auf einer einzigen Karte). 1. Bodennutzung. Das Kartogramm zeigt 
auf Basis der Gliederung des Internationalen Landwirtschaftsinstituts in Rom die 
Landesflächen in nach den 6 Hauptgruppen unterteilten Rechteckdiagrammen, un- 
ter Anlehnung an das Schema und die allerdings modifizierte Farbskala der Kom- 
mission für Welt-Landnutzungsaufnahme (van VALKENBURG); insbesondere her- 
vorgehoben sind Getreide- und Rebland, möglichst unterschieden Wies- und Wei- 
deland, sowie als unproduktiv, unkultiviert-produktiv und brachliegend bezeichne- 
tes Land. 2. Bevölkerungsgliederung nach Erwerbsklassen. Die Zahl der Einwoh- 
ner ist durch die Fläche eines äußeren, der Berufstätigen durch die eines inneren 
Kreises dargestellt, der in Sektoren unterteilt ist, welche die in der Landwirtschaft 
(grün), im Bergbau (schwarz), in der Industrie (rot), im Verkehr (grau), im 
Handel (blau) usw. Tätigen laut neuester UNOÖ-Publikation angeben. Nach dem 
prozentualen Anteil erscheinen konzentriert in Westeuropa die Industriestaaten 
(bis zu 47,8 % Industriearbeiter in Belgien), in Osteuropa die Agrarstaaten (bis 
zu 94,3 % Landarbeiter in Weißrußland, nach älterer Zählung). 3. Außenhandel. 
Zur Kennzeichnung der Staaten mit aktiver und passiver Handelsbilanz sind Ex- 
port (rot) und Import (blau), wertmäßig in einheitlicher Währung‘ gerechnet, 
durch 2 sich ergänzende Halbkreise mit entsprechenden Radien dargestellt. Die 
Unterteilung in Sektoren gibt die Handelspartner oder Waren an. — Die Syn- 
these der 3 Kartogramme zeigt das Wirtschaftspotential und die charakteristischen 
Beziehungen zwischen Art der Bodennutzung, des Erwerbs und des Außenhandels. 
— Veränderungen, Zu- und Abnahme, können durch nebeneinander gesetzte Dia- 
gramme oder auf getrennten Karten dargestelt werden. — Ergänzung der statisti- 
schen Publikationen durch farbige Kartogramme wäre wünschenswert. 
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ÖOTMAR WIDMER, St. Gallen: Zur Uhmschriftung geographischer Namen. Diese 
ist ein wichtiges, am Internationalen ‘l’oponymie-Kongreß in Brüssel 1949 behan- 
deltes, u. a. in Washington und der deutschen Ostzone eingehend studiertes, wie 
folgt lösbares Problem. I. Für Gebiete mit Lateinschrift wird die Originalschreib- 
weise unter markanter Wiedergabe aller Besonderheiten übernommen. II. Für Ge- 
biete ohne Schrift (Naturvölker), mit nichtalphabetischer Schrift (chines.) oder 
untauglichem Alphabet (mongol., tibet.) wird phonetische Transkription — laut- 
liche Umschreibung (Substitution der Phoneme) angewendet. III. Für Gebiete 
mit brauchbarem Alphabet (slaw.-zyrill., griech., arab.) oder Silbenschrift (japan.) 
wird orthographische Transliteration = Buchstaben - Umschriftung (Substitution 
der Grapheme) angewendet. Ein einfaches, allgemein anerkanntes Umschriftungs- 
schema existiert nicht, denn ein einheitliches muß kompliziert sein, einfache sind 
nur möglich für beschränkte Sprachgebiete. — Man kann folgende Prinzipien auf- 
stellen: 1. Eindeutige Zuordnung von Laut (Originalbuchstabe) und (Latein-) 
Buchstabe. 2. Reversibilität (Rückübertragbarkeit). 3. Minimum an Sonderzeichen. 
4. Silbenlängebezeichnung (Strich über dem Vokal). 5. Betonungsbezeichnung 
(nicht Akzent, sondern Strich, ev. Punkt darunter), wofern nicht laut Aussprache- 
regel Betonung konstant ist. 6. Beachtung orthographischer Einzelheiten (russ. ver- 
schiedene e, Mouillierung;; arab. ’ain, ghain, emphatische Laute mit Punkt darun- 
ter), doch Weglassung automatisch geregelterx(griech. Spiritus lenis; arab. Anlaut- 
Hamsa). 7. Vermeidung der Verbindung von Transkription und Transliteration, 
außer zur Auflösung geregelter Besonderheiten (russ. E: Je; Oräl: Orjol; arab. 
Vokalisierung a: e, u: o; Muhammad: Mohammed; Artikel-Assimilation al-, el-, 
er-Rif). 8. Wortbilderhaltung. 9. Doppelzeichen-Vermeidung für Einzellaute (kaum 
erfüllbar). 10. Einheitlichkeit für Großgebiete nach der Hauptsprache (russ. für 
Sow&t-Union; Mandarin für China). — Neben wissenschaftlich -phonetischen Sy- 
stemen werden nationale, französische, englische, deutsche u. a. Lautschriften ver- 
wendet. Letztere leiden unter dem Mangel eines Zeichens für franz. j (sh, zh, 
7) und Unkonsequenz in Unterscheidung von stimmhaftem, weichem s (franz. 7) und 
stimmlosem, scharfem ß, Ss (franz. s): nicht Nischnij, sondern Nishnij, Nizhnij, NiZnij; 
nicht Kasän, Smolensk, sondern Kasan’, Ssmoljenßk oder Kazan, Smol@nsk. Einzig 
befriedigend für zyrillisch ist die tschechisch-kroatische wissenschaftliche Transli- 
teration (Z, Ss, Z, 5, &, 5&, &, ’, I), wenn noch c ersetzt wird z. B. durch ts oder c, 
nicht Carieyn, sondern T'saritsyn oder Carieyn (vergl. Asien-Karte von Kümmerly 
& Frey). — Für Gebiete orientalischer Sprachen empfiehlt sich teilweise Anleh- 
nung an englische Umschrift. 


Hans Caror, Zürich: Über die funktionelle Gliederung schweizerischer Land- 
schaft. Unter der Vielzahl von Gesichtspunkten, mit denen die Landschaft erfaßt 
werden kann, soll hier einer herausgegriffen werden, dem erst in neuester Zeit 
gebührende Beachtung geschenkt wurde. Im Gegensatz zu den physischen oder 
formalen Einheiten, in welche die Landschaft gegliedert werden kann, handelt es 
sich hiebei um organisatorische Einheiten. Im Mittelpunkt liegt — nach der Ter- 
minologie W. CHRISTALLERS — der « Zentrale Ort », von dem aus sein « Ergän- 
zungsgebiet » versorgt wird. Zentraler Ort und Ergänzunsgebiet stehen in enger 
Beziehung, bilden eine funktionelle Einheit, ein « Funktional ». Das Organisations- 
prinzip im geographischen Raum ist darauf zurückzuführen, daß der Mensch die 
notwendige Raumüberwindung rationell zu gestalten trachtet. Je nach dem Grad 
der Arbeitsteiligkeit der Kultur ergibt sich eine einfache oder komplizierte funk- 
tionelle Struktur. Sie wurde mit Beispielen aus dem Kanton Zürich, sowie der 
ganzen Schweiz kartographisch veranschaulicht. Funktionale 1. Ordnung (z. B. 
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Landwirtschaftsbetriebe) wurden am Beispiel der Gemeinde Rümlang dargestellt; 
Funktionale 2. Ordnung (dörfliche Stufe) am Beispiel der Gemeinden Hütten, 
Schönenberg und Hirzel. Als charakteristische Dienste 3. Ordnung (Marktorte) 
wurden unter zwölfen: Arzt, Zahnarzt, ‘Tierarzt, Konfektionsgeschäft, Kino und 
Viehmarkt befunden. Die Untersuchungen wurden bei dieser wie bei der nächst 
höheren Stufe über den Kanton Zürich und seine angrenzenden Gebiete ausge- 
dehnt. Leitdienst der 12 charakteristischen Dienste 4. Ordnung (Städte) ist die 
Mittelschule. Vollzentral sind z. B. Schaffhausen und Frauenfeld, hilfszentral 
Uster. Leitdienst der 12 charakteristischen Dienste 5. Ordnung (Großstädte) ist 
die Universität. Vollzentral sind die 5 Großstädte, hilfszentral z. B. St. Gallen 
und Luzern. Eine nächst höhere Stufe würde die eigentlichen Metropolen erfas- 
sen. — Am Beispiel des Kantons Zürich wurde auf die praktische Bedeutung funk- 
tioneller Untersuchungen für die Landesplanung hingewiesen. 


Jost Höstı, Männedorf: Polygonböden am Kistenpaß (Glarus). Zu den 
noch wenig beachteten Kleinformen unseres Hochgebirges gehören Böden, welche 
sonderbare Strukturen: Streifen, polygonartige Netze sortierten Geschiebes, Stein- 
ringe und Steinrosetten aufweisen. Obwohl die erste nachweisbare Beobachtung 
solcher Strukturböden in den Schweizer Alpen ins letzte Jahrhundert zurück- 
reicht (C. Hauser 1864), fehlt es an umfassenden Beschreibungen und gründli- 
chen Untersuchungen dieser auch in unserem Lande bestimmt weit verbreiteten 
Phänomene, wie sie aus den arktischen und subarktischen Gebieten bekannt gewor- 
den sind. Es ist das Verdienst von R. STREIFF-BECKER (1946), seit CHur. TARNUZ- 
zer (1911) und W. Saromon (1929), wieder auf diese Formenwelt der Hochge- 
birgslandschaft aufmerksam gemacht zu haben. Der Referent entdeckte 1945 am 
Kistenpaß (2729 m) ein großes Feld prächtig ausgebildeter Streifen- und Polygon- 
strukturen. Anhand von Lichtbildern berichtete er über Ergebnisse seiner noch un- 
abgeschlossenen Detailstudien, die einen Beitrag zur Erkenntnis der Bodenstruk- 
turen leisten möchten. 


HEINRICH GUTERSOHN, Zürich: Die Grenze Indien — Pakistan in Punjab. 
Erscheint in extenso Seiten 16—27. 


ERNST ERZINGER, Basel: Die natürlichen Grundlagen der Wasserkraftnutzung 
in Graubünden. (In Basler Nachrichten, 20. Sept. 1950, 1. Beilage zu Nr. 400). 


LA METHODE ACTIVE 
DANS LU’ENSEIGNEMENT-DE LA GEOGRAPHIE 


30 ANS D’ENSEIGNEMENT: EXPERIENCES ET SUGGESTIONS 


PAvr Dwvsoıs 


INTRODUCTION 


Nous n’avons pas la pretention, dans ce travail, de renover l’enseignement de la 
geographie, ni d’exposer une methode particulierement originale. Nous nous propo- 
sons, plus modestement, de dresser le bilan de trente ans de pratique, d’examiner 
a la lumiere de l’experience, les particularites des methodes actuelles, de De 
enfin, quelques suggestions susceptibles, ä notre avis, d’en ameliorer le ne 
Le contenu de ces pages fait l’objet du cours de methodologie organise par la Fa- 
eult€ des Sciences &conomiques et sociales de l’Universite de Geneve, 
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TENDANCES ACTUELLES DE LENSEIGNEMENT DE LA GEOGRAPHIE 


Il n’est plus necessaire de faire le proces de l’ancienne conception de l’enseignement de la 
geographie. Nous voulons admettre que cette discipline a cesse d’etre une simple enumeration de 
noms agrementee de renseignements sur l’histoire, l’economie ou le pittoresque des pays Etudies. 
Depuis bien des annees, on s’inspire de la methode active. 'T'res nombreux sont les geographes qui 
ont contribu& ä son introduction. Pour ne mentionner que ceux de langue francaise, signalons 
J. Brunhes, A. DEMANGEoN, A. CHOLLEY, OZOUF, R. CrLozıEr et d’autres; en Suisse romande, Ch. Bier- 
wann, Ch. Burky, etc. Nos differentes revues pedagogiques, notamment le « Geographe suisse » et 
l’« Educateur », ont egalement, ä maintes reprises, traite ces questions de methode, (Voir la Biblio- 
graphie ä la fin de cet article.) 

Quelles sont les /endances que revelent les travaux mentionnes ci-dessus ? 'Tout d’abord, ils 
sont fondes sur cette definition de la geographie: une explication raisonnee de la 'T’erre et des 
rapports reciproques existant entre elle et les hommes. Ils assignent, comme but principal ä l’en- 
seignement de cette discipline, l’acquisition, par les eleves, d’une certaine quantite de connaissances 
geographiques qui varie selon les differents programmes d’etude. Ils visent, ensuite, ä faire naitre 
et ä developper l’esprit geographigue, \e sens de la causalite. A l’ancienne conception statique de 
la geographie, purement descriptive, ils tendent, de plus en plus, ä substituer une geographie dyna- 
migue, considerant les faits geographiques comme &tant en perpetuel devenir. Enfin, et c’est la sa 
derniere ambition, l’enseignement geographique ainsi congu contribue ä la culture generale. DEMAN- 
GEON, MAUREITE et d’autres ont dit, excellemment, comment la geographie developpe la memoire 
et l’imagination, exerce le jugement et le raisonnement, donne le sens de la vie et de l’action, 
eclaire le patriotisme, toutes choses &minemment propres ä la formation des « humanites ». 


Quant aux operations intellectuelles fondamentales que les methodes preconisees mettent en jeu, 
elles consistent, essentiellement, dans l’observation des faits geographiques, dans leur analyse puis 
dans leur synthese. L’sdservation directe n'est guere possible qu’au degre inferieur, pour l’acquisi- 
tion des donnees fondamentales ou, beaucoup plus tard, ä la fin des Etudes secondaires ou & ’Uni- 
versite (travaux personnels d’etudiants). De facon generale, c’est l’observation indirecte des faits 
geographiques, tels qu’ils figurent sur les cartes ou sur les illustrations, qui constitue la source 
principale d’acquisition des connaissances geographiques. Donnees numeriques et lectures de toutes 
provenances fournissent, aussi, une base excellente. La plupart de nos manuels contiennent les ele- 
ments indispensables ä l’application de la methode active. 


En somme, actuellement, il appartient ä tout maitre enseignant la geographie de s’initier @ la 
didactique geographique active ou dynamique. Les conseillers ne manquent pas et, ä defaut de mate- 
riel officiel, chacun peut se constituer la documentation necessaire. Demandons-nous, maintenant, 
dans quelle mesure les resultats correspondent aux efforts tentes pour faire sortir l’enseignement 
de la geographie des chemins battus. 


L’APPLICATION DE LA METHODE ACTIVEEN GEOGRAPHIE 


Avantages 


Congu et pratiqu& selon la methode active, l’enseignement de la geographie est 
un des plus vivants que l’on puisse imaginer. Il est facile d’interesser un auditoire 
A des sujets aussi directement perceptibles que ceux que propose la lecon de geogra- 
phie dont les rapports avec le mileu ambiant, avec les faits actuels et la vie courante 
sont aussi manifestes. Rares sont les @leves qui temoignent, A leur endroit, d’une 
ienorance complete ou d’une indifference totale. D’autre part, il est peu d’autres 
disciplines qui permettent de pratiquer, au meme degre, la deduction. On est @ton- 
ne de constater quelle quantit@ de notions, de donndes, les eleves peuvent acquerir 
par l’etude raisonnee de la carte, A tel point que certains maitres ont renonce com- 
pletement ä l’emploi du manuel pour lui substituer l’analyse systematique de la 
carte #, 9. En outre, innombrables sont les occasions d’exercer, conjointement avec 
Vobservation directe et indirecte, d’autres facultes: la memoire motrice, en particu- 
lier, que mettent en action le dessin d’un croquis, l’expression graphique de don- 
ndes numeriques. La memoire visuelle intervient aussi qui, par l’image, cherche a 
fixer dans l’esprit les aspects caracteristiques des faits geographiques. 11 en est de 
meme de l’imagination, si necessaire pour rassembler, en une synthese suffisamment 
expressive les differents elements provenant de documents divers et dont l’ensemble 


constitue le paysage geographique. 
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Difficultes 

Comme toute autre methode, celle dite active presente, dans son application, 
en geographie particulierement, des difficultes. Nous allons les exposer en nous 
basant sur notre experience personnelle. Nous nous placerons, tout d’abord, au 
point de vue du maitre. 


a) La difficulte majeure provient du caractere meme de la branche A enseigner, de 
sa complexite. La geographie est une science encyclopedique qui emprunte ses 
elements de base aux sciences les plus diverses, naturelles et humaines. L’expli- 
cation de la plupart des faits geographiques exige donc un certain bagage de 
connaissances variees. Leur acquisition et leur assimilation necessitent des etu- 
des prolongees. D’autre part, selon la formation du maitre, l’enseignement de 
la geographie sera orient€ soit dans une direction, soit dans une autre. Le sp£- 
cialiste en sciences naturelles insistera trop sur la g&ographie physique, celui qui 
aura passe par une Faculte des Sciences economiques et sociales sera tent@ de 
mettre l’accent surtout sur l’aspect @conomique, tandis que l’historien appuyera 
trop sur l'influence du passe. Ce n’est pas sans peine que l’on arrive, peu Ä peu, 
au veritable esprit de synthese geographique. Un tres grand progres a te rea- 
lise dans ce sens par linstitution, A l’Universit@ de Geneve, d’une licence en 
sciences geographiques. 


b) L’extraordinaire richesse de la realitE geographique, constamment renouvelee, 
constitue Egalement une embüche pour le maitre port@ aux digressions. La ten- 
tation est grande de se laisser entrainer A parler trop longuement d’un sujet qui 
vous est familier ou qui vous plait. Savoir degager l’essentiel et s’y tenir, ne 
pas faire de la lecon de geographie un caphernaum de connaissances heteroclites, 
voila ce qu’il 'ne faut pas perdre de vue. 


c) Autre probleme: comment utiliser les divers moyens dont on dispose: cartes, 
illustrations, textes, documents de toutes sortes? comment entrainer les &leves & 
l’observation, ä la participation directe, au travail personnel? comment &viter 
la dispersion de leur attention? Questions embarrassantes qui obsedent non seu- 
lement le debutant mais reviennent constamment A ’esprit du maitre, jusqu’au 
terme de sa carriere. 


Du cöte des eleves, les difficultes sont les suivantes: 


a) Le fait me&me de sollieiter constamment leur attention, de faire appel ä leur 
raisonnement, exige une concentration d’esprit dont tous ne sont pas capables 
au meme degre. II resulte donc, du recours trop frequent et prolonge & la me- 
thode deductive, une lassitude A laquelle il faut remedier en variant, le plus 
possible, la maniere de presenter et de traiter les sujets. 


b) Enfin, les difficultes que rencontre celui qui enseigne ne manquent pas de se 
traduire, chez les &l&ves, par un certain desarroi. Ils perdent de vue les donndes 
essentielles, ne retiennent que les details, ne parviennent pas A saisir les rapports 
de cause ä effet. Ou, alors, ils vont trop vite et trop loin dans la deduction, 
tirent de quelques faits des generalisations hätives et erronees, portent des juge- 
ments sommaires. On aboutit ainsi, parfois, au verbalisme et & fa superficialite. 


Tels sont quelques-uns des principaux &cueils que nous avons rencontres dans 
\ ER 5 i : 
lan de la methode active. Nous allons maıntenant, poussant plus loin 
’ . . 
exam Ss d’ ie ja 
‘ en des observations faites au cours d’une carriere dejä longue, exposer les 
resultats auxquels nous sommes arrive. 
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CONSTATATIONS ET SUGGESTIONS 


Une des lacunes les plus apparentes, que l’on peut constater jusque dans les 
classes superieures de l’enseignement secondaire, c'est la connaissance. insuffisante 
de la terminologie geographique, ainsi que le manque de coordination entre le ter- 
me et le fait auquel il correspond dans la nature et sa representation cartographi- 
que. Des notions aussi elementaires que la latitude, la longitude, I’Est et l’Ouest, 
l’amont et l’aval, la pression atmospherique, la densite, etc., etc. en un mot, tous 
les concepts qui sont A la base du raisonnement geographique, font l’objet de con- 
fusions constantes ou sont totalement oublies. La necessit€ de reprendre, sans cesse, 
ces donnees fondamentales paralyse singulierement l’application de la methode de- 
ductive. Nous croyons que cette imprecision, ce manque flagrant d’exactitude pro- 
viennent du fait que l’on n’appporte pas assez d’esprit de suite, dans l’application 
de la methode active aux differents degres. Les notions de base, dest l’ecole 
primaire qui les donne. Elle fait largement appel ä la methode active (observa- 
tions, travaux manuels, dessins, lectures, etc.). Nous nous demandons, cependant, 
si, dans tout celä, l’attention des enfants est suffisamment attiree sur quel- 
ques facteurs geographiques essentiels, directement perceptibles, comme le vent, la 
chaleur, le travail de l’eau, sur l’action visible que ces phenomenes exercent les uns 
sıır les autres et sur l’environnement. En admettant que cette initiation geographi- 
que, telle qu'elle est preconisee, atteigne les buts qu’elle se propose, encore faudrait- 
il que ces donnees acquises soient constamment reprises et amplifiees au cours des 
annees qui vont suivre. Or, tel n’est certainement pas le cas; nous l’avons maintes 
fois constate et avons, nous-meme, commis cette faute. Il faut, au fur et a mesure que 
les eleves avancent dans leurs @tudes, exiger, toujours davantage, une connaissance 
claire, reposant sur des faits pr&cis, des concepts geographiques essentiels et de leur 
interdependance. 

Mais, ce n’est pas seulement la terminologie qui fait defaut A nos eleves, c'est, 
trop souvent, la nofion du raisonnement geographique. Demandez a ceux d’entre 
eux qui comptent, pourtant, ä leur actif plusieurs annees d’enseignement, de vous 
indiquer dans quel ordre sont traites, dans leur cours, les differentes parties compo- 
sant l’aspect geographique d’un pays ou comment se suivent les diverses cartes de 
leur atlas. La plupart d’entre eux @numerent au hasard villes, conditions naturelles, 
productions, etc. T'res peu de sens de la succession logique, des actions et reactions 
mutuelles des facteurs les uns sur les autres. Mä&me embarras, m@me absence de de- 
brouillardise de Peleve place devant une carte et ä qui ’on demande de decrire ce 
au’elle represente. Le maitre doit constamment intervenir pour l’amener ä decouvrir 
et ä exprimer, peniblement, ce que ses yeux, plus habitues A observeı et son cerveau, 
mieux entraine A reflechir, auraient dü lui faire trouver personnellement. C’est la 
une des principales causes pour lesquelles notre enseignement ne rend pas encore 
completement tout ce que nous en attendons. Pour la meme raison que la connaissan- 
ce parfaite du livret est la condition sine qua non de tout progres en arithmetique, 
il faut, absolument, que nos eleves possedent ä fond cet ensemble de facteurs naturels 
et humains qui conditionnent les faits g£ographiques. Leur succession logique consti- 
tue ce qu’on appelle le schema geographique. Il regit l’ordonnance, non seulement 
des manuels, mais aussi de toutes les descriptions geographiques, quelle qu’en soit 
’ampleur (v. les volumes de la Nouvelle Geographie universelle). 

Ce sont ces considerations qui nous ont amen‘ A rediger, A l’intention de nos 
&leves de l’Ecole superieure de Commerce, une formule de schema geographique dont 
nous donnons, ci-dessous, le contenu. Nous nous sommes inspire, pour l’etablir, des 
« Notes d’analyse geographique » d’Emile Chaix. Presente sous une forme_ tres 


condensee, multigraphie sur une seule feuille, il est distribue A chaque Eleve. 
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Schema pour Vetude de la Geographie economique d’un pays 
Elements constitutifs: Action sur: 
I. HFACTEURS NATURELS ET HUMAINS 


1. Situation geographigue 


a: Latitude — b: Mers — c: Frontieres, voisins a: Climat — b: Communications — c: Relations 
— d: Superficie, colonies politigues et commerciales — d: Potentiel econo- 
mique 
2. 80 
a: Nature du sous-sol (geologie) — b: Sol su- a: Relief — b: Richesses minerales — c: Apti- 
perficiel (constitution) tudes agrıcoles 
3. Relief 
a: Altitude — b: Orientation a: Climat — b: Hydrographie — c: Vegetation 
— d: Praticabilite — e: Peuplement 
4. Cötes 
a: I'ypes de cötes — b: Arriere-pays (Configu- a: Praticabilite (ports) — b: Importance com- 
ration, importance) — c: Nature des mers merciale — c: Peche 


5: Climat (temperature, vents. precipitations) 


a: Latitude — b: Proximite de la mer — c:Re- a: Hydrographie — b: Vegetation — c: Con- 
lief (altitude, orientation) ditions generales de vie 


6. Hydrographie 
b: Regime Utilisation (Irrigation, force, navigation) 


a: Abondance des rivieres 


7: Population 


a: Nombre, repartition (densite) — b: Particu- a: Main d’euyre — b: Emigration, immigration 
larites (langue, religions, civilisation) — c: In- c: Situation interieure — d: Relations interna- 
stitutions politiques tionales 


I. ECONOMIE 


1. Productions minecrales 


a: Nature du sous-sol — b: Gisements (locali- a: Potentiel industriel — b: Repartition de la 
sation et importance) — c: Conditions d’exploi- population — c: Commerce exterieur 
tatıon 


2. Agriculture et Elevage 
a: Sol, climat — b: Population: Nombre, besoins, a: Formations vegetales — b: Cultures partiquees 


aptitudes c: Anımaux eleves — d: Procedes de culture et 
d’elevage — e: Approvisionnement national 

3. Industrie 
a: Matieres premieres — b: Main d’euvre — a: Degre d’industrialisation — b: Localisation 
e: Force motrice (vapeur, electricite) — d: Ca- des industries (metallurgie, textiles, autres) — c: 
pitaux — e: Marches (interieurs et exterieurs) Commerce exterieur 

4. Communications 

a: Praticabilite (sol, relief, climat, hydrographie) a: Densite et orientation du reseau ferre — b: 
b: Peuplement, developpement economique Navigation fluviale, maritime (ports), acrienne 

5. Commerce 
a: Production nationale (excedent, defieit) — b: a: Balance commerciale — b: Politique douaniere 
Nombre, capacite d’achat de la population — c: c: Relations commerciales avec l’etranger , 
"Transports 


Ce schema doit servir de guide aux &leves dans V’utilisation des differentes car- 
tes de l’Atlas ou des donnees numeriques qui peuvent &tre ä leur disposition. La par- 
tie de gauche les entraine & l’observation, ä l’analyse des faits geographiques; celle 
de droite les incite & la deduction, & la recherche de la causalite, les oblige A la 
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synthese. Des le debut, il faut exiger la memorisation des elements constitutifs des 
facteurs naturels et humains et de l’&conomie, les faire repeter constamment. Quant 
a application detaillee de ces &lements A l’&tude d’un pays, il va sans dire quelle 
implique un programme qui permette d’y consacrer un nombre de lecons suffisant. 
Une fois cette analyse pratiquee en detail A propos de l’etude d’un pays de base, 
de la Suisse, par exemple, on la reprend ensuite, quand on passe A d’autres pays. 
On peut faire porter l’attention sur l’un ou l’autre des facteurs qui joue, dans le 
complexe geographique du pays £tudie, un röle particulierement determinant, par 
exemple, pour les Iles britanniques, le climat, ou les productions minerales. L’em- 
ploi constant du schema, durant les quelques annedes que compte l’enseignement geo- 
graphique, son application raisonnee, finissent par inculquer aux eleves, du moins A 
un certain nombre d’entre eux, le sens de !’enchainement logique des facteurs consti- 
tutifs de la realite geographique. Il leur donne une methode de travail qui leur 
permettra de retrouver, seuls, les traits essentiels de la physionomie d’un pays. Ces 
avantages sont si Evidents qu’il nous a paru indique de demander qu’un guide ana- 
logue figurät en tete de l’Atlas scolaire suisse. Remplacant une ou deux pages de 
donnees d’une utilite contestable, il permettrait de tirer parti, au maximum, de ce 
magnifique instrument de travail dont bien peu d'eleves, meme de maitres, savent 
vraıment se servir. 

En geographie, la concentration est, tout specialement indiquee. Peu a la fois, 
mais a fond, tel est le principe dont nous nous inspirons pour preconiser le systeme 
des developpements. 

Nous partons de l’idee qu’il y a, dans l’aspect geographique d’un pays, des 
facteurs qui jouent un röle preponderant. Par exemple, la secheresse dans les pays 
mediterraneens, !’etendue pour ’U.R.S.S., l’abondance de la houille en Allema- 
one, etc. C’est sur l’etude de l’un de ces facteurs geographiques essentiels que nous 
faisons porter le poids de la lecon, estimant qu’en fixant l’attention des eleves sur 
un sujet bien delimite, il est possible d’en pousser plus avant l’analyse, de montrer 
toute la complexit@ des elements, naturels et humains, dont il est la resultante. 
L’emploi du sch@ma prouve, alors, toute son efficacite. Complet@ par un croquis, 
par une lecture bien choisie ou une courte seance de projections, ce developpement 
laissera, certainement, aux @leves un souvenir plus precis que de multiples details 
donnes sur l’ensemble du pavs. Il va sans dire que les autres parties qui n’ont pas 
ete developpees doivent, neanmoins, etre etudiees d’apres le texte du manuel. L’incon- 
venient de cette methode est, evidemment, un certain desequilibre dans l’etude d’un 
pays. Mais nous estimons que c’est peu de chose en regard de l’avantage qu’il ya 
A tenir l’interet des eleves en @veil, A concentrer leur attention et ä former leur 
raisonnement geographique. 

Nous avons beaucoup insiste sur la necessite d’entrainer les eleves a la deduction 
par l’emploi du schema applique A l’etude de la carte. Cependant, a pratiquer de 
facon trop prolongee selon ce procede, la lassitude risqgue de gagner les eleves et le 
maitre lui-m&me. Il nous semble donc absolument necessaire de diversifier sa ma- 
niere d’enseigner. Tout en continuant A baser le raisonnement sur les grandes lignes 
du schema, il importe de varier les sujets de developpement, le point de depart de 
ses exposes, selon l’objet de la lecon, la partie que l’on veut developper, les docu- 
ments possedes, les dispositions de la classe, !’etat d’esprit ol l’on est, etc. 

Le problöme didactique le plus difficile ä resoudre consiste a ordonner son en- 
seignement de facon & atteindre ce but complexe: traiter le sujet, faire participer 
les eleves activement A la lecon, leur inculquer une methode de travail, developper 
en eux l’esprit g@ographique. Apres de nombreux essais, nous sommes arrive, pour 
l’ordonnance generale de nos legons, au type que nous allons presenter ci-dessous. 
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Il va sans dire qu'il s’agıt la de normes « ideales », d’un,optimum dont nous cher- 
chons ä nous approcher le plus possible. Ces precisions pourront paraitre trop detail- 
[4 ” . * . - y* ’ 2" 
lees. Nous estimons, toutefois, qu’elles ont leur importance pedagogique et qu’il n’est 
pas superflu d’y insister. 


LECON-TYEE 
Les differentes phases de la lecon sont exposees dans leur succession chronolo- 
gique. 
l. Controle du ma£eriel 


Sı on ne veut pas que les eleves travaillent dans le vide, il est indispensable de s’assurer, par 
des contröles frequents, qu'ils sont bien en possession du materiel prescrit, de l’Atlas tout particu- 
lierement. Remarquons, ä ce propos, que le format de notre Atlas scolaire le rend encombrant. Aussi, 
bien des eleves le laissent-ils en classe ou ä domicile et ne s’en servent-ils qu’occasionnellement. Un 
excellent moyen de les familiariser avec le contenu de leur atlas est de proceder ä des exercices de 
manipulation rapide, au debut de l’annee: chercher sur telle carte, tel fait, concernant tel pays, sans 
que Je maitre indique la pagination qui varie, d’ailleurs, selon les Editions. 


2. La revision de la lecon precedente 


L’interrogation de revision permet, non seulement, de contröler le travail ä domicile, mais 
elle est le meilleur moyen de se rendre compte jusqu’ä quel point les eleves sont aptes ä raisonner, 
ä pratiquer, devant la carte murale et en suivant le schema, l’analyse geographique. En regle gene- 
rale, deux eleves sont interroges au debut de chaque legon. Le premier situe le sujet ä &tudier 
dans le cadre general (chapitre, lecon precedente et suivante). Puis, face ä& la carte, baguette et 
schema en mains, en localisant toujours, il expose une partie determinee (exprimer correctement des 
faits precis). Quelques « pourquoi?» l’obligent ä rechercher les causes. Le second &leve doit dire ce 
qui a fait l’objet du developpement precedent, en indiquant ä quelle partie du texte ce developpe- 
ment se rapporte. Il doit reprendre le raisonnement, refaire le croquis au tableau noir. Quand il 
s’agit de donnees numeriques dont il avait pris note, il les relit et les commente, son cahier ä la 
main. Si des illustrations ont ete presentees, une lecture faite, il en rappelle la substance. Cette 
obligation ıncite les eleves ä prendre quelques zofes succinctes au cours des exposes. L’interrogation 
permet aussi de verifier la facon dont le cahier est tenu et la nomenclature marquee sur la carte muette. 


3. L’expose du sujet 


La partie essentielle, vraiment active, de la lecon, c’est l’expose du sujet. Apres avoir dit aux 
eleves comment on se propose de le traiter, on choisit son Point de depart, selon les circonstances 
ou selon le but auquel on veut atteindre. On peut partir: 


a) de l’4tlas, soit que l’on ait fait preparer ä domicile, par un ou plusieurs &leves, d’apres le 
schema, l’etude du sujet ä developper, soit en faisant chercher, sur les diverses cartes, les differents 
faits mentionnes dans le texte ou ceux qui doivent faire Vobjet du developpement. C’est lä qu'il 
convient de ne pas s’ecarter du sujet, de ne pas multiplier les questions ä l’exces, pour eviter la dispersion. 


b) de la carte murale, par un expose, une description des faits par le maitre qui, tout en 
parlant, localise sur la carte et questionne constamment les &leves sur le pourquoi. 


c) des illustrations du manuel. A defaut, les &leves &tant rassembles, leur montrer une serie 
d’illustrations bien choisies, les commenter ou faire decrire par un eleve. Sur Ja carte murale toute 
proche localiser les faits representes. On peut aussi recourir ä de courtes seances de Prajections In- 
mineuses. De toute facon, ne montrer que des faits en relations directe avec ce qu’il s’agit d’etudier, 
tout le surplus n’est que dispersion et amusement. u 


d) des statistigues, indispensables en geographie economique. Plusieurs manuels en contiennent. 
Sinon, on peut remettre aux eleves des feuilles polygraphiees contenant des donnees numeriques 
essentielles. Le maitre peut aussi utiliser des tableaux statistiques, des graphiques ou diagrammes, 
ecrits ou traces en gros caracteres sur de grandes feuilles de papier. II peut, egalement, dicter 
quelques chiffres arrondis, en les &crivant au tableau noir, tout en les commentant. Leur interpre- 
tation, leur comparaison, permettent de degager bien des particularites caracteristiques de la geo- 
graphie physique et humaine d’un pays. Il nous arrive, assez ouvent, de prendre, comme base 
d’etude, les donnees du commerce exterieur. Il va sans dire auiil ne saurait etre question de faire 
memoriser ces chiffres, bien que la connaissance de quelques donnees precises soit indispensable & 
titre de comparaison (surface et population de la Suisse, p. ex.). 


€) Dans certains cas, l’expos& peut &tre centr& sur une lecture evoquant, avec force et clart& 
le probleme que l’on veut etudier. C'est, du reste, le plus souvent sous cette forme (article de ot 
nal, livre) que, dans la vie courante, les faits geographiques se presentent ä nous. 

f) Quant ä Pactnalite, il est assez rare qu’elle puisse servir de base 


5 | 3 au sujet que le programme 
suivı ımpose jJustement de traiter. Cependant, lorsque l’oc 1 


casion se presente, il ne faut pas hesiter 
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a partır dun evenement actuel ou recent, d’une nouvelle annoncee ä la radio, de la manchette d’un 
journal, d’un film projete, d’un episode de la vie quotidienne, d’un changement dans nos condi- 
tions generales de vie pour orienter l’attention des Eleves sur le sujet qu’on se propose d’etudier. 

Quel que soit le procede employe pour servir de base ä l’expose, l’essentiel, nous le repetons, 
est de faire participer activement les eleves ä la legon. Leur attention doit &tre constante et soutenue. 
Pour cela, il faut les interroger frequemment, oralement ou par €crit (reponses rapides ä de courtes 
questions verbales), individuellement ou collectivement. Le but reste toujours: montrer les rapports 
de cause ä effet; le fil directeur : le schema geographique utilise en tout ou en partie, 


4. La synthese de l’expose 


Durant la partie «active» de la lecon, on aura, par differents moyens, recueilli les elements 
essentiels du sujet A traiter. Ils seront, forcement, disparates, incomplets et le resultat paraitra, par- 
fois, quelque peu incoherent. Il faudra donc conclure, faire la synthese de l’expose. Elle consistera 
dans la lecture, fragment par fragment, du /exte du manuel, en faisant souligner les points essen- 
tiels, en montrant les noms sur la carte, en demandant, frequemment, si quelque chose n’est pas 
clair. Le texte, ainsi lu, lie entre elles les differentes parties de l’expose et complete ce qui a man- 
que. Les procedes decrits ci-dessus ne laissent pas de temps pour dicter de longs resumes. Le cours 
diete est, d’ailleurs, condamne et remplace, ä defaut de manuel, par un resume multigraphie. 

5. Le croquis et le graphique 

Les eleves ne garderont un souvenir precis de l’expose que dans la mesure ou leur memoire 
motrice se sera associee ä la memoire auditive et visuelle. L’enseignement de la geographie ne saurait 
done se concevoir sans croguis nı graphigues. Mais ıl faut que le croquis soit simple, exprimant 
clairement ce qui est caracteristique. Pour &tre executable par tous les eleves, ıl doit donc £tre 
schematigue, se borner ä des traits essentiels, des signes conventionnels. L’eleve le moins doue doit 
pouvoir le dessiner rapidement et le reproduire de memoire. Le mieux est que le maitre l’execute 
au tableau noir, au fur et ä mesure de son expose et que les eleves en prennent note en m&me temps. 
Il doit @tre soigneusement prepare. Quand on est appele ä repeter plusieurs foıs la m&me legon dans 
des classes paralleles, on peut dessiner le eroquis sur une grande feuille de papier et le faire repro- 
duire par les el&ves, fragment par fragment, tout en deroulant son raisonnement. Le croquis sur papier 
peut &tre expose ä la lecon suivante et faire l’objet d’une interrogation de revision. 

Les donn&es numeriques seront exprimees sous forme de graphigues rectangulaires de dıx centi- 
metres de long et dont la hauteur varie selon les nombres ä representer. Ce procede permet une 
expression facile et rapide des % en millimetres. Tout croquis ou graphique doit Etre accompagne 
d’un commentaire resumant, en quelques phrases lapidaires, les faits essentiels exprimes. Ce commen- 
taire peut &tre dicte par le maitre ou, mieux encore, &labore par les l&ves et redige par eux, soit 
en classe, soit ä domicile. - : 


6. Travail personnel des eleves ä domicile 


A cöte de /’dtude de la legon precedente qui, il faut constamment l’exiger, doit se faire la carte 
sous les yeux, les eleves mettent ä jour le cahier de croquis. S’ils prennent un plaisir evident ä avoir 
un cahier bien tenu, avec des croquis soignes, il faut Eviter de les pousser au «fignolage» qui prend 
beaucoup de temps. Quant ä la reproduction minutieuse, par decalcage, ou au moyen d’un canevas, 
de cartes de l’atlas, ce n’est qu’un travail mecanique qu’on ne saurait assez desapprouver. Il faut, 
par contre, insister sur la localisation exacte du petit nombre de noms dont on exige la connaissance. 
Les faire marquer sur une carte muette, par une initiale ou quelques lettres seulement, est un ex- 
cellent exercice et favorise la memorisation. Un travail des plus profitables consiste ä faire preparer 
la legon suivante & domicile, par un ou plusieurs eleves (travail en equipe) en utilisant, ä l’aide du 
schema, les documents dont ils disposent. La preparation peut porter sur l’ensemble ou sur une partie 
de la legon ou sur un sujet special en vue duquel un questionnaire ecrit est remis aux eleves. On 
peut aussi donner une coupure de journal ä commenter, des illustrations & examiner et ä decrire, le 
tout toujours en relation avec un sujet donne. Il est recommandable, egalement, d’organiser, des le 
debut de l’annee, la recherche de documents. Les €leves sont invites a decouper, dans la presse quo- 
tidienne, toute information se rapportant au champ ä parcourir. Ceux qui font des trouvailles les 
signalent ä leurs camarades ou les affichent en classe. 

Il y a encore d’autres moyens d’associer les eleves ä la legon de geographie. Nous avons indique 
ceux d’entre eux qui se sont reveles le plus profitables et le mieux realisables. 


CONCLUSION 
Dans les pages qui precedent, nous nous sommes efforce d’exposer, d’apres notre 
experience personnelle, quels sont les buts et les procedes de la methode dite active 
appliqude ä l’enseignement de la geographie. Cette experience, nous la poursuivons 
car, en redigeant ces notes, nous avons realise tout ce qui reste A faire pour attein- 
dre aux resultats que nous ambitionnons. Mais, nous sommes ä ce point penetre de 
l’importance de la geographie pour la formation intellectuelle et morale de la jeu- 
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nesse, si completement pris par l’interet de notre enseignement, que nous arriverons 
au terme de notre carriere avec le desir, jamais satisfait, de faire encore et toujours 
mieux. En terminant, nous souhaitons A nos collegues qui liront ces lignes, qu’ils 
soient specialistes ou non, de partager notre enthousiasme pour une branche qui 
passionne ceux qui se consacrent A son etude ou a son enseignement. 
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DIBEZARKTIVE MEILHODE TMIUNTERRECH IT DER GEOGRAPEITE 
Der Autor, seit 30 Jahren Professor für Geographie an der Handelsschule Genf, zieht die Bilanz 
seiner langen Praxis und diskutiert im Lichte seiner Erfahrungen, die Besonderheiten des modernen 
Geographieunterrichtes, indem er einige Anregungen zu dessen Ausbau anfügt. 


IL METODO ATTIVO NELLINSEGNAMENTO GEOGRAPHICO SCOLASTICO 


L’autore, insegnante dı geografia alla scuola secondaria dı Ginevra per un periodo di 30 anni, fa 
il bilancio di questa lunga pratica ed esamina, basando sulle proprie esperienze taluni particolari dei 
nuovi metodi d’insegnamento geographico e suggerisce possibili miglioramenti di questi metodi didattici. 


GEOGRAPHISCH KR IGUBUNG BN 
AUF DER OBERSTUFE DER MITTELSCHULE 


WALTER WIRTH 


[. Plan und Durchführung 


Im provisorisch eingeführten Reform - Lehrplan des Gymnasiums Winterthur 
sind auf der Oberstufe neben naturwissenschaftlichen auch geographische Übungen 
vorgesehen. Da solche vergangenen Sommer von Dr. WERNER SCHAFFNER und 
lem Unterzeichneten mit je einer 6. Gymnasiumsklasse erstmals durchgeführt wur- 
den, sei der dem Rektorat eingereichte Kurzbericht auch den Fachkollegen — gleich- 
sam .als Diskussionsgrundlage — zur Kenntnis gebracht. 


1. Ubung: Relief- und Karteninterpretationen. Sie waren als Ergänzung zum länderkundlichen 
Unterricht, der durch den Lehrplan um 1/2 Jahr gekürzt wird, gedacht (1. Quartal, 2 stündig). 
Jeder der 5 Gruppen ä 2 Schüler wurde zunächst ein Relief einer schweizerischen Landschaft 
(Hörnli, Hallwilersee, Freiburg, Lägern und Hauensten), in einer andern Übung jedem der 10 Schüler 
dasselbe Blatt der topographischen Karte 1:80 000 einer französischen Landschaft (La Recole, Ga- 
ronnebecken) zugewiesen. Sie hatten ihre Beobachtungen über Boden und Gewässer, über deye- 
teilung von Wald und Kulturfläche, über die Verbreitung spezieller Kulturen, über Dichte, Art und 
Lage der Siedlungen, Dichte und Verlauf der Verkehrswege zu machen. Die Resultate waren zu 
einer kurzen Landschaftsbeschreibung zusammenzustellen. Dabei sollte auch versucht werden die phy- 
sisch-geographischen Tatsachen aus der Struktur der Landschaft und dem Grad ihres Abtrags, die 
anthropogeographischen aus den natürlichen Verhältnissen und dem Gang der Besiedlung resp. der 
Wirtschaftsentwicklung zu erklären. Die notwendigen Grundlagen waren z. T. im vorangegangenen 


N geboten worden, z. T. waren sie geologischen Karten und andern Spezialkarten zu ent- 
nehmen. 


EEE ‚Übung: Beobachtungen über die Verwendung von Natursteinen im Stadtbild von Winterthur. (In 
Erweiterung des geologischen Unterrichts) (1. Quartal, 1 stündig) 

Den 5 Gruppen ä 2 Schüler wurde je ein bestimmtes Verwendungsgebiet zugeteilt: Steine für 
Sockel und Hausfassaden, für polierte Bauarbeiten, für Bodenbeläge in Gärten, für Straßenpflaster, 
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für (srabdenkmäler und Freiplastiken. Im Steindepot einschlägiger Winterthurer Firmen hatten sie 
die erste Kenntnis der gebräuchlichen Materialien zu erwerben (Anlegen einer Sammlung von Hand- 
stücken) und hernach ihre Verwendung in bestimmten Straßen, öffentlichen Bauten und Geschäfts- 
häusern, öftentlichen Anlagen nachzuweisen. Hand in Hand damit gingen Beobachtungen über Alters- 
verfärbung und Verwitterungserscheinungen an den Hauptsteinen. ö 

3. Übung: Siedlungsaufuahme einer kleinern bäuerlichen Siedlung, im Sinn der Aktion für ländliche 
Siedlungsforschung der Schweizer Gesellschaft für Volkskunde. Nußberg (Gde. Schlatt) wurde gewählt 
wegen der relativen Nähe bei Winterthur'. (2. Quartal, 3 stündig.) ’ 

In 4 Gruppen von 2 (und 3) Schülern mußten an Ort und Stelle die Bodenbeschaffenheit (Auf- 
schlüsse nutzbarer Materialien), die Wasserverhältnisse (Quellen, Weiher, Bäche), die Siedlung selbst 
(Häuser und Hotstätten) und die Flur (Verteilung der Kulturen und des Grundbesitzes) studiert 
werden. Die Beobachtungen waren kartographisch zu fixieren und so entstanden durch Gruppe 1 
eine Boden- und Gewässerkarte, durch Gruppe 2 und 3 ein siedlungsanalytischer Plan (mit Angabe 
der Zweckbestimmung der einzelnen Teile des Bauernhauses, von Nebengebäuden und Sonderbauten) 
und durch Gruppe 4 ein Flurplan (mit Ausscheidung der Grundstücke nach Hauptkulturen und 
Angabe des Streubesitzes eines einzelnen Besitzers). Als Grundlage der kartographischen Eintragun- 
gen diente die vom Vermessungsamt vergrößerte Siegfriedkarte (1:10 000) und der von derselben 
Stelle zur Verfügung gestellte Photoplan 1:7500 (an Stelle des Grundbuchübersichtsplans). Enqueten 
bei der Bevölkerung hatten über wirtschaftliche und im Zusammenhang damit über bauliche Ver- 
änderungen im Dorf Auskunft zu geben. In einem zusammenfassenden Bericht sollten sodann eigene 
Beobachtungen und die Resultate der „Volksbefragung“ vereinigt werden. 


2. Erfahrungen 


1. Das selbständige Arbeiten bereitete den Schülern größere Schwierigkeiten als 
vorauszusehen war. Die einzelne Übung benötigte mehr Zeit; die Zahl der Übun- 
gen mußte reduziert werden. Eine Anleitung zur Beschaffung des Rohstoffs für eine 
Landschafts- oder Siedlungsbeschreibung (in der Form eines detaillierten Fragebo- 
gens) erwies sich für die ersten Übungen als notwendig. Der zusammenfassende 
Bericht blieb sodann noch allzusehr im Rohstoff stecken, und bedurfte einer gründ- 
lichen Überarbeitung unter Mitwirkung des Übungsleiters. Bei den meisten Schü- 
lern zeigte sich anfänglich eine gewisse Unbeholfenheit in der Bestimmung und in 
der Befragung von Gewährsleuten. Dank dem großen Verständnis, das die Bew»h- 
ner von Nulberg unserer Aktion entgegen brachten, konnte sie rassch überwunden 
werden. Gerade die Nötigung, beim anthropogeographischen Arbeiten mit der Be- 
völkerung Kontakt nehmen zu müssen, scheint mir eine der wertvollsten Seiten der 
Übungen zu sein. 

2. Die Schüler zeigten Interesse an den Übungen, besonders sagte ihnen das Ar- 
beiten im Gelände zu. 

3. Die Zahl von 10 Schülern scheint mir das Maximum zu sein, um erfolgreiche 
Übungen durchführen zu können. Material- und Zeitmangel (die Schüler bedür- 
fen noch sehr der persönlichen Anleitung zu selbständiger Arbeit und der ständigen 
Kontrolle) bedingen die Beschränkung der Schülerzahl. 

4. Das Übungszimmer sollte unbedingt mit Zeichentischen versehen sein. Im 
Gg- Zimmer fehlen diese, das Gg - Sammlungszımmer ermangelt der Bestuhlung. 
Eine Kombination von Übungsraum und Geometr. - Zeichen - Zimmer wäre wohl 
möglich. 

5. Für die Übungen muß ein voller Nachmittag stundenplanmäßig reserviert 
werden. (Auswärtige Übungen machen eine rechtzeitige Rückkehr zum Schulhaus 
auf die 3. oder 4. Nachm.-Lektion unmöglich!) Anderseits ist eine gewisse Elasti- 
zität in der Auslegung des Stundenplans notwendig. Nach meinem Dafürhalten 
sind Übungen im Zimmer bei 3 Stunden Dauer zu lang, Übungen im Gelände bei 
der gleichen Dauer aber zu kurz (Zu- und Wegfahrt!) Sie lassen sich aber leicht 
ausgleichen. Oft wird das Wetter entscheiden, ob eine Übung im Schulhaus oder im 
Gelände abgehalten werden soll. 


1 Kollege SCHAFFNER hat in einer Semesterübung die größere Siedlung Stadel (Winterthur) auf- 
genommen, 
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DIETAGUNGDESVERBANDESSCH WEIZERISCHER 
GEOGRAPHISCHERIT GESELLSCHAFTEN 
INSTOGALLEN 1950 


ERICH SCHWABE 


Eine große Anzahl von Mitgliedern der verschiedenen geographischen Gesell- 
schaften der Schweiz gab sich über das Wochenende des 16./17. Oktober 1950 — 
vor allem zur sonntäglichen Exkursion — anläßlich des turnusgemäßen Vororts- 
wechsels ın St. Gallen Stelldichein. 

Die Delegierten und Gäste wurden bei ihrer Ankunft vom Vorstand der gast- 
gebenden Östschweizerischen Geographischen Gesellschaft St. Gallen empfangen 
und statteten am Samstag-Nachmittag unter Führung des Geschäftsleiters des Milch- 
verbandes St. Gallen, E. BAECHTIGER, der «OLMA» einen mehrstündigen Be- 
such ab. Nach der Delegiertenversammlung und dem offerierten Nachtessen im 
Restaurant « Marktplatz » trafen sich die Teilnehmer im stilvollen Tafelzimmer 
des Regierungsgebäudes zur Generalversammlung. 


Landammann Dr. A. Raemer bot herzlichen Willkomm seitens der Behörden und gab einen 
Überblick über die seit Jahren die Finanzkraft des Kantons außerordentlich in Anspruch nehmen- 
den Kulturarbeiten: die Melioration des Rheintales und die Rheinkorrektion, über welche die 
Exkursion des folgenden Tages noch nähern Aufschluß zu vermitteln bestimmt war. Er drückte 
dem abtretenden Zentralpräsidenten und Vorsitzenden der Ostschweizerischen Geographischen Gesell- 
schaft, Prof. Dr. Ormar WIDMER, für seine aufopferungsvolle Arbeit den wärmsten Dank aus. Dieser 
referierte anschließend über die Tätigkeit des Verbandes und hob als Hauptaufgaben in den ver- 
gangenen Jahren die Ermöglichung eines geographischen Hauptvortrages än einer Tagung der 
Schweiz. Naturforschenden Gesellschaft, die Organisation der Fachzusammenkünfte an deren Ver- 
sammlungen und vor allem die Repräsentation der einzelnen geographischen Gesellschaften gegen- 
über dem Ausland und der «Union G£ographique Internationale» hervor; nach langem Bemühen 
gelang es, die $S.N.G. für die Übernahme des Jahresbeitrages an die Union Geographique Inter- 
nationale aus Mitteln des Bundes zu gewinnen. Sodann berichteten die Delegierten über die Akti- 
vität ihrer Gesellschaften in den verflossenen drei Jahren. Nach Verlesung des Rechnungsberichtes 
folgte als Haupttraktandum die Übergabe des Vorortes des Verbandes an Basel. Die Anwesenden 
nahmen von der Ernennung von Privatdozent Dr. Hans Anxaneım zum neuen Zentralpräsidenten, 
sowie von Dr. Dierschy und Dr. GschwEND zu weiteren Vorstandsmitgliedern für die Jahre 1950 — 
1953 zustimmend und mit Akklamation Kenntnis. Prof. Wınmer begrüßte den neuen Verbands- 
präsidenten, der für das erwiesene Zutrauen dankte und für die vom bisherigen Obmann und 
seinen Helfern geleistete große Arbeit herzliche Worte der Anerkennung fand. Dr. Axxanenı 
schloß in seinen Dank auch die Ostschweizerische Geographische Gesellschaft, die Regierung des 
Kantons und die Behörden der Stadt St. Gallen ein. 


In aufschlußreichem Vortrag referierte hernach Dr. H. KRUCKER, der Promotor des Ausbaus der 
Hochrheinschiffahrt, über die Verkehrssituation der Ostschweiz, die ein nicht durchwegs erfreuliches 
Bild bietet. Die Lösung der bestehenden Probleme erblickt der Referent in der Erschließung des 
Rheins oberhalb von Basel als Schiffahrtsstraße, die den Bodensee zur billigen Frachtenbasis nicht 
nur der Ostschweiz werden ließe. Dr. KRucker drückte die Zuversicht aus, daß der Umschlag in 
den Basler Häfen kaum beeinträchtigt würde; die abschlägige Außerung der SBB ist in seinen 
Augen nicht das letzte, sondern das erste Wort in der Sache. In einem zweiten Referat legte Prof. 
WipmEr Aufbau und Wandel der st. gallischen Industrie dar, die freilich nicht allein an die geo- 
graphischen Grundlagen gebunden ist, bei deren Entwicklung vielmehr der Persönlichkeitsfaktor 
eine nicht zu unterschätzende Rolle spielt. 

Die Exkursion vom Sonntag hatte das st. gallische Rheintal zum Ziel. In vier 
Autocars fuhr man nach einem von der Stadt St. Gallen offerierten Morgenimbiß 
durch das Appenzellerland zunächst nach Trogen, auf dessen architektonisch immer 
wieder beeindruckendem Dorfplatz alt Kantonssschulprofessor Dr. Nägeır herzliche 
Begrüßungsworte sprach und der Gesellschaft einen klargefaßten, knappen Abriß 
der appenzellischen Wirtschaftsgeschichte vermittelte. Vom Stoß aus bot sich ein 
herrlicher Blick in die Vorarlberger Alpen und ins Rheintal, dessen Mitte der in 
hohe Dämme gefaßte Strom durchfließt. Dank umfangreichen Meliorationen steht 
es ım Begriff, sich vom früher versumpften Land zur fruchtbarsten Gegend der 
Ostschweiz zu wandeln, wozu das milde, föhnbegünstigte Klima das seine bei- 
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trägt. Mitten in der Kriegszeit, im Sommer 1942, legte man, wie Ingenieur Bach- 
MANN vom kantonalen Meliorationsamt erklärte, Hand an das große Werk. Suk- 
zessive folgten Drainage und Wildbachverbauung, die Anlage von Wegen, Güter- 
zusammenlegung und Besiedlung aufeinander. Heute ist das Projekt, für dessen 
Ausführung ein Kredit von 25 Millionen Franken bewilligt wurde, etwa zur 
Hälfte verwirklicht. Vor allem im Gebiet südlich Altstättens sind prächtige Bau- 
ernhöfe entstanden, deren einer besichtigt wurde. Dann wandte sich die Gesellschaft 
dem Rhein zu. Er fließt bekanntlich höher als seine Umgebung, .nachdem er im 
ersten Viertel dieses Jahrhunderts korrigiert und sein Lauf durch die künstlichen 
Durchstiche von Fußach und Diepoldsau um 11 Kilometer verkürzt worden war. 
Leider wurde damals sein Bett zu breit angelegt, so daß das Wasser zu langsam 
dahinfloß und das Geschiebe in seinem Bett aufschüttete, anstatt es in den Boden- 
see zu transportieren. Die Anlage eines neuen Mittelgerinnes soll diesem Übelstand 
begegnen. Der Rhein ist damit allerdings zu einer «Goldgrube» in höchst negativem 
Sinne geworden. Allmählich entstehen auf 20 Kilometer Länge bis hinab zur Mün- 
dung neue Steindämme, für welche das Material auf einer kleinen elektrischen 
Feldbahn vom Steinbruch bei Montlingen zur Baustelle geschafft wird. Mit Bän- 
ken versehen, standen die Wagen diesmal den Exkursionsteilnehmern zur Verfü- 
gung, und zwischen Montlingen und der Diepoldsauer Brücke kam es zu einer in- 
struktiven Besichtigungsfahrt, in deren Verlauf Oberingenieur PETER, Chef der 
Rheinbauleitung, willkommene Erläuterungen gab. Mit der Rückreise über Wal- 
zenhausen und Rorschach nach St. Gallen schlossen Ausflug und Tagung, die beide 
den Teilnehmern wertvolle Kenntnisse vermittelt hatten. 


ERZGEOGRAFIA, DISCIPLINA.DI PUBBLICA. UTILITÄ 
EzZ10o DAL VESCO ed ERNST WINKLER 


La geograhla, considerata ın generale come una disciplina scientifica essenzialmente teorica, ha 
sempre trovato insormontabili difficoltä nella ricerca di un campo di applicazione che fosse al di fuori 
dell’insegnamento, e ciö benche il suo carattere la predestini almeno quanto l’economia sociale, 
Vingegneria e le lettere alla risoluzione di problemi della vita pratica. Quanto le sia difficile superare 
la precaria situazione, lo dimostrano le numerose discussioni di questi ultimi tempi. Tra gli espe- 
rimenti che sono da giudicare riusciti nel senso sopraddetto, dunque tendenti a riscontrare una 
maggiore risonanza pubblica e a trovare un’applicazione nella vita pratica, € da annoverare l’impresa 
propostasi dall’Ente geografico della Germania (Landshut, direttore prof. dott. EmıL MEYNEN ; 
Hannover, Akademie für Raumforschung und Landesplanung, direttore prof. dott. Kurr BRÜNING) con 
l’inizio di una serie di pubblicazioni aventi il titolo: «Die deutschen Landkreise. Handbuch für 
Verwaltung, Wirtschaft und Kultur » (I circondari tedeschi. Manuale per l’amministrazione, l’economia 
e la cultura). Opera affrontata con una linea direttrice prettamente geografica, concepita con un 
eriterio correlativo-paesistico e tendente a un quadro sintetico-globale. Essa vuol creare una base 
reale su cui possano appoggiarsi l’amministrazione delle diverse unitä geografiche della Germania 
e Ja pianificazione. Vuol dunque diventare accessibile ed utile a una cerchia di popolazione piü vasta 
che non per il consueto. Per quanto tentativi del genere non siano nuovi, questi saggi meritano 
particolare attenzione, soprattutto da parte dei geografi svizzeri, poiche essi rappresentano in certo 
qual modo un prototipo per la loro concezione e la loro presentazione, nonch£ per il fatto che essi 
mettono in evidenza la loro utilitä e necessitä. Lo dimostrano in modo convincente i due volumi 
finora apparsi: «Kreis Scheinfeld» e «Kreis Uelzen»', che senza alcun dubbio fanno opera di 
pioniere, segnano una linea direttrice per gli studi analoghi che seguiranno € sono inoltre un in- 
citamento per iniziative simili in altrı paesi. Ci permettiamo perciö di tracciare succintamente uno 
schizzo. L 

La concezione del piano di lavoro risale all’anteguerra con la creazione dell’Ente geografico 
in seno dell’Ente del rilevamento topografico, che si propose come compito precipuo la descrizione 


1 M. Schwinp u.a.: Der Landkreis Uelzen. Bremen-Horn 1948, Walter Dorn Verlag, 282 pa- 
gine, 67 figure e tavole. — E. OTREMBA u.a.: Der Landkreis Scheinfeld. Scheinfeld 1950, Franz 
Kraus Verlag, 240 pagine, 55 carte, 6 figure. 
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della Germania in un modo piu sostanziale che non quanto lo fosse in grado di fare la pura rap- 
presentazione topografica ; volle inoltre elaborare una base oggettiva che potesse servire nell’ammı- 
nistrazione affınche essa tenesse calcolo delle esigenze locali. Si richiedeya a ragione che il governo 
amministrasse le singole regioni con una concreta conoscenza del paese fisico e della sua popola- 
zione, che avesse la possibilitä di acquisire rapidamente un quadro chiaro della situazione reale del 
eircolo amministrativo, che fosse in grado di valorizzare le possibilitä della natura e dell’uomo. 
L’opera deve presentare la situazione del momento su cui basare la propria interpretazione suscet- 
tibile di essere sviluppata parallelamente all’evoluzione reale. E appunto per arrivare a questo quadro 
globale capace di abbracciare tutti i fattori naturali ed antropici, che si affıdö il lavoro ai geografi. 


Per suddividere il gravoso compito di rappresentare le singole regioni, i circoli, della superficie 
dei distretti svizzeri piü estesi, si elaborö un sistema facılmente interpretabile e sı introdussero i 
cosiddetti schemi geografici. Una regione, dopo una breve introduzione sulla posizione geografica, 
sulla suddivisione in paesaggi naturali, sull’amministrazione e sul governo, vien analizzata nei suoi 
singoli elementi per poi concludere con un quadro sintetico. Gli elementi considerati sono la geo- 
morfologia, la geologia, la pedologia, la meteorologia e la climatologia, l’idrografia, Ja geobotanica 
e la geozoologia, la demografia, la geografia delle dimore, l’economia sociale, le vie dı locomo- 
zione, la cultura e infine la struttura politica. L’aspetto piu fecondo dell’analisi € senza alcun dubbio 
lo studio degli elementi non presi a se secondo la loro esistenza e costituzione, ma nel loro reci- 
proco agire, nella loro disposizione dı causa e dı effetto e nella loro potenzialitä. Cosi per es. 
M. ScHwinD, sulla scorta di una ottima carta geografica, tratta l’estensione e l’ordinamente dei ter- 
reni secondo la loro fertilitä arrıvando cosı a sottolineare la necessitä di sviluppare maggiormente 
le colture di ortaggi e di alberi fruttiferi, dı insistere nelle migliorie fondiarie, di un rimboschi- 
mento piü intenso e scopre la possibilitä di creare e dı sviluppare nuove industrie (laterizi, zucchero, 
conserve). 


Dal canto loro, gli autori di Scheinfeld, analizzando tutti gli elementi, riescono piüu volte a 
mettere in evidenza la possibilitä dı migliorare la situazione economica soprattutto nel campo dello 
sfruttamento delle miniere e delle forze idriche ; stabiliscono un bilancio tra i rischi e i vantaggi 
offertı dal clima; ed elaborando ıl valore storico del paesaggio riescono ad individuare i tre 
problemi piü vitali per il territorio studiato : ıl risanamento della viticoltura, la miglioria dei fondi 
vallivi e il problema sociale dei villaggı in deperimento dell’Obersteigerwald e dei comuni sovrappo- 
polati per effetto dell’immigrazione dei fuggiaschi dell’est. 


Per quanto si dia la giusta importanza all’ecologia delle singole regioni considerate nell’ambito 
del territorio piü vasto (che si sofferma sulle correlazioni connesse all’economia e al traffico), sarebbe 
desiderabile che l’ecologia naturale, pure atta a svelare interessanti correlazioni, venisse tenuta in 
maggiore considerazione. Questa lacuna € sicuramente in parte colmata dalla ricca bibliografia, la 
quale puö rinoltre dare una chiara idea sull’evoluzione storica delle ricerche scientifiche del corris- 
pondente territorio. E lasciata inoltre la possibilitä al lettore di seguire le analisi con criterio cri- 
tico grazie a una oggettiva documentazione di carte geografiche (purtroppo mancano le illustrazioni 
fotografiche sicuramente a causa delle difficoltä finanziarie di stampa). 


Dallo studio intelligente di queste monografie non solo risulta il loro valore di esempi, di 
modelli di lavoro, ma nasce un forte impulso di fare altrettanto negli altri paesi e in particolare 
nel nostro. In vero non mancano realizzazioni di carattere analogo: basta pensare alle numerose 
eronache comunali antiche e moderne, alle opere di storia dell’arte (Le pitture della Svizzera), pero 
una trattazione sistematica di tutti i paesaggi elvetici che appoggi su una base generale di criteri 
uniformi non € ancora stata ne realizzata, n& concepita. Sarebbe appunto un’opera ispirata a talı 
principi, la quale tenesse calcolo di tutti i fattori naturali ed antropici e cercasse di schiarire i 
rapporti e i reciproci influssi degli elementi, che tornerebbe giovevolissima all’autoritä, all’esercito, 
alla scuola, all’ideazione dei piani regolatori, alle societä e ai partiti. 

Una simile realizzazione rappresenterebbe inoltre una ottima occasione per i geografi di in- 
nestarsi finalmente nell’attivitä pubblica e cosi contribuire, coll’aiuto delle autoritä e dei rappre- 
sentanti delle altre discipline scientifiche e spirituali, alla creazione di un’opera predestinata a sal- 
vaguardare il volto della patria nella sua unitä e nella sua diversitaä. 


L’iniziativa avrebbe il successo assicurato se si cominciasse a compilare, da parte dell’iniziativa 
privata o di comunitä di lavoro, alcune monografie che potessero servire da modello per le ricerche 
future. Requisito fondamentale & che le trattazioni siano complete e che affrontino la globalitä 
degli aspetti del problema perche possano poi soddisfare a tutte le esigenze. Altrettanto, in analo- 
gia agli esempi citati, non ci si dovrebbe limitare alla considerazione del momento costituzionale, 
ma cercare di risolvere i problemi della disposizione, di individuare le tendenze per saper preve- 
dere i risultati e accelerarle o arginarle nell’evoluzione. Che nella Svizzera esista effettivamente la 


possibilitä di realizzare questa impresa ce lo garantiscono con la loro attivitä gli istituti di geo- 
grafia delle accademie. 


Rinnoviamo perciö il voto che gli esempi citati superino il carattere di oggetto di studio e 
che diventino un caldo e forte impulso perche un’opera analoga venga iniziata anche in Isvizzera. 
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NEUIGKEITEN — NOVA 

Die schweiz. Elektrizitätswirtschaft 1949/50. Die vor erneuten beträchtlichen Werkerweite- 
rungen stehende Elektrizitätserzeugung der Schweiz erlebte im vergangenen Betriebsjahr einen Höchst- 
stand. Hatte die Gewinnung 1930/31 insgesamt 5 049 Mill. kWh betragen, so wuchs sie bis 1939 
auf 7134 Mill. und 1949/50 auf 10479 Mill. kWh an. Der Inlandverbrauch stieg im gleichen 
Zeitraum von 4045 Mill. über 5613 Mill. auf 9885 Mill. kWh, dagegen ging die Ausfuhr von 
1004 auf 594 Mill. kWh zurück. Das letzte Berichtsjahr war durch eine vor allem im Winter 
sehr ungünstige Wasserführung gekennzeichnet. Die Abflußmenge des Rheins bei Rheinfelden, in 
dessen Einzugsgebiet */3 der heute ausgebauten Produktionsmöglichkeiten aus natürlichen Zuflüssen 
liegen, erreichte im Winterhalbjahr nur 67 (Vorjahr freilich sogar nur 64) °/o, im Sommerhalbjahr 
nur 80 (62) °/o des langjährigen Mittelwertes. Dank der hohen thermischen Energieerzeugung von 
145 (161) Mill. kWh und der noch größeren Energieeinfuhr (258 Mill. kWh), welche die Aus- 
fuhr um 118 Mill. kWh übertraf, konnte der Energiebedarf trotz der sehr ungünstigen Produk- 
tionsbedingungen der Wasserkraftwerke ohne Einschränkungen befriedigt werden. In den letzten 
20 Jahren hat die Verwendung der Energie nicht unwesentliche Wandlungen durchgemacht. Ent- 
fielen 1930/31 vom Gesamtverbrauch 33,7 °/o auf Haushalt und Gewerbe, 17,7 °/o auf Bahnen und 
48,6. °/, auf die Industrie (ohne Elektrokessel), so beanspruchten erstere 1949/50 44,3 °/o, während 
der Anteil der Bahnen auf 12,6°o, derjenige der Industrie auf 43,1 °/o zurückgegangen war. Ende 
1950 befanden sich folgende Kraftwerke ım Bau: Birsfelden, Calancasca, Chatelot, Gondo, Grimsel 
mit Stausee Oberaar, Letten (Zürich), Mieville mit Stausee Salanfe, Moncherand (Umbau), Tinzen 
mit Stausee Marmorera, Verbano-Cavergno-Peccia mit Stausee Sambucco (Maggiawerke), Verbois 
(Erweiterung), Dixence (Wasserzuleitung), Wildegg-Brugg. Die durch sie ermöglichte jährliche 
Mehrerzeugung wird sich auf rund 2-3 Milliarden kWh belaufen. Damit werden wohl auch Ver- 
schiebungen innerhalb der bisherigen Versorgungsgebiete eintreten, die bisher folgende Gliederung 
hatten: Die Gruppe der westschweiz. Kraftwerke versorgte mit rund 1,5 Milliarden kWh gut 
15 '/o der Gesamtbevölkerung der Schweiz (rund 0,7 Mill.), die der Nordwestschweiz mit etwa 1,6 
Milliarden kWh nahezu 20°/a (8 Mill.), die der Zentralschweiz und der Region Tessin-Solothurn 
mit insgesamt 1,5 Milliarden kWh je 4°/o (200000) und die größte Gruppe, die der Ostschweiz 
mit gut 2,5 Milliarden kWh weit über die Hälfte der Bevölkerung. (Quelle: Bull. des Schweiz. 
Elektrotechn. Vereins 42, 1951, Nr. 1.) 


Zum Bergbauernproblem. Der Begriff Bergbauer allein deutet schon darauf hin, dal im Er- 
scheinungs-Komplex, den er umfaßt, außer rein wirtschaftlichen, psychologischen und sozialpolitischen 
Fragen geographische Probleme mit im Spiele stehen, ja, daß ohne Kenntnis der Gesamtlandschaft 
die spezifischen Bergbauernfragen gar nicht verstanden werden können. Daß das Problem interna- 
tional ist, darüber orientieren zahlreiche neuere Schriften, von denen im folgenden einige zitiert seien. 
Für die Schweiz sind dabei namentlich die nachgenannten repräsentativ. 1917 wurden durch das 
Postulat Schär Maßnahmen gegen die drohende Entvölkerung der Berg- und Landgemeinden ge- 
fordert, die wirtschaftliche Not noch undifferenziert als landwirtschaftliches Problem erfaßt. Das Gut- 
achten (Laur, E., Narer, H., König, R.: Maßnahmen zur Bekämpfung der Entvölkerung der Berg- 
und Landgemeinden. Gutachten zum Postulat Schär. Dem schweizerischen Volkswirtschaftsdeparte- 
ment erstattet vom schweizerischen Bauernsekretariat. Brugg 1919.) weist die Erscheinung der Ent- 
völkerung der Landgemeinden an Hand eines großen Zahlenmaterials als internationale Entwicklung 
nach, in welcher die Schweiz auch eingeschlossen ist und schlägt Maßnahmen vor, die gesamtschwei- 
zerischer Natur sind (Über das Problem „Landflucht und Verstädterung“ wurde in dieser Zeitschrift 
1950, S.112—113 berichtet.). 1924 wird dann durch das Postulat Baumberger das Bergbauernpro- 
blem als Sonderproblem herausgegriffen und 1943 gelingt es den Bemühungen des heutigen Bundes- 
rates Escher, die Schweizerische Arbeitsgemeinschaft der Bergbauern zu gründen, die die vielerlei 
Bestrebungen zu koordinieren hat, ohne zentralistische Lösungen zu propagieren. Vom gegenwärtigen 
Geschäftsführer WALTHER Ryser (Berg- und Talbauer. Die Allmenden in der Schweiz und ihre Be- 
deutung für die Landwirtschaft. [Heft 12 und 13 der Schweizerischen Arbeitsgemeinschaft der Berg- 
bauern (SAB) Brugg 1947].) liegen eine Anzahl Arbeiten vor, die den Geographen zu interessieren 
vermögen. Die verschiedenen Organisationen in der Schweiz, die das Bergbauernproblem aktıv an- 
gehen, wurden im Ausland nicht übersehen. So hat PaurL VEYRET, Prof. de Geographie des Mon- 
tagnes, Universite de Grenoble, unsere Verhältnisse studiert und darüber berichtet (Rapport sur la 
modernisation de la vie montagnarde en Suisse. Revue de Geographie Alpine, XXXVI, 1949, S. 
379-420). Er hebt hervor, daß in der Schweiz im Gegensatz zu Frankreich das Bergbauernproblem 
ein nationales Kernproblem darstellt, das eng mit der Tradition der Gründung der Eidgenossen- 
schaft verknüpft ist und deshalb auch auf das Verständnis der nichtbetroffenen Kreise stößt. In Frank- 
reich (P. Masp£rioL: Les problemes de l’&conomie de montagne. Revue politique et parlementaire. 
52% me annee juillet 1950 Paris, S. 73—88.) und Italien, diesen zentralistisch geleiteten Staaten, sind 
die Bergbauernprobleme eher Randprobleme. In Italien zeigen sie zudem recht gegensätzliche Aspekte, 
denn am Congresso nazionale per la montagna et il bosco 1947 in Florenz waren nicht nur Alpen- 
bauern, sondern auch Sarden und Sizilianer aus geographisch völlig verschiedenen Gebieten vertreten. 
Es sei hier als Parallele nur nebenbei bemerkt, daß in der Schweiz die Jurassier auch nicht von 


Anfang an die nötige Berücksichtigung erfuhren. Ahnliche Verhältnisse wie die Schweiz weist Öster- 
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reich auf, das als Alpenstaat traditionell viel mehr Verständnis für das Bergbauernproblem aufweist. 
(F. Urmer: Das Bergbauernproblem. Schlern-Schriften, Nr. 50, 1942.) In den Südweststaaten Deutsch- 
lands wurde, nach dem Vorbild der Schweiz und von hier aus beraten, 1950 die Arbeitsgemein- 
schaft für Höhenlandwirtschaft gegründet. So läßt sich in all diesen Bewegungen und Bestrebungen 
die enge Verknüpfung des europäischen Bergbauernproblems, eines in erster Linie wirtschaftlichen 
und sozialpolitischen Problems, mit geographischen Fragestellungen erkennen. E. GERBER 


Jüngste Bevölkerungs- und Wirtschaftswandlungen in der Sowietunion. Obwohl diese 
keine neueren Volkszählungen veranstaltete, lassen die fortgeschriebenen auf Wahlbezirksnormen be- 
ruhenden Bevölkerungszahlen verwendbare Schätzungen zu. Sie gelangen für 1950 zu einer Gesamt- 
einwohnerschaft von rund 201 Mill. Seelen, was einer Zunahme seit 1939 (195,6 Mill., in den 
jetzigen Grenzen) von absolut 5,4 Mill. oder 3/o entspricht. Die Volksdichte beträgt somit gut 9. 
Die Gebiete mit dem stärksten Zuwachs sind der ferne Osten (von 2,6 auf 4,2 Mill.; 22 °o), 
Moskau-Land (von 4,8 auf 5,7 Mill.; 15/0), das Altaigebiet (von 8,9 auf 10,5 Mill.; 13 ®/,), der 
europäische Norden (von 4 auf 4,4 Mill.,; 13/0) und die Stadt Moskau (von 4,1 auf 5,1 Mill.; 
12 °/o), während Gebiete wie Ostsibirien, die ehemaligen Baltischen Staaten, die Ukraine, der Mittel- 
wolgabezirk Rückschläge bis zu 8°/o erlitten. Von der Gesamtzunahme profitierten vor allem die 
Stadt- und Industriegebiete, während die Landbevölkerung eine Abnahme von rund 4°/o verzeich- 
nete, d.h. 1950 nur noch 63 °/o ausmachte. Die Zahl der Städte mit über 200000 Einwohnern 
wuchs von 39 auf 61 an, doch haben sich scheinbar die Millionenstädte (Moskau, Leningrad: 
3,3 Mill.) nicht vermehrt, obgleich Kiew (900 000), Charkow (800 000), Baku (820 000), Gorkij 
(770 000), Nowosibirsk (700 000) in die Nähe der „Million “ gerückt sind. Im Rahmen dieser 
Siedlungsentwicklung sind die in Projektierung begriffenen Agrarstädte von Interesse, die der 
Landbevölkerung durch vermehrten Komfort städtisches Leben ermöglichen sollen. Insgesamt resul- 
tiert eine durch die Kriegsverluste erklärliche relativ geringe Zunahme bei starken räumlichen 
Bevölkerungsverschiebungen. Über letztere ist wenig bekannt, doch dürften sie mit der Industriali- 
sierung bestimmter Gebiete in engstem Zusammenhang stehen. Größer als die Bevölkerungszu- 
nahme erscheinen die Nachkriegsfortschritte von Wirtschaft und Technik. Der Fünfjahresplan 
1946/50 ist durch die tatsächliche Entwicklung weit überholt worden. Statt der gegenüber dem 
Vorkriegsstand projektierten industriellen Mehrproduktion von 48/6 soll eine solche von über 
70°% (Eisen und Stahl statt 35 deren 44) erzielt, der Viehstand um 38 (Rinder) bis 65 (Schafe 
und Ziegen), die Baumwollerzeugung um 40 °/o und die Getreideproduktion um 25° (d.h. von 
rund 100 auf 125 Mill. Tonnen) und der Gesamtabsatz um 30-60 °/, gesteigert worden sein. Dies 
war nur möglich dank erheblicher Verbesserung der Arbeits- und Lohnverhältnisse, die in der 
Vergrößerung des Nationaleinkommens um 60%, gegenüber der Vorkriegszeit zum Ausdruck kom- 
men. In diesen Zusammenhang gehört die außerordentliche Technifizierung des Lebens, die sich 
namentlich in der Mechanisierung der Landwirtschaft ausprägt. Von 900 landwirtschaftlichen Arbeits- 
gängen sind nun 700 mechanisiert. Über 8400 Maschinen- und Traktorenstationen besorgen 90- 
95/0 des Pflügens, 60 %0 der Aussaat, 50 °/o der Getreide- und 70 °/o der Sonnenblumenernte mit 
Maschinen, die nach 'T’ypen und Leistungsfähigkeit ständig verbessert werden. Auch die Ausweitung 
des zivilen Flugverkehrs ist Beispiel technischer Erfolge: Seit 1940 wuchs die Länge der Fluglinien 
von’ 138000 auf rund 150000, die Zahl der Passagiere von 359000 auf 1500000; die Fracht 
nahm von 46000 auf über 90.000 t, die ‘Tonnenkilometer von 36 auf 50 Mill. zu. Am Vorabend 
eines neuen Planjahrfünfts vermag somit die Sowjetunion auf höchst erfreuliche anspornende Er- 
folge zurückzublicken, zumal auch auf eigentlich kulturellem Gebiet, insbesondere auf wissenschaft- 


lichem, bemerkenswerte Fortschritte errungen wurden. (Quellen : Wirtschaftsdienst 30, 1950: Bulletin 
der Gesandtschaft der UdSSR, Bern 1950/51). 


Situation und Tendenzen der Welternährung. 1949/50 zeigten sich nach Jahren des Mangels 
die ersten Anzeichen, die auf rasche Auffüllung der Vorräte, ja sogar auf Überfülle auf einzelnen 
Weltmärkten hindeuteten. Manchenorts wurde daher mit einem Umschlagen der Agrarkonjunktur 
in den Überschußländern und mit Verbilligung der Agrarimporte in Zuschußländern gerechnet. Die 
Beurteilung der tatsächlichen Verhältnisse bleibt indes nach wie vor schwierig, da die internatio- 
nalen Daten über Produktion, Handel und Konsum noch immer unvollständig, zum Teil auch un- 
genau sind, und die Schätzungen verschiedener zuständiger Institute voneinander abweichen. Dies 
zeigt eine Parallelisierung der Angaben zweier der bedeutendsten Institutionen, der Internat. Er- 
nährungs- und Landwirtschaftsorganisation (IE) und des amerik. Landwirtschaftsministeriums (AL), 
die folgendes Gesamtbild entwerfen: die Weltanbauflächen betrugen in Mill. ha 1938: 404 (nach IE) 
bzw. 408 (nach AL), 1947/48: 409 bzw. 412, 1949/50: 412. Die Welternten in Mill.t: 1938: 501 
bzw. 512, 1947/48: 497 bzw. 506, 1949/50: 538 bzw. 546. Die Weltviehbestände in Mill. Viehein- 
heiten: 1938: 692 bzw. 730, 1947/48: 680 bzw, 732, 1949/50: 685 bzw. 742. Die Einschätzung der 
Entwicklung ist weiter erschwert durch staatliche Eingriffe in die Marktwirtschaft, die vor dem Krieo 
etwa die Hälfte, z.Z. aber noch immer zwei Drittel des gesamten Welthandels betreffen. Die ES 
gebenen Zahlen erweisen immerhin, daß die Agrarproduktion der Erde mindestens wieder Vorkriegs- 
stand erreicht hat, wenn auch ihre Schwerpunkte verlagert sind. Abgesehen davon, daß heute mehr 
als 90°/, der Weltgetreideernte, 80° an tierischen und pflanzlichen Fetten und 70°/u der Welt- 
zuckererzeugung im Produktionsland verbraucht werden, weite Gebiete als autark scheinen, ist der 
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Welthandel in Agrarprodukten mehr denn je zu einem Verkehr zwischen der Neuen und der Alten 
Welt, zwischen dem Dollargebiet und den europäischen Teilen des Sterlinggebietes geworden. Dabei 
ist zu berücksichtigen, daß 1940—50 die Bevölkerung der Erde um rund 200 Mill. Seelen zunahm, 
wobei über 50°/o auf den Fernen Osten entfallen. Dies bedeutete u. a. eine Reduktion seiner Exporte 
von 6 auf 2 Mill. t Reis und von 2 auf I Mill. t Pflanzenfett, die zugleich die gegenseitige Ab- 
hängigkeit des Lebensstandards von Asien und Europa kennzeichnet. Insgesamt hat sich die Welt- 
einfuhr an Nahrungsmitteln wie folgt verändert, in Mill. t (Europa in Klammern): Brotgetreide: 
1938: 16,1 (9,5), 1948/49: 26,9 (17,1), 1950/51: 25,3 (15,8); Reis: 1938: 8,6 (1,1), 1948/49: 3,5 
(0,2), 1950/51: 4,1 (0,3); Zucker: 1938: 8,2 (2,4), 1948/49: 11,0 (2,9), 1950/51: 10,9 (1,8); 
Fleisch: 1938: 1,9 (1,4), 148/49: 1,7 (1,4), 1950/51: 2,0 (1,0); Fett: 1938: 6,0 (3,2), 1948/49: 
3,9 (2,6), 1950/51: 3,9 (2,6). Nach wie vor blieb also Europa bei im ganzen gesteigerten Welt- 
bedürfnissen der Hauptbezüger, wobei es allerdings infolge der starken Bevölkerungszunahmen in 
andern Teilen der Erde erhebliche Einbußen in Kauf nehmen mußte. Der Nahrungsmittelverbrauch 
der nichtautarken europäischen Gebiete belief sich 1950 noch immer erst auf 85—90°/o der Vor- 
kriegsszeit und ist vegetarischer als früher; der durchschnittliche Fleisch- und Fettverbrauch liegt um 
etwa 30°/o, der Zuckerverbrauch um 10°/o unter Vorkriegsstand. In Asien steht der Verbrauch um 
10—15/o, in Afrika knapp hinter dem freilich ohnehin knappen Vorkriegsstand. Nur in Nordamerika 
und Teilen Südamerikas ist er um 10—15°/o höher als vor dem Kriege und in der Zusammensetzung 
angereichert mit Fetten, Proteinen, Mineralien und Vitaminen. Nordamerika ist denn auch das Gebiet 
größten Nahrungsmittelüberschusses geworden, bzw. seit einigen Jahrzehnten geblieben und liefert 
annähernd 50°/o des Weltagrarexportes. Als Gesamtbilanz ergibt sich eine zwar gegenüber der un- 
mittelbaren Nachkriegszeit wesentlich verbesserte, jedoch noch keineswegs überall zufriedenstellende, 
ausgeglichene Ernährungslage — die ja übrigens auch vor dem Krieg nicht vorhanden war. Dieser 
Zustand wird zweifellos noch Jahre andauern. Die — vielen unerwartet — rasche Erholung der 
Landwirtschaft nach dem Kriege, die enorme Steigerung der amerikanischen Produktion und die 
organisatorischen Bestrebungen der UNO lassen jedoch die Hoffnung zu, daß wenn auch langsam 
doch systematisch nicht nur eine Sanierung der Ernährung in den Kriegsmangelländern sondern aut 
der ganzen Erde erfolgen wird (Quellen: Wirtschaftsdienst 30, 1950, H. 4—12, ST. KRroLIKOWSKI: 
La repartition des produits alimentaires dans le monde. Paris 1950). 


Zur Entwicklung der Welthandelsflotte. Seit Beginn des 20. Jahrhunderts ist die Welthan- 
delsflotte stetig gewachsen und erreichte 1914: 45,4 Mill. BRT, 1939: 68,5, 1947: 83,5 und anfangs 
1950: 82,6 Mill. BRT, wozu noch 4,7 Mill. BRT Schiffsraum im Bau traten. Alles in allem dürften 
gegenwärtig rund 30000 Schiffe mit 100 Mill. BRT ım Betrieb stehen. Die bedeutensten Anteile 
hatten während des ganzen Zeitraums Großbritannien und die USA inne, wobei ersteres seine Ion- 
nage zwischen 1914 und 1950 von 20,5 auf 22 Mill. BRT, letztere sie von 4,3 auf 27,8 Mill. 
(1947: 32,4 Mill.) erhöhte. Die USA sind damit an die Spitze der Flottenmächte getreten. In weiten 
Abständen folgen beiden (1950) Norwegen (4,9 Mill. BRT), Frankreich (3,1 Mill. BRT), Panama 
(3,0 Mill. BRT), Frankreich (3,0 Mill.), Italien (2,4 Millionen), Schweden (2,1 Millionen), Japan 
(1,5 Millionen), Griechenland (1,3 Millionen), Spanien (1,2 Millionen), Dänemark (1,2 Millionen), - 
Argentinien (0,8 Mill.) und Deutschland (0,3 Mill., das 1914 mit 5,1 Mill. BRT an 2., 1939 mit 
4,5 Mill. BRT an 6. Stelle stand), während alle übrigen Staaten nur 4,0 Mill. auf sich vereinigten. 
Die Entwicklung war von nicht unerheblichen Typveränderungen der Schiffe begleitet. Während 
1914 noch 88,4°/o aller Schiffe mit Kohle geheizt wurden, sind es nun nur noch deren 20/0, wäh- 
rend 54°/o Ölfeuerung aufweisen. 1938 bestanden zudem erst 41 Schiffe mit turbo-elektrischem und 
69 mit diesel-elektrischem Antrieb, 1950 dagegen 511 turbo-elektrische und 157 diesel-elektrische 
Einheiten, so daß sich diese Antriebsarten zu bewähren scheinen. Im ganzen haben die mittleren 
Schiffsgrößen zugenommen, was nicht zuletzt durch den Bau zahlreicher Liberty- und Victoryschiffe 
bedingt ist. Im übrigen machen sich Anzeichen weiterer T'ypendifferenzierung bemerkbar, wobei das 
Aluminium, das eine Gewichtsersparnis von etwa 2/3 gegenüber den Stahlblechkonstruktionen erzielen 
soll, steigende Bedeutung gewinnt. — Im Rahmen der Weltflottenentwicklung nimmt sich die Schwei- 
zer Hochseeflotte naturgemäß bescheiden aus. Sie besteht aus 18 Einheiten mit total 64774 BRT, 
wovon vier Tankschiffe sind. Die Tendenzen der künftigen Flottenentwicklung sind neben einer 
erneuten Vermehrung der Tonnage hauptsächlich infolge des Strebens vieler Staaten nach Moder- 
nisierung ihrer Schiffe vor allem eine Nationalisierung der Schiffahrt, so daß sich für nicht wenige 
Flottenstaaten Schwierigkeiten abzeichnen. Im Interesse rationeller Entwicklung sollte dieser Pro- 
tektionismus zurückgedämmt werden und der Gedanke der Freiheit der Schiffahrt wieder unbe- 
schränkt zum Durchbruch gelangen. (Quelle: Schiffahrt und Weltverkehr 9, 1950, Nr. 97.) 


Michel Lucius und die Landeskunde Luxemburgs. An der Jahresversammlung der Schweizeri- 
schen Naturforschenden Gesellschaft in Davos waren Blätter der geologischen Karte Luxemburgs 
zu sehen, die Orell Füßli gedruckt hat. Diese Karte ist das Lebenswerk des Chets des luxembur- 
gischen geologischen Dienstes Dr. M. Lucius, eines Schülers von Ars. Heım. Er hat auch den 
Begleittext als Band I-VI der „Veröffentlichungen des Luxemburger ‚geologischen Dienstes” ge- 
schrieben, erwähnt seien Bd. IV: Die Luxemburger Minetteformation und die jüngern Eisenerzbildungen 
unseres Landes, Bd. V: Das Gutland, Bd. VI: Das Ösling. Es ist klar, daß ein so guter Interpret 
jeder Einzelheit des innern Aufbaues des Landes ein ebenso vorzüglicher Kenner der morpholo- 
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gischen und geographischen Verhältnisse ist. Die genannten Bände sind denn auch für jeden, der 
Luxemburg und die benachbarten Gebiete — die peneplainierten Ardennen und die mesozoischen 
Randgebiete — kennen möchte, von grundlegender Bedeutung, nicht nur wegen dem geologischen 
'Tatsachenmaterial, sondern auch wegen dem in ihnen enthaltenen Reichtum an morphologischen 
und landschaftskundlichen Beobachtungen. Auch die weitern Schriften des Verfassers, so u.a: 
Entstehung, und Entwicklung des Luxemburger Flußsystems, l’Orogenese de l’Ardenne, Tektonik 
und Oberflächenformen des Gutlandes, (Bulletin de la Societe des Naturalistes Luxemburgois 1949) 
gehören ın diesen Zusammenhang. Es ist zu hoffen, daß auf Grund der nun abgeschlossenen vor- 
liegenden geologischen Kartierung und deren Erläuterungen fundierte morphologische und ‚geo- 
graphische Arbeiten entstehen werden. Besonders zu begrüßen wären vor allem ‚morphologische 
Stellungnahmen von M. Lucius selbst. Denn er deutet in seinen Schriften an, daß in den Arbeiten 
des Geographen Barkeroor über Osling und Gutland Fehldeutungen aus ungenügender Kenntnis 
der geologischen Verhältnisse enthalten sind. E. GERBER 

Vom dänischen Landesatlas. Bei gelegentlichen Besuchen in Kopenhagen hatte ich in den 
letzten Jahren Gelegenheit, an dem von Prof. Dr. Nırrs NIELsEN geleiteten Geographischen Institut 
der dortigen Universität Einblick in die Entstehung des dänischen Landesatlanten, von dem der erste 
Band (Atlas over Danmark — Atlas af Danmark, 1:Landskabsformerne-The Landscapes. Atlasband 
32 Blätter, Teextband mit Photographien 129 Seiten. H. Hagerup, Kopenhagen, 1949.) nun vorliegt, 
zu nehmen. Nicht allein die Tatsache, daß es den dänischen Geographen gelungen ist, ihr Vorhaben 
zu verwirklichen (während unsere Projekte bisher immer wieder ad acta gelegt werden mußten), 
erfüllt uns fast etwas mit Neid; vor allem ist es die Durchführung und Ausführung, welche uns 
restlose Anerkennung abnötigt. In einem kurzen Vorworte orientiert NIELSEN über Plan und Ent- 
stehungsgeschichte des Atlaswerkes. Der Zwang der Kriegsjahre, die Arbeiten außerhalb des Landes 
verunmöglichten, ließen den Gedanken an eine zusammenfassende Bearbeitung des eigenen Landes 
heranreifen. Der Initiative des Herausgebers gelang auch die Finanzierung, vorerst durch private 
Geldgeber, später auch durch den Staat und die Carlsberg-Foundation. Lesenswert sind die Hin- 
weise auf die zeitweise Beurlaubung von Lehrern durch den dänischen Staat zum Zwecke der Mit- 
arbeit am Landesatlas. In erster Linie imponiert jedoch, daß hier wirklich ein wissenschaflliches Werk 
vollbracht wurde. Nicht nur ist jede Verflechtung mit allfälligen kommerziellen Auswertungen, so- 
genannte „Mehrzweck-Dispositionen “, vermieden worden; die Kombination von Atlasband mit kor- 
respondierendem 'T’extband gibt die Möglichkeit, das Atlasmaterial durch die zuständigen Wissen- 
schafter interpretieren zu lassen. 

Der erste Band behandelt die „Landschaften“ Dänemarks. Darunter sind nicht etwa Einheiten 
im Sinne des deutschen Landschaftsbegriffes sondern morphologische Einheiten verstanden. M.a. W. 
ın Karte, Bild und Text wird die Oberflächengestaltung Dänemarks behandelt. Dazu ist der Ver- 
fasser, Dr. Axzı. Scnou, durch seine bisherigen zahlreichen Publikationen (Blockdiagramme, Küsten- 
formen und Glaziallandschaften) besonders gut ausgewiesen. Seine geomorphologische Schulwandkarte 
und die dazugehörenden Erläuterungstafeln sind in der Geographica Helvetica IV, 1949, 54 be- 
sprochen. Da sich die im ersten Band enthaltenen wissenschaftlichen Karten und Diagramme stark 
an die früheren Publikationen anlehnen, dürfte sich eine eingehendere Besprechung in diesem Zu- 
sammenhange erübrigen. Der Atlas ist zweisprachig (dänisch und englisch), der dem Referenten zur 
Verfügung stehende Textband englisch, abgefaßt. Bei der Redaktion der Kartenblätter wurde be- 
sonderes Gewicht auf Einheitlichkeit in der zeichnerischen Ausführung, knappe präzise Texte und 
Definitionen und ausführliche Hinweise auf Literatur und Kartenmaterial gelegt. Die drucktech- 
nische Ausführung ist einwandfrei. H. B&sch 

Geomorphologie als Oekologie. Von der Tatsache ausgehend, daß die Geomorphologie in 
Frankreich von den andern Wissenschaften isoliert und von der wissenschaftlichen Welt schlecht 
gekannt sei, unternahm kürzlich der Ordinarius für Geographie an der Universität Straßburg, 
J. Trıcarr den Versuch, klarzustellen „Qu’est-ce que la Geomorphologie?“ (Rev. generale des 
Sciences; LVII, 1950, 188-193.) Er gelangte dabei zu einer neuen Konzeption dieser in ihrer 
systematischen Stellung umstrittenen Disziplin, die wert ist, daß auch hier auf sie hingewiesen 
wird. Vom Zweck der Geomorphologie, der „Erklärung der Formen des irdischen Reliefs ans 
gehend, schildert TRıcarr zunächst ihre Entwicklung, die sie bisher über das „ Embryonalstadium “ 
nicht hinausgebracht habe, was vor allem in ihrem synthetischen (damit von den Fortschritten der 
übrigen Wissenschaften abhängigen) und konservativen Charakter (La g. est restee... prisonniere 
de ses origines) begründet sei. Dann sucht er nach Möglichkeiten zur Überwindung dieser „ Klas- 
sischen und scholastischen “ Phase und erblickt sie in einer Neuorientierung im Sinne der Schaffung 
einer „conception experimentale“, welche „se rapproche beaucoup plus de l’esprit des autres sciences 
‚de Ja terre”. Deren Wesen bestehe darin, daß ihr Objekt als „phenomene de contact entre milieux 
differents“, „entre la partie solide du globe et son enveloppe gazeuse et liquide “ aufzufassen und 
zu untersuchen sei. „Consideree dans cet angle, la geomorphologie est une discipline ecologique. 
Elle etudie le developpement des formes du relief en tant qu’adaptation au milieu climatique et 
structural et se modifiant sous l’influence de leur evolution propre. Veritable ‚ecologie du model e 
elle peut et doit s’inspirer des methodes des autres disciplines &cologiques, notamment de l’ecologie 
vegetale et animale. Les recents et remarquables progres de la geobotanique sont pour le geomor- 
phologue une source de reflexions fecondes qui lui permettent de renouveler ses mäthodes,., Notre 
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conception ecologique de la geomorphologie est donc susceptible de donner un cadre aux tendan- 
ces nouvelles qui se font jour chez un nombre sans cesse aceru de chercheurs. Elle suggere des 
recherches neuves. Elle preconise des methodes plus semblables ä celles des autres sciences de la 
nature. Elle postule le remplacement des enchainements deductifs par les recherches experimentales.“ 
Ob diese logisch und ontologisch durchaus begründbare und gerechtfertigte (daß alle Morphologie 
nicht nur eine statische, zuständliche, „material-formale“, sondern zugleich eine dynamische und 
jede Form zugleich eine funktionale „Seite“ hat, ist von jeher und von allen real denkenden 
Wissenschaftern betont worden, vgl. z.B. L.v. BERTALANFFY, Das Weltbild der Biologie I, Bern 
1949 oder, als besonders eindrückliches Zeugnis, H. Parı.mann, Morphologische Probleme in der 
Agrikulturchemie, Zürich 1949 [Kultur- und Staatswiss.-Schriften ETH, No. 66].) Übertragung 
ckologischer Problematik auf anorganische Objekte Anklang finden wird, ist der Zukunft anheim- 
zustellen. Auf jeden Fall gebührt ihr die Aufmerksamkeit namentlich jener Geomorphologen und 
Geographen, die ähnliche und im Grunde selbstverständliche Gedankengänge wenn auch unter 
andern Ftiketten von jeher verfolgt haben. 


Geographie als Soziologie. Die letzten Jahre haben im Zuge der Aktualisierung des Soziali- 
sierungsproblems und der geradezu zur Modewissenschaft entwickelten Soziologie auch die Frage 
einer Sozialgeographie erneut zur Diskussion gestellt. So forderte H. BoBEK in programmatischen Auf- 
sätzen (Stellung und Bedeutung der Sozialgeographie. Erdkunde 2, 1948, 118—125; Aufril$ einer 
vergleichenden Sozialgeographie, Mitt. Geogr. Ges. Wien 92, 1950, 34—45) vermehrte Berücksich- 
tigung des Phänomens Gesellschafl in der Geographie, indem er betonte, daß dieses namentlich von 
den deutschen Erdkundlern bisher vernachlässigt worden sei, obwohl die menschlichen Gruppen als 
die eigentlichen „Funktionsträger hinter den Gestaltungskräften der Kulturlandschaft“ stünden. Ferner 
postulierte kürzlich H. AnnaHeım im Rahmen einer „Raumgliederung des Hinterlandes von Basel “ 
(Wirtschaft und Verwaltung 1950, 85—121) eine Landschaflssoziologie, als deren wichtiges Problem 
er die „Beziehungen zwischen städtischen und ländlichen Räumen “ betrachtet. Kurz zuvor hatte der 
Planer R. Heckr. in seiner „Oberösterreichischen Baufibel“ (Innsbruck 1950) von Landschaftspersön- 
lichkeiten und Landschaftsgemeinschaften gesprochen, an deren Bestehen er die Notwendigkeit einer 
Raumordnung knüpfte. Dies zweifellos auch anderweitig gepflegte Bemühen, dem „Gesellschaftli- 
chen“ mehr Mitspracherecht in der Betrachtung der Landschaft und damit in der Geographie zu 
verschaffen, ist sicher zu begrüßen, und insbesondere werden Bopeks Versuche einer schärfern Fixie- 
rung der einschlägigen Fragen lebhaftem Interesse begegnen. Dabei muß zunächst freilich zu Ehren 
der deutschen Geographie gesagt sein, daß sie die „Gesellschaft“ bisher doch keineswegs so aus- 
gesprochen vernachlässigt hatte, wie seine Darstellung glauben machen könnte. Um nur wenige Zeu- 
gen aufzurufen, enthalten O. Maurts „ Politische Geographie“, K. Hausnorers ältere Werke über 
Japan, A. Herrxers Bücher über Rußland und England, vor allem aber F. Rarzers grundlegende 
Schriften zur Anthropogeographie, Ethnographie und Landeskunde Ausführungen über soziale 
Differenzierung, Absonderung, Schichtung, über Boden und Gesellschaft, über soziale Einflüsse auf 
Siedlungsformen, Städtephysiognomien und Häuser, über soziale Gegensätze zwischen Stadt und Land, 
soziale Verhältnisse und Bevölkerungsrückgang usw., die mindestens Urteile wie: Ratzer habe „nicht 
den Weg zum Begriff ‚Gesellschaft” gefunden“, zu apodiktisch erscheinen lassen (wozu noch anzu- 
merken wäre, daß Raızeı. Mitarbeiter der um 1900 begründeten Zeitschrift für Sozialwissenschaft 
war und als solcher z. B. über Soziologie und politische Ethnographie geschrieben hat). Aber der 
Vorwurf der Vernachlässigung von Kollektivproblemen in der Geographie mutet weiter auch deshalb 
verwunderlich an, weil deren Objekt, die Landschaft, oder die landschaftliche Erdhülle, ja selbst 
eine Sozietät ja, nicht nur irgendeine Sozietät sondern, als Korrelat aller terrestrischen Seinssphären 
(der Welten im Sinne Bopeks), die Sozietät (der Inbegriff) der Sozietäten und damit die Geographie 
die „Soziologie der Soziologien “ darstellt, insofern sie nicht nur Anthroposozietäten, sondern alle 
Biosozietäten und anorganischen Assoziationen (Ge-Wässer, Luft-Massen, Gesteinsassoziationen) im 
weitesten Sinne zu „Kollektiv-Einheiten“ zu fügen sucht (womit der Ausdruck Sozialgeographie zur 
Tautologie gestempelt, bzw. eine solche engern und weitern Sinnes präjudiziert wird). Außerdem 
belegt gerade der von BoBrKk in seinem anregenden „Aufriß“ als Beispiel der gegensätzlichen sozialen 
Auswirkungen von Steppen, Wüsten und Waldländern verwendete Orient sehr eindringlich, wie vor- 
sichtig die Frage einer „ Soziologisierung“ der Geographie angepackt werden muß, wenn nicht ähn- 
liche Kollisionen und Kontroversen entstehen sollen, wie sie etwa die Geopolitik veranlaßte. Gerade 
der Orient läßt es doch als mindestens diskutabel erscheinen, ob die Gesellschaft im Sinne BOBEKS 
nicht vielfach ihrerseits primär von wirtschaftlichen Notwendigkeiten oder Bedürfnissen beherrscht 
und umklammert wird und dadurch ihnen unterzuordnen ist, wie er zudem von den Anfängen der 
Geschichte bis in die aktualste Gegenwart sprechendes Beispiel dafür ist, daß Kollektive so sehr 
durch machtvolle Persönlichkeiten überschattet und gesteuert werden können, daß zu ihrer geogra- 
phischen Erfassung beinahe eher eine Geographie der Persönlichkeit — die übrigens mindestens eben- 
sosehr im argen liegt wie die Sozialgeographie — oder dann eine Kombination von Individual- und 
Sozial (besser: Kollektiv-) geographie notwendig scheint. (Auch Bostk selbst räumt übrigens ein, 
daß Fälle möglich sind, wo „die Gruppenbestimmtheit gegenüber der individuellen Bestimmtheit 
zurücktritt“.) In diesem Zusammenhang stellt sich noch eine weitere grundsätzliche Frage ein, deren 
Abklärung aussteht. Bopek hat der Sozialgeographie die Doppelaufgabe zugewiesen, die „Sozial- 
körper“ als landschaftsgestaltende Faktoren und als „Werte für sich“ zu würdigen. Die Gesellschafts- 
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strukturen“ in ihrem räumlichen Wesen, ihren landschaftlichen Wurzeln und Auswirkungen zu er- 
forschen, erscheint mir als Aufgabe einer vergleichenden Sozialgeographie“. In dieser sehr umfassen- 
den Problemfixierung verbirgt sich eine konstante Gefahr — die der Extensivierung nämlich —, die 
namentlich von der Geographie nicht ernst genug genommen werden kann, weil sie ihr im Laufe 
ihrer Geschichte bereits mehr denn einmal unterlag, ja unter der sie noch heute leidet. Es ist doch 
wohl ganz eindeutig so, dal die Gesellschaft als „Wert für sich“ bereits durch eine, ja, mehrere 
spezifische Sozialwissenschaften „beschlagnahmt“ ist, die zudem auch beanspruchen, deren Milieu- 
bedingtheit, deren Abhängigkeit von der Landschaft zu erfassen. Der Sozialgeographie verbleibt daher 
grundsätzlich allen das Problem „Gesellschaft als Teil und (Mit-)Gestaltungselement der Landschaft 
und zwar auch deshalb, weil diese im Grunde ausschließliches Objekt der Geographie darstellt. 
Gerade in diesem Rahmen erscheinen BoBeks vergleichende Darlegungen ebenso mehr als Beiträge 
zu einer Geosoziologie denn zu einer Sozialgeographie wie RarzeLs Anthropogeographie mehr Fundie- 
rung einer Geanthropologie als Geographie darstellt, womit der Wert dieser Beiträge in keiner Weise 
negativ gemünzt ist. Wenn deshalb auch, vom Standpunkt einer „reinen“ Geographie, für den Aus- 
bau der Sozialgeographie deren konsequente Ausrichtung auf den eigentlichen geographischen Gegen- 
stand zu wünschen ist (was für die Praxis der Forschung keinerlei Trennung bedeuten muß), so 
werden die Gedanken des bekannten Wiener Geographen (übrigens ebenso wie die noch zu spezi- 
fizierenden H. Annaneıms) als Impulse wirken, denen weiteste Beachtung gebührt. 


Fernwirkung der Alpen. In der gleichen Stadt, deren Milieu schon einen F. Ratzeı, zu denk- 
würdigen Betrachtungen über die faszinierende Macht des europäischen « Dachgebirges » angeregt 
hat (z. B. «Die Alpen inmitten der geschichtlichen Bewegungen», 1896, «Der Fernblick » 1903, 
beide in « Kleine Schriften » 1906 wiederabgedruckt), in München, hat der Ordinarius für Geo- 
graphie der dortigen Universität, O. Jessen, jüngst zu einem nah verwandten — übrigens auch von 
RarzeL angetönten — Kapitel « Landschaftsökologie » ausgeholt, zur ebenso originellen wie reiz- 
vollen geographischen Analyse der « Fernwirkungen der Alpen » (Mitt. Geogr. Ges. München 1950, 
767). Sie verdient, hier angezeigt und der Fortsetzung empfohlen zu werden. Vom Vergleich des 
Meeres mit den Alpen als Feld «elementarer Gewalten, «mit Wirkungen, die sich weit in die 
Nachbarräume erstrecken », ausgehend, unternimmt Prof. Jessen am Beispiel der Ostalpen und des 
deutschen, speziell bayerischen, Alpenvorlandes zu zeigen, « wie zahlreich und mannigfaltig, nach 
Stärke und Reichweite zeitlich und räumlich wechselnd die Fernwirkungen, welche von einem 
Hochgebirge ausgehend, sein können». Er knüpft dabei an den Sichtbereich der Alpen an, der 
gestattet, etwa vier Zonen der Fernwirkung, das (in Bayern) etwa 40—50 km breite «nahe Vor- 
land » oder « Saumland ». das etwa zwischen 40—70 km abliegende « Äußere Vorland », die « Grenz- 
und Übergangslandschaft und das « Fernland » zu unterscheiden und für deren « Fernwirkcharaktere » 
Jessen anschließend eine reiche Beobachtungs- und Literaturdokumentation beibringt. Die hier nur 
aufzählbaren Kapital «Der Sedimentationsbereich alpinen Schuttes in der geologischen Vergangen- 
heit », « Die heutige Schuttlieferung alpiner Flüße », « Tektonische Fernwirkungen des Alpenraumes », 
« Der morphologische Einflußbereich der Alpen », « Der klimatische Einflußbereich », « Die Wasser- 
führung alpiner Flüße und deren Fernwirkungen », « Biogeographische Fernwirkungen », « Die 
Bedeutung der Alpen für die Geschichte‘ und Besiedlung des Vorlandes», « Einflüsse der Alpen 
auf Wirtschaft, Siedlung und Verkehr im Vorland» und « Kulturgeographische Fernwirkungen » 
geben einen Begriff von der Fülle der Aspekte, die die Alpen im verständnisvollen Betrachter zu 
wecken vermögen und die umfassende Art, mit der sie JESSEN zu ordnen versucht hat. Der geist- 
volle, übrigens « korrelate» Studien über die Wirkungen der nachbarlichen und fernen Umwelt 
auf die Alpen induzierende Essay ist, zumal für uns schweizerische Alpenbewohner, einer der an- 
regensten Beiträge zur Erkenntnis der alpinen Großlandschaft und ihrer Umwelt, ein Beispiel wahrer 


und vor allem auch fruchtbarer landschaftsökologischer Betrachtung, dem zahlreiche aufmerksame 
Leser zu wünschen sind. . 


Neue Zeitschriften. — Zeitschrift für Missionswwissenschaft. Die ersten Hefte des diesjährigen 
Jahrganges (6, 1950) der von katholischen Missionaren vorzüglich redigierten Fachzeitschrift ver- 
dienen deshalb die Beachtung der Ethnologen, weil sie über den engeren Rahmen der Missions- 
wissenschaft hinausgehende Beiträge von allgemeinem völkerkundlichem Interesse enthalten. Aus 
dem ersten Heft sei «Die altisländischen Solarljjod von E. Krenn hervorgehoben. Die wahr- 
scheinlich aus dem 12. Jahrhundert stammenden Sonnengesänge geben Einblick in altheidni- 
sches Gedankengut, das gepaart ist mit ältestem Ideengut des nordischen Christentums. In diesen 
Dichtungen, welche die Reden eines verstorbenen Isländers, der seinem Sohn im Traum erscheint 
wiedergeben, sind uralte, durch mündliche Tradition überlieferte Anschauungen aus einer 
Frühzeit erhalten geblieben, in denen den alten Göttern und den «ungezähmten Recken des Hei- 
dentums » christliche Strömungen gegenüberstehen. Die Dichtungen bilden eine Fundgrube für den 
Religionsforscher wie für den Ethnologen. Lesenswert ist auch die Studie E. BEAuPpIN : « L’organi- 
satıon internationale du travail et les problemes sociaux en pays de mission » sowie « Mission und 
Psychiatrie » von H. J. UrBan, worin sich dieser Nervenarzt, der die Missionsgebiete Süd- und Ost- 
asiens besuchte, mit der Forderung nach vermehrter Zusammenarbeit zwischen Missionaren, Psycho- 
logen, Psychiatern und Ethnologen zum Studium besonderer Formen asiatischer Geisteskrankheiten 
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wie Amoklauf, Latah (hysteriforme Echolalie und Echopraxie) und Koro (Kastrationsangst) ausein- 
andersetzt. — Im zweiten Heft sind die Beiträge von P. J. Wickı: «Pedro Luis, Brahmane und 
erster indischer Jesuit» und von P. B. Biermann: «Der erste Priester Amerikas» für die historische 
Völkerkunde von Interesse. Die jedem Heft beigegebenen Besprechungen ethnologischer Neuer- 
scheinungen dürften die völkerkundlich interessierten Leser lebhaft begrüßen. 


A. SIYEINMANN 


Zeitschrift für Geopolitik._ Kürzlich erschien das erste Heft einer neuen Folge der Zeitschrift 
für Geopolitik, die damit in den 22. Jahrgang eingetreten ist. Das Neuerscheinen mag überraschen, 
insofern das Bestehen engstens mit dem frühern Herausgeber, dem bekannten 1945 verstorbenen 
Geopolitiker K. HausHorFER verknüpft schien. Wer so dachte, übersah, daß die Zeitschrift nicht 
allein von ihm, sondern zusammen mit ihrem Verleger Kurr VowinckeL begründet und gehalten 
worden war — VowinckEI. hat selbst verschiedentlich in ihr das Wort ergriffen — und so ist 
begreiflich, daß dieser sein Unternehmen wieder aufleben läßt. Er bezeichnet dies selbst als Wagnis 
und wohl mit Recht; denn das Charakterbild der Zeitschrift schwankt in der Geschichte. Was 
immer aber auch gegen sie zu sagen war, ein auch in der jetzigen Zeit sehr wichtiges Kriterium 
hatte sie unbestreitbar für sich: sie war ein aufrüttelndes Organ deutscher Wissenschaft und Politik. 
Dies beweisen nicht nur zahlreiche europäische, sondern überseeische Stellungnahmen — und vor 
allem auch die Praktiken der Real-Geopolitiker der Nachkriegszeit, deren Wirken die ganze Welt 
in lastender Ungewißheit hält. Die neue Folge eines geopolitischen Periodikums wird daher zwei- 
fellos auf gespanntes Interesse stoßen, und sein erstes Heft ist dazu angetan, es zu steigern; die 
Themata, die darin angeschlagen sind, tangieren die brennendsten Probleme der Gegenwart. Die 
Einleitung bestreitet der Leiter der Abteilung für Treuhandgebiete in der UNO, R. J. Bunche, 
mit Teilen seiner Nobelpreisvorlesung « Besteht noch Hoffnung auf Frieden ?’», einem sehr kriti- 
schen, sehr energischen, klugen Appell an die menschliche Vernunft, der allen Politikern dauernd 
in die Ohren geläutet werden sollte. Es folgen die Artikel « Raum und Zeit in der modernen 
Kriegführung » vom ehemaligen Panzergeneral H. GuDErIan, « Grundlagen der Sowjetischen Außen- 
politik» von H. Rauracn, « Als Augenzeuge ım China Mao Ts-tungs» (bis Ende 1950) von H. 
Bipper, ehem. Generalkonsul in China, « Die Emanzipation des Nahen Ostens von Europa» von 
S, Laxpsnur, « Mittel und Wege zur deusch-französischen Einigung » von A. Fapre-Luc£ (Paris), 
sowie eine Reihe von Berichten und aktuellen Zuschriften (z. B. einen Aufruf des Tschechischen 
Nationalausschußes in London), Beiträge, die insgesamt ein internationales Forum zur internatio- 
nalsten Fragestellung darstellen. Das Fazit bildet der Schlufssatz der Herausgeber: Die Zeitschrift... 
soll Zeugnis von der Vertiefung und Verstärkung unseres Willens zum Verständnis der Welt ab- 
legen. Damit und mit dem Bekenntnis A. v. SEEBERGS « wir... haben versucht, uns freizumachen 
von jeder Mythisierung des Raumes, die bei manchen Autoren noch heute zu finden ist...» hat 
sich die Zeitschrift eine Aufgabe zum Ziel gesetzt, deren Lösung aufmerksam zu verfolgen ist. 


Eine neue Geographie. Unter dem Titel « Die Erde, Landschaften, Länder, Völker » begann 
kürzlich, angeregt vom Verlag Hallwag AG. in Bern, eine neue « Geographie für Jedermann» zu 
erscheinen, die beabsichtigt, ein modernes Bild der erdkundlichen Kenntnisse zu vermitteln. Als 
Herausgeber bzw. Hauptredaktoren zeichnen Prof. Dr. Cu. Burky, Genf, Prof. Dr. Heinrich GUTER- 
sonn, Zürich und Pd. Dr. Ernst WINKLER, Zürich. Als Bearbeiter der einzelnen Regionen sind 
Dozenten an schweizerischen Hochschulen unter Mitarbeit von Fachleuten der betreffenden 
Länder gedacht, wodurch sowohl sachliche Zuverlässigkeit der einzelnen Beiträge garantiert wie 
auch die Förderung der internationalen Zusammenarbeit beabsichtigt wird. Das neue Werk legt 
den Nachdruck auf die klare, lebendige. wissenschaftlich fundierte aber allgemeinverständliche Dar- 
stellung der einzelnen Landschaften, Länder und Meere der Erde, vermittelt jedoch auch Über-. 
sichten über die Gesamterde. Es soll in 20—25 Lieferungen zu je 64 Seiten innerhalb von 3 bis 
4 Jahren erscheinen und wird mit zahlreichen Textphotos und -karten sowie mit farbigen Bildern 
und Kartenbeilagen illustriert sein. Die Darstellung führt von einem einleitenden, die Natur der 
Erde zeichnenden Kapitel über die Regionen Amerikas, Europas, Asiens, Afrikas, Ozeaniens und 
der Polargebiete zum gegenwärtigen kulturlandschaftlichen Gesamtgefüge der Erde. Den Abschluß 
werden statistische und bibliographische Übersichten sowie eingehende Register bilden. 


+ PAUL GIRARDIN 1875—1950 


PauL Girarpın, ehemals Professor für Geographie an der Universität Freiburg i. Ue., wurde am 
16. September 1875 ın Marseille geboren. Heimatberechtigt in Burgund, begann er seine Studien in 
Dijon, setzte dieselben ın Paris an der Sorbonne fort und krönte sie an der „ Ecole normale supe- 
rieure“ mit dem Titel „Agrege d’histoire et de geographie“. Im Jahre 1903 wurde er auf Anre- 
gung von J. BRUNHES, Privat-Dozent in Freiburg und schon 1906 Extraordinarius. Nach der Berufung 
von Bruxnes nach Paris, 1912, erfolgte seine Ernennung zum Ordinarius und Leiter des Institutes. Seine 
ersten Arbeiten galten der Vergletscherung der französischen Alpen. Die Terrainarbeit trat aber bald 


zurück zugunsten der literarischen. Er interessierte sich für alle Teeilgebiete der Geographie, doch 
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referierte er besonders häufig über Kartographie, Reliefs und Panoramen. Seine Forschung galt be- 
sonders der Ortsnamenkunde. In seinen Vorlesungen räumte er der Wirtschaftskunde neben der 
Länderkunde und der „Geographie humaine“ breiten Raum ein. Diese Vorlesungen waren eher ab- 
gerundete Vorträge als streng systematisch aufgebaute Unterrichtsstunden. Darum zog er zahlreiche 
Hörer anderer Fakultäten an, die mit Begeisterung seinen formvollendeten „causeries“ folgten. Die 
Schüler hingen mit Verehrung an ihm und lieferten zahlreiche Dissertationen. Dreimal amtete GirARDIN 
als Dekan der Naturwissenschaftlichen Fakultät und bekleidete 1925/26 das ehrenvolle Amt eines 
Rektors der Universität. Er war auch ein aktives Mitglied der freiburgischen naturforschenden Gesellschaft 
und während über 30 Jahren deren Vizepräsident. Nie appellierte man umsonst an seine Bereitwilligkeit 
zur Mitarbeit, immer hatte er einen Kurzvortrag oder eine interessante Mittleilung bereit, sodaß er 
im Verlauf der Jahre über 50 Mitteilungen an den Sitzungen der Gesellschaft gemacht und nachher 
regelmäßig im „Bulletin“ oder in den „Memoires“ publiziert hat und wovon auch die „Geogra- 
phica helvetica“ profitierten. Er nahm regen Anteil am französischen kulturellen Leben der Stadt Frei- 
burg und sorgte für Austausch von Rednern zwischen Frankreich und der Schweiz. Als Präsident 
der Französischen Gesellschaft in Freiburg hat er jahrelang in der französischen Kolonie der Stadt 
eine große Rolle gespielt. Weiterhin war GirarDın Vizepräsident der Marcel-Benoist-Stiftung und hat 
als solcher mit feinem Takt seinen Einfluß zur Geltung kommen lassen. 

Seine letzten Lebensjahre waren durch Altersgebrechen getrübt, die er mutig ertrug. Kurz nach 
Einreichung seiner Demission und seiner Ernennung zum Honorarprofessor starb er unerwartet rasch 
am 24. September 1950. Sein Andenken wird die Freiburger Universität immer dankbar in Ehren 
halten und seine zahlreichen Freunde betrauern den Verlust eines hilfsbereiten und leutseligen Men- 
schen. O. Bücnı 


GESELLSCHAFTSTÄTIGKEIT — ACTIVITE DES SOCIETES 


Ehrungen. Prof. Dr. h.c. Ep. Inuor, ETH, Erlenbach/Zürich, empfing die Ehrenmitgliedschaft der 
Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. Pd. Dr. E. WINKLER, E.T.H. Zürich, wurde von der Finnischen 


Dr. F.D.K. Boscn, Leiden: Altjavanische Kunst ; 9. März: Doz. Dr. C. RatHıens, München: Die Salz- 
straßen in Süddeutschland und in der Schweiz; 16. März: Prof. Dr. H. Leumann, Frankfurt a.M.: 
Apulien, das fernste Italien. Bern. 2. Februar: Prof. Dr. F. NussBaum, Bern: Höhlenwohnungen der 
Eiszeitmenschen in Süd-Frankreich und Nord-Spanien ; 16. Februar: Prof. Dr. F.D.K. Bosch, Leiden: 
Altjavanische Kunst und Kultur; 23. Februar: Ing. R. GianeLra, Bellinzona: Rutschungen im Maggia- 
tal bei Campo Valle Maggia; 2. März: F. Gycu: Farbenaufnahmen vom Bau der Räterichsboden- 
staumauer und der Arbeiten am Oberaar-Staubecken ; Führungen durch die Ethnogr. Sammlung des 
Historischen Museums (Dr. E. F. RoHrER): 4. u. 18. Februar, 4. März. St. Gallen. 23. Januar: E. Wın- 
MER-RITTER, St. Gallen: Reisebilder aus Südafrika; 13. Februar: Prof. Dr. H. GUTERSOHN, Zürich : 
Indien — der neue Staat Asiens; 6. März: Prof. Dr. O.WIDMER, St. Gallen : Ostasien (China, Korea 
Japan) ; 20. März : Prof.Dr.H. LEnmann, Frankfurt a.M.: Griechenland. Zürich. 17. Januar: Prof. Dr. A. 
Bünter, Basel: Die Megalithkultur in Sumba ; 31. Januar: Pd. Dr.H. ANNAHEIM, Basel: Mexikanische 
Landschaften; 21. Februar: Dr. J. Hs, Zürich: Cornwall; 7. März: Doz. Dr. C. RarHjens, Mün- 
chen: Die Salzstraßen und Süddeutschland und nach der Schweiz; 21. März: Prof. Dr. H. LEHMANN 
Frankfurt a.M.: Wesen und Bild der griechischen Landschaft ; 25. April (Hauptversammlung) Prof. 
Dr. E.Vogr, Zürich: Kultur- und siedlungsgeographische Probleme der Schweiz im dritten und zweiten 
Jahrtausend v. Chr. 


Schweiz. Geomorphologische Gesellschaft. Jahresversammlung Sonntag, den 11. März 1951. im 
Hotel Krone, Weinmarkt, Luzern. 10.00: ordentliche Hauptversammlung. 10.45: Referate: Des n 
C. Rarujens (München): Der Hochkarst im System der klimatischen Morphologie. — Dr. Se R. 
STREIFF-BECKER und Dr. J. H&sLı (Zürich): Strukturböden in den Alpen. — 14.30 Fortsetzung: Be 
J. Korr (Ebikon): Die glaziale Formenwelt der Umgebung von Luzern. — Pd. Dr. H. Annantın 
(Basel): Die Höhenlage des Präglazials in der Zentralschweiz. — Dr. A. Böctı (Hitzkirch): Entsteh- 
ungsursachen des Baldeggersees. Gäste willkommen. 


erreichten. Bei geringer Teilnehmerzahl wurden die Verhandlungen um 20.30 durch den Präsidenten 
Dr. R. Mryran, Lausanne, eröffnet. Dieser begann seine Ausführungen mit einem Nachruf auf den 
allzu früh verstorbenen Lausanner Kollegen Samueı JACCOTTET, Sekretär des Vereins, dessen Tod 
auch die ‚Schuld trug, daß kein Protokoll verlesen werden konnte. Im Berichtsjahr verstarb auch 
unser Gründungsmitglied Dr. Emır, Lersch, ein Pionier neuzeitlichen Geographieunterrichts, sowi 
Ehrenmitglied James Ginnert, ehemals in La Chaux-de-Fonds, i S 
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Der Jahresbericht des Präsidenten erwähnt die Arbeit des Lausanner Vorstandes. Nicht ohne 
Bitterkeit stellt er fest, wie gering im allgemeinen das Interesse an den Veranstaltungen des Vereins 
ist, so auch heute wieder anlässlich der Exkursion in den Neuenburger Jura. Vermehrter Zusammen- 
schluß tut not. Der Mitgliederbestand ist auf 130 gesunken, da dem Abgang alter Kollegen nur 
wenige Neueintritte gegenüberstehen. — Das vergangene Vereinsjahr war ein ruhiges. Die Jahres- 
versammlung 1949 in Baden war mit gegen 40 Besuchern ein Erfolg, ebenso die vorgängige Ex- 
kursion unter Führung von Dr. P. Hasergosch, Baden, nach Klingnau-Zurzach. (Vgl. Geogr. Helv.) 
Die Pfingstexkursion wurde durch die Schweiz. Geomorphologische Gesellschaft organisiert und führte 
ins bayrısche Alpenvorland. — Mit den besten Wünschen für die Zukunft des Vereins übergibt der 
alte Vorstand heute die Leitung an neue Kräfte. Dem abtretenden Präsidenten wird für seine große, 
zumeist im Stillen geleistete Arbeit der Dank der schweizerischen Geographielehrer abgestattet. Das 
Wirken des Lausanner Vorstandes wurde durch die exzentrische Lage, zum Teil sogar durch sprach- 
liche Schwierigkeiten gewißß nicht erleichtert. 


Anschließend erstattet der Kassier, M.B. Cornuz, den Kassabericht, dem nach Anhören des 
Berichts der Rechnungsrevisoren zugestimmt wird; auch dem Kassier wird der wohlverdiente Dank 
zuteil. — Die Kommission für Diapositive (Ref.: Dr. H. BernHarp, Zürich) hat die Hauptarbeit 
beendet. Der Ertrag aus der Diapositivsammlung soll als „Stiftung Letsch“ mit noch festzulegender 
Zweckbestimmung auf die Seite gelegt werden. Noch bleibt der Katalog zu erneuern, wozu sich 
eine Dreierkommission (BERNHARD, BRUNNER, LEEMANN, alle Zürich) wenigstens für den Anfang be- 
reiterklärt hat. — Für die Lehrbuchkommission spricht Dr. E. Lermann, Zürich. Das Werden des 
mehrbändigen Lehrwerks scheint durch die Bereitschaft der Verlage Haupt, Sauerländer und Schult- 
hefß nunmehr gesichert. 


Bei der Wahl des neuen Vorstandes findet der Vorschlag unserer Lausanner Kollegen Geneh- 
migung, daß die Herren K#ser, KÖcHLı. STEIN, STUBER und Kunn, der letztgenannte als Präsident, 
mit der Führung der Geschäfte betraut werden; Vorort wird für 3 Jahre Bern. Als Rechnungsre- 
visoren belieben die Herren Böctı, Hitzkirch und Frey, Olten. — Der neugewählte Präsident ver- 
dankt für Bern und den zukünftigen Vorstand die ehrenvolle Wahl. Von den übrigen Geschäften 
verdienen Erwähnung der Beschluß, daß Ehrenmitglieder, Veteranen von über 25 Jahren Vereins- 
zugehörigkeit und schließlich der jeweilige Präsident, Kassier und Sekretär keinen Jahresbeitrag zu 
bezahlen haben. Ferner sollen die „Geographica Helwvetica“ durch vermehrte schulmethodische und 
didaktische Beiträge und eine Intensivierung unserer Vereinsberichterstattung ausgiebiger für unsere 
Zwecke dienstbar gemacht werden, um so wenigstens einigermaßen die Lücke zu füllen, die der 
„Schweizer Geograph “ hinterlassen hat. 


An die Jahresyersammlung mit gemeinsamem Nachtessen schloß sich eine Plaudereı von M. 
R. Jaun über „La site de Neuchätel“; dem Referenten, der auch die Führung der vormittäglichen 
Exkursion übernommen hatte, sind wir für beides zu Dank verpflichtet. 


Aus dem Programm. Für Pfingsten, 13./14. Mai 1951, ist als Pfingstexkursion gemeinsam mit der 
Schweizerischen Geomorphologischen Gesellschaft eine Autocar-Fahrt durch das bernische See- 
land geplant, wobei nach Möglichkeit in der Sportschule Magglingen übernachtet werden soll. 
Um möglichst vielen Mitgliedern die Teilnahme an den Anlässen des SGV zu ermöglichen, soll 
ein Versuch mit „regionalen“ Exkursionen unternommen werden. Eine erste ist für den Herbst ins 
Gebiet des Napf vorgesehen. Details werden später bekanntgegeben. Für die Jahresversammlung 
1951 in Baden werden Vorträge und Exkursionen zum T’hema „Großstadt Zürich“ vorbereitet. Die 
regionalen Exkursionen sollen möglichst viele Geographielehrer des Landes erfassen, die dabei zur 
Mitgliedschaft aufgefordert werden sollen. Die Frage der Statutenrevision soll im März vom Vor- 
stand diskutiert werden. Die Stellung zur Geographica Helwetica ist insofern einer Erneuerung un- 
terzogen worden, als deren Redaktion sich bereit erklärt hat, durch vermehrte Aufnahme schulme- 
thodischer Artikel den Interessenkreis der Zeitschrift unter den an Mittelschulen unterrichtenden 
Geographielehrern erweitern zu helfen, wobei der Präsident des VSG auch die — schon ın den 
letzten Jahren vom Verein benutzte — Möglichkeit der Herstellung und Abgabe von Separata an 
Nichtabonnenten der Geographica Helvetica in Erwägung zieht. Der Präsident: W. Kun 


Verband Schweizerischer Geographischer Gesellschaften. Jahresversammiung der SNG 1951 
in Luzern, 29. 9.—1. 10.1951. Geographische Referate sind bis 1. 7. 1951 dem Unterzeichneten mit- 
zuteilen. PD. Dr. H. AnnaHeım, Krachenrain 58, Basel. 


Neue Adressen. Vorstand des Verbandes Schweiz. Geogr. Gesellschaften. Präsident: Pd. Dr. H, 
ANNAHEIM, Krachenrain 58, Basel; Dr. H. Dirrschv, Dornacherstr. 261, Basel 3 Dr. M. Gschwenxp, 
St. Gallerring 192, Basel. Vorstand des Schaweiz. Geographielehrervereins. Präsident: Dr. W. Kunn, 
Lehrer am Städt. Gymnasium, Jubiläumsstr. 13, Bern; Sekretär: Dr. W. Käser, Lehrer am Städtischen 
Gymnasium, Jubiläumsstr. 53, Bern; Kassier: Dr. P. Köchti, Lehrer an der Handelsschule des Kauf- 
männischen Vereins, Alpenstr. 15, Bern. 
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HOCHSCHULEN - UNIVERSITES 


Ernennungen. Fribourg. M. Dt Rext Leseau, von Lyon, wurde auf Oktober 1950 als Nachtolger 
von Prof. Dr. P. Girarvin zum Extraordinarius für Geographie an der Universität ernannt. S2. Gallen. 
Dr. Orumar Wipaer, Prof. an der Sekundarlehramtsschule und Dozent an der Handels-Hochschule, 
erhielt vom Hochschulrat den Titel eines Professors an der Handels-Hochschule verliehen. 


LANDESPLANUNG — PLANISME NATIONAL 


Zum Werk «Die Landesplanung im schweizerischen, englischen und französischen Recht» 
von WILFRIED SCHAUMANN 


Wenn hier auf ein ausgesprochen juristisches Buch zur Landesplanung aufmerksam gemacht 
wird, so keineswegs mit der eine Zumutung bedeutenden Absicht, auch dem Geographen die 
Wichtigkeit der Beschäftigung mit planlich-rechtlichen Fragen nahezubringen. Das jüngst erschie- 
nene Buch von W. Schaumann (Zürich 1950, Regio-Verlag, 332 Seiten) verdient vielmehr eine 
Anzeige auch an dieser Stelle, weil es in sehr aufschlußreicher Weise zwar vornehmlich rechtsver- 
gleichend und rechtspolitisch die Gebietsplanung dreier Länder darstellt, aber dabeı deren Gesamt- 
probleme so eindringlich beleuchtet, daß der Leser ein unmittelbares Bild von ihrem ganzen Wesen 
empfängt. Wenn es auch kaum generell so sein dürfte, daß, wie der Verfasser sagt, die Landes- 
planung bisher vor allem als eine «technische» Frage, als eine « Aufgabe der Architekten, Bau- 
ingenieure und Geographen angesehen» wurde (da sie doch ein das Leben des Menschen ım 
weitesten Sinne berührendes Problem darstellt), so stimmt gewiß, daß die meisten, die sich mit 
ihr befaßten, in erster Linie diese technische Seite berücksichtigen — was kaum zuletzt ein Grund 
dafür war, dal die Aktion noch keine durchgreifenden Erfolge zu verzeichnen hatte. Umso be- 
grüßenswerter ist, daß SCHAUMANN auch als Jurist sie zunächst in ihrer Gesamtheit zu erfassen 
trachtet und von dieser aus seine fachliche Stellungnahme formuliert. Diese setzt damit an, daß 
versucht wird, auf einer kritischen Skizzierung der Entwicklung der Landesplanung und ihrer 
Begriftsbestimmungen zu einer eigenen Definition zu kommen, die lautet: Landesplanung ist die- 
jenige Planung und Gestaltung der Nutzung des Bodens in einem begrenzten Gebiet, die sowohl 
dem Individuum, als auch den menschlichen Gemeinschaften die beste Entwicklungsmöglichkeit 
sichern will. Von dieser sehr klaren Definition (die formal wie material freilich diskutabel erscheint, 
da weder Planung noch Gestaltung definiert ist und, sofern sie diese auf den keineswegs eindeutig 
fixierten «Boden » beschränkt, zu eng anmutet) aus unternimmt SCHAUMANN sodann, die Mittel 
zur Realisierung der Landesplanung zu analysieren, die er vor allem in privat- und staatsrechtlichen 
Verordnungen zur Nutzung des Bodens erblickt. Die Fülle der hierzu erbrachten Überlegungen 
und dokumentarischen Beweisführungen ist hier kaum andeutbar. Besonders bemerkenswert ist an 
ihnen die ruhigsachliche Art, mit der einerseits dargelegt wird, daß Landesplanungsideen in den 
untersuchten Ländern so gut wie immer gelebt haben, daß andererseits ihre Verwirklichung infolge 
mangelnder begrifflicher Klarstellung und Einsicht in die Notwendigkeit der Koordination indivi- 
dueller und kollektiver menschlicher Bedürfnisse und natürlicher Gegebenheiten stets — wenn auch 
nicht etwa in ruinöser Weise — scheitern mußte. Fürs Einzelne muß auf die Detailausführungen 
über Mehrwertausgleich, Bodenrecht, Baulandumlegung, Kompetenzenverteilung, Freiheitsrechte und 
Eigentumsgarantie, Nutzungsordnung, Zoneneinteilung und Rechtsschutz verwiesen werden, die jede 
für sich ein wertvoller Beitrag zur Lösung des Rechtsproblems der Gebietsplanung repräsentiert. 
Der Verfasser vertritt die Ansicht, « daß die föderalistische Ordnung die beste Form des mensch- 
lichen Zusammenlebens ist », was allerdings gesinnungsmäßig wie sachlich mehr oder weniger gleich- 
gerichtete Individuen oder, wie SCHaumann betont, «ein Gleichgewicht zwischen den verschiedenen 
Gemeinschaften » voraussetzt. Den entsprechenden sozialen Entwicklungsstand zu erreichen, dürfte 
indes ein Problem sein, «das nie eine abschließende Regelung finden kann,... eine dauernde 
Aufgabe » bleiben wird. Zu ihrer optimalen Lösung aber mit seinem Buche nicht nur eine ausge- 
zeichnete weiterführende Diskussionsgrundlage, sondern wegweisende Anregungen gegeben zu haben, 
darf W. ScHaumann mit Recht in Anspruch nehmen. 


REZENSIONEN — COMPTES-RENDUS CRITIQUES 


BAaCHMAnN, WERNER: Der Einfluß von Bodenver- Das Schrifttum über das zürcherische Stamm- 
besserungen auf die wirtschaflliche Struktur eines heimertal ist durch diese gründliche Dissertation 
Gebietes. Untersucht am Beispiel des Stammhei- wesentlich bereichert worden. Die Bodenverbes- 
mertales im Kanton Zürich. Diss. Universität Bern serungen — besser als Integralmelioration be- 


1950. Juris-Verlag Zärich. 166 Seiten, 2 Karten, zeichnet — bewirkten in den letzten Jahrzehnten 
2 Abbildungen. in der Landschaft eine zunehmende Rationalisie- 


38 


rung und Intensivierung des Landbaus und eine 
vermehrte Leistungsfähigkeit der mittleren und 
größeren Landwirtschaftsbetriebe. Es ist das Ver- 
dienst des Verfassers, die Vorgänge in ihren Wech- 
selbeziehungen dargestellt zu haben. Überraschend 
ist aber die Feststellung, daß die Melioration die 
Verminderung der bäuerlichen Bevölkerung nicht 
aufzuhalten vermochte. Leider werden die Ur- 
sachen nur gestreift und es ist zu bedauern, daß 
sich die Untersuchung über das Schicksal der 
Kleinbauern und den Einfluß der Integralmelio- 
ratıon auf die gesamte wirtschaftliche Struktur des 
Stammheimertales zu wenig ausspricht. H. HOFER 


Cäsar, GEORG: Die bündnerische Wasserkraftnut- 
zung. Ihre Grundlage, Entwicklung und volks- 
wirtschaftliche Bedeutung. Chur 1950. 107 Seiten, 
3 Tabellen. Broschiert Fr. 7.50. 

Der Kanton Graubünden verfügt über ca. 25 "/u 
der ausbauwürdigen Wasserkräfte der Schweiz. 
Trotzdem beträgt seine heutige Leistung nur 
10°/o der gesamtschweizerischen elektrischen Ener- 
gie. Dieses Mißverhältnis zeigt sich deutlich im 
Vergleich mit dem viel leistungsfähigeren Kanton 
Wallis. Doch verfügt dieser über eine ganze Reihe 
günstigerer Voraussetzungen natürlicher und wirt- 
schaftlicher Art, wie günstigere Transportwege 
und niedrigere Transportkosten, bedeutend stär- 
kere Vergletscherung und damit besseren Aus- 
gleich der jährlichen Wasserführung und viel 
größere Gefällsunterschiede auf engem Raum. 
Zudem fehlen Graubünden neben dem Holz- 
verzuckerungswerk in Ems die einheimischen 
Großverbraucher elektrischer Energie, und die 
Bundesbahnen unterhalten hier keine eigenen 
Werke. Auch die ungünstigen Steuerverhältnisse 
wirken hemmend auf Industrie und Kraftwerk- 
bau. Graubünden hat trotzdem seinen Rückstand 
teilweise aufgeholt, und seine Energieproduktion 
um 92°/o vermehrt (Schweiz 46°/o). Auch die 
noch brachliegenden Wasserkraftreserven sollen 
nach Möglichkeit genutzt werden, zum Wohle 
der bündnerischen wie auch der gesamtschwei- 
zerischen Volkswirtschaft. In seiner statistisch gut 
belegten, klaren entwicklungsgeschichtlichen Ar- 
beit, gibt der Verfasser eine gute Übersicht über 
die heutige Situation und die Möglichkeit der 
Selbsthilfe für die Zukunft. H. BERNHARD 


Hırry, Hans RuvoLr: Sankt Gallen, Schweizer 
Heimatbücher, Bd. 35. Bern 1950. Paul Haupt. 
20 Seiten, 32 Tafeln, 1 farbiger Kunstdruck. Bro- 
schiert Fr. 3.50 

Der Autor bietet nach einer knappen Skiz- 
zierung der Geschichte von Kloster, Stadt und 
Kanton St. Gallen, Charakterisierung von Geist 
und Wirtschaftsentwicklung, des st. gallischen 
Bürgertums, eine Reihe ausgezeichneter, größten- 
teils von ihm selbst aufgenommener Bilder der 
Stadt, ihrer Plätze, Gassen und stimmungsvollen 
Winkel, ihrer Prachtbauten, Denkmäler, und 
Erker, sowie der umgebenden Landschaft, eine 
wertvolle Bereicherung des Bilderschatzes unserer 
Heimat. 0. WIDMER 


.HonEGGER, WALTER: Die wwirtschaflliche Entwvick- 
lung der Landgemeinde Hinzvil. Pfäffikon-Zürich 


1950. Oskar Schellenberg. 181 Seiten, 24 Abbil- 
dungen. 

Diese tüchtige Dissertation der Universität Bern 
ist weit mehr als eine Wirtschaftsstudie. Da sie, 
obschon knapp, auch die natürliche und gesamt- 
kulturelle Entwicklung des zürcheroberländischen 
Bezirkshauptortes in ihren Betrachtungskreis ein- 
bezieht und selbst die politische Gesinnung der 
Bevölkerung — die nicht allein das Wirtschafts- 
geschehen sondern den ganzen Habitus einer 
Gemeinde bestimmt — streift, darf sie als Ge- 
meindemonographie im umfassenden und besten 
Sinne des Wortes bezeichnet werden, die in vieler 
Hinsicht auch für den Geographen instruktiv ist. 
Ihr Akzent liegt titelgemäß auf einer Schilderung 
der wirtschaftlichen Gemeindeentwicklung, die 
aus einer wohl ursprünglich rein bäuerlichen — 
gewiß nicht zuletzt infolge ihrer Ernennung zur 
Bezirksmetropole 1831, deren Funktion etwas 
zu wenig gewürdigt erscheint, — zur betont .ge- 
werblich-industriellen Ortschaft (30°/o landwirt- 
schaftlich, 49°/, gewerblich-industriell Tätige 1941) 
geworden ist, als solche jedoch eher negative 
finanzwirtschaftliche Schicksale hatte, wie der Ver- 
fasser in kritischen Streiflichtern feststellt. Als 
Gemeindebürger liegt ihm naturgemäß daran, 
daß sie sich in ein Positivum verwandeln, wozu 
er bemerkenswerte Ratschläge erteilt. Sie machen 
die ganze Studie zugleich zu einer wertvollen 
Grundlage ortsplanerischer und gestalterischer 
Maßnahmen. E. WINKLER 


BARBIER, ReynorLd: Les zones ultradauphinoise et 
subbrianconnaise entre l’Ärc et P’Isere. Memoires 
pour servir ä l’explication de la carte geologique 
detaillee de la France. Paris, Imp. Nationale 1948. 
291 p., 62 fig., 3 pl., 5 cartes, coupes et pano- 
ramas geologiques, dont 1 en couleurs 1:50 000. 

Ce gros Memoire est une remarquable mise 
au point des travaux entrepris par les maitres 
et les eleves du Laboratoire de Geologie de l’Uni- 
versite de Grenoble, dont l’auteur, sur la strati- 
graphie et la tectonique de la region savoyarde 
comprise entre les abords de Staint-Jean-de-Mau- 
rienne et Moütiers, ä l’ouest, la Zone houillere a 
l’est. La comparaison entre la 2° edition de la 
Feuille No 179 de la Carte geologique detaillee 
de la France ä 1/80 000 et la carte ä 1/50 000 
de R.B. montre combien, en vingt ans, la con- 
naissance de ce secteur des Alpes a e&te renou- 
velee. 

Comme dans les Prealpes vaudoises, c’est l’ana- 
Iyse des differents Flyschs qui a permis de pous- 
ser plus loin les discriminations regionales dans 
cette partie de la chaine. La zone ultradophinoise 
est le prolongement de la couverture sedimen- 
taıre autochtone des massıfs cristallins externes 
(Massifs Centraux des geographes), mais elle a 
subi des decollements: de lä l’ecaille parautoch- 
tone du Mont Charvin, au $. de St.-Jean-de- 
Maurienne, et la grande &caille des Aiguilles 
d’Arves. 

La zone subbriangonnaise, aux facies de cor- 
dillere, riche en conglomerats dans la zone des 
Breches de Tarentaise, aux facies tantöt profonds, 
tantöt brechoides dans la nappe du Pas du Roc, 
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appartient dejä a la region des nappes, ä l’est 
du front pennique. La nappe du Pas du Roc 
aurait meme, d’apres l’auteur, emigre par ecoule- 
ment jusqu’en Haute-Savoie, et les „klippes“ 
des Annes et de Sulens en representeraient des 
lambeaux, isoles par l’erosion apres la surrection 
des massifs crıstallins externes. 

L’ouvrage comporte enfin toute une serie d'iti- 
neraires geologiques, aubaine precieuse dans une 
region passablement compliquee. H. ONDE 


BosAaNnGUET, MARY: Ein Mädchen reitet durch Ka- 
nada. Braunschweig 1950. Georg Westermann. 
358 Seiten, 39 Abbildungen. Leinen Fr. 10.10. 

Eine junge Engländerin verwirklicht einen 
wagemutigen Plan. Während in Europa die ersten 
Schrecken des zweiten Weltkrieges drohend die 
Zukunft verfinstern, reitet sie allein durch Kanada, 
in 18 Monaten von der pazifischen zur atlanti- 
schen Küste. Ein lebendiger Erlebnisbericht ge- 
staltet denn auch ın erster Linie dieses Reiter- 
buch, ın dem menschlicher Wagemut und Unter- 
nehmungsgeist, gepaart mit einem unverwüstlichen 
Pferdeinstinkt zum glücklichen Gelingen führen. 
Daneben hat die Autorin genügend Zeit zur be- 
schaulichen Betrachtung von Land und Volk. Sie 
schildert die unendliche Weite des Raumes in 
seiner Monotonie und Vielgestaltigkeit, die Un- 
bilden des gebirgigen Westens, die offene Prärie, 
die riesigen Wälder und die ungezählten Seen. 
Fast mit allen Volksschichten kommt sie in Kon- 
takt. Engländer, Franzosen, Amerikaner, Russen 
und selbstverständlich auch Indianer kreuzen ihren 
Weg und alle werden sehr lebendig und anschau- 
lich geschildnrt. So vermittelt das Buch ein recht 
eindrückliches Bild von der Schönheit und Eigen- 
art Kanadas. H. BERNHARD 


COoRBETT, Jim: Leoparden, die Mörder im Dschungel. 
Aus dem Englischen übersetzt von C. Bach. Zürich 
1950. Orell Füßli. 176 Seiten, 14 Abbildungen. 
Leinen Fr. 13.50. 

Eine Jagdgeschichte, die sich im Quellgebiet 
des Ganges am Fuße des Nanda-Devi-Massivs 
abspielt. Die Ausführungen über die Untaten eines 
Leoparden und über die verschiedenen Unter- 
nehmungen, die schließlich zu seiner Vernichtung 
führten, vermitteln zugleich in unterhaltsamer 
Form einen Einblick in die Landschaft und ihre 
hinduistischen Bewohner. H. GUTERSOHN 


ENDRISS, GERHARD: Kleine Landeskunde des Regie- 
rungsbezirks Schwaben. Schwäbische Heimatkunde 
5. Bändchen. Kempten 1950. Heimatpfleger von 
Schwaben. 114 Seiten. Broschiert DM. 1.50. 
Der um die geographische Landeskunde S0d- 
deutschlands verdiente Verfasser zieht in dieser 
sehr klar geschriebenen Schrift eine erste Summe 
seiner fruchtbaren Arbeit zur Erkenntnis von 
Landschaft und Volk des dem Schweizer vertrau- 
ten Raumes zwischen Bodensee, Allgäuer Alpen, 
Schwäbisch-fränkischer Alb und Oberbayern. Er 
schildert ihn im Lichte seiner Kulturlandschafts- 
geschichte als Gebiet alter Städte, Dörfer, Höfe, 
mannigfaltiger Landwirtschaft und Gewerbe und 
eines regen Verkehrs, als ein Gebiet, das vom 
Zauber mittelalterlicher Blüte noch heute belebt, 
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dank seiner großen Vielseitigkeit und landschaft- 
lichen Fülle häufig und gerne aufgesucht wird. 
Damit bietet er nicht nur einen hübschen Ein- 
blick ın ein anziehungsreiches Ländchen, sondern 
zugleich das Beispiel nachahmenswerter Landbe- 
schreibung, der man namentlich im regionalen 
Teil gerne Ausweitung und Illustrierung durch 
treffende Karten und Photos wünschen möchte. 

E. SCHWARZ 
Evers, W.: Suomi - Finnland. Stuttgart 1950. 
Franckh’sche Verlagshandlung. 167 Seiten, 30 Fı- 
euren, 48 Tabellen, 31 Abbildungen, 1 Karte. 
Halbleınen DM. 9.80. 

Der Autor setzt sich zum Ziel, ein auf wissen- 
schaftlicher Grundlage basierendes möglichst viel- 
seitiges Bild von Finnland zu geben. Zunächst 
werden die Naturfaktoren beleuchtet, wobei be- 
sonders diluvialgeologische und morphologische 
Fragen anschaulich zur Darstellung gelangen. Der 
zweite Teil behandelt auf Grund bis 1947 rei- 
chender statistischer Erhebungen Volk, Siedlun- 
gen, Staätswesen und Kultur. Mit neuesten An- 
gaben, die besonders der Darstellung der Nach- 
kriegsentwicklung zugrunde liegen, wird im drit- 
ten Teil über Wirtschafts-- und Handelsfragen 
dieses von jeher für seinen gesunden. Staatshaus- 
halt vorbildlichen Landes orientiert. Knappe 
Übersichten über die Einzellandschaften ergänzen 
die plastische Gesamtschilderung, die durch viele 
Illustrationen bereichert ist. Das im Rahmen der 
„Kleinen Länderkunden “ erschienene Buch kann 
warm empfohlen werden. F. DENZLER 


HUBATSCHEK, ErIKA: Almen und Bergmähder im 
oberen Lungau. Innsbruck 1950. Buchverlag der 
Salzburger Landwirtschaftskammer. 96 Seiten, 
64 Bilder, 3 Diagramme und Karten. Broschiert 
DM. 

Als Schülerin des Geographen H. Kinzl und 
des Volkskundlers J. Wopfner in Innsbruck be- 
handelt die Verfasserin ihr T’hema lebenseinheit- 
lich und intensiv, umsomehr als sie selber jahre- 
lang mit Bergbauern gearbeitet hat. Leider konnte 
sie in dieser Arbeit aus äußerlichen Gründen ihre 
ungewöhnlichen praktischen und theoretischen 
Kenntnisse der Probleme der Alpwirtschaft und 
des gesamten Alpwesens nicht vergleichend aus- 
werten. Das engbegrenzte Untersuchungsgebiet, 
ausgezeichnet durch Höhenlage, Verkehrsabge- 
legenheit und „sibirisches“ Klima, zeigt den 
typischen, seit der Mitte des letzten Jahrhunderts 
deutlich werdenden Rückgang in der Nutzung 
von Alpweiden und Bergmähdern, die „Höhen- 
flucht“ und die möglichen Gegenmaßnahmen. 
Die präzis geschilderten und bebilderten Arbeits- 
vorgänge und Geräte, besonders bei der Berg- 
heugewinnung ergeben manche Ähnlichkeit mit 
unseren Verhältnissen. Das Buch, reich an gut- 
gesehenen Einzelheiten, ist ein wertvoller Baustein 
im Mosaik alpiner Lebensformen und Kultur- 
kreise. R. WEISS 


HUMMER, DR. SiEGBERT: Namenkarte van Tiber. 
Karte und 4 Blatt Erläuterungen. Kopenhagen 
1950. Ejnaar Munksgaard. Dän. Kronen 12.—. 

Die Arbeit stellt den ersten Niederschlag einer 
Sichtung tibetanischer Ortsnamen in tibetanischer 
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Rechtschreibung dar, verbunden _ust Vorschlägen 
für spätere Erweiterungen. Eine geographische 
Interpretation der Ortsnamen fehlt, sodaß der 
Wert der Arbeit für Geographen geringer als 
für den Sprachforscher ist. Vom praktischen Ge- 
sichtspunkte gesehen kann man sich auch fragen, 
ob eine (philologisch noch so richtige und be- 
grüßenswerte) Rechtschreibung, die mit der kon- 
sentionellen Schreibweise ın Widerspruch steht, 
große Vorteile bietet. Als Beispiel sei angeführt, 
daß der Minya Konka (Imhof) oder Minya Gong- 
kar (Heim) ın der Karte als Mi-njag-gangs-dkar 
geschrieben wird. Dem Spezialisten dagegen wird 
die genannte Karte eine reiche Fundgrube sein. 
H. HESCH 
Nauasıent, Caxı: Faviges Spanien. Am Rande Eu- 
ropas. Bielefeld 1950. F. Eilers Verlag. 150 Sei- 
<en, 10 Tafeln. Halbleinen DM. 8.—. 
L’Europe a-t-elle jamais compris le peuple es- 
pagnol? Tl vit en marge des Nations-Unies er, 
pour un peu, s'i] n’y ayait une Am£rique latine, 
en marge de V'humanit£. L’Espagne y perd, l’hu- 
manite plus encore. C'est 2 rehabiliter cette «Ibe- 
sie», faire connaitre les conceptions de vie et la 
mentalit£ de l’indigene que #’emploi V’auteur, dans 
un ouyrage dont le titre resume parfaitement sa 
pensee. Pour avoir passe trente ans de son exis- 
tence au-delä des Pyrenees, Nahrstedt s’est acquis 
le droit de parler de l’Espagne. Son plaidoyer se 
deoompose en tableaux nuanc£s, chacun consti- 
ıuant un morceau de vie du peuple qui] aime: 
Talgo (le nouveau train leger), les deux Iberes 
(eului du littoral et celus des plateaux), le pont 
(entre Nord et Sud), Juan-Carmen, la guerre ci- 
vile, Bellas Artes, Prose et poesie. Au-dela des 
mers, Ja Nouvelle-Espagne, esquisses espagnoles, 
romanckes, le tout &maill& de citations en langue 
espagnole. L’auteur atteint son but: il nous rend 
plus proche un peuple deja si sympathique au 
premier contact. CH. BURKY 


Oeer, Erich und Kayser, Kurt: Die große Rand- 
stufe auf der Ostseite Südafrikas und ihr Vorland. 
Hannover 1949. Geographische Gesellschaft. 292 
Seiten, 107 Bilder, 9 Karten. 

Die große Randstufe, in der das Binnenhoch- 
land Südafrikas zur Küstenabdachung abfällt, 
wurde einst als Abbruch angesehen, hat sich aber 
längst als Piedmontstufe herausgestellt. Die Ver- 
fasser haben sie besonders im Osten eingehend 
bereist und untersucht. Von Transvaal bis Angola 
ist die Randstufe und die vorliegende Piedmont- 
Aäche der Küstenabdachung ein gleichartiges Ge- 
bilde bei großer Mannigfaltigkeit im einzelnen, 
fast überall als mehrstufige Piedmonttreppen, das 
Ergebnis der verschiedenen Phasen der Hebung 

ildet. Von der Rumpffläche des Binnen- 
landes, dem „Kandschwellenniveau“ fallt die 
Große Kandstufe zum oberen Kandstufen- 
niveau, dieses seinerseits in der Mittelstufe zum 
untern Randstufenniveau ab. Dieses senkt sich 
in Natal durch eine enger gedrängte Rumpf- 
treppe, weiter nördlich durch das breite Küsten- 
tiefland zum Meere. Alle die Stufen sind durch 
Täler und lange Ausläufer sehr zerlappt. An 
den Hauptflüssen Limpopo, Olifant, Oranje schei- 


nen die beiden Kandstufenniveaus als eingeschnit- 
tene Kumpfflächen weit ins Binnenland einzu- 
greifen. Es ıst ein großer Fortschritt, daß die 
Verfasser nicht nur eine Anzahl Hebungen des 
ganzen Kontinents annehmen, sondern regionale 
Unterschiede erweisen können. Aus den Rand- 
schwellen des Kontinents erheben sich noch iso- 
lierte, von Einebnungsflächen überspannte, Ge- 
birge: Otavibergland, Erongogebirge, Windhuker 
Hochland und Basutohochland, sowie ältere, räum- 
lich beschränkte Aufwölbungen der Binnenland- 
rumpffläche. Das Alter der Hebungen setzen die 
Verfasser mit guten Gründen, aber ohne entschei- 
denden Beweis jünger an, als ihre Vorgänger. 
Die ausgezeichnete Untersuchung ist eindring- 
lich dargestellt, wozu die klaren morphologischen 
Karten und die schönen Bilder wesentlich bei- 
tragen. F. JEEGER 


Scherer, Inco: Die diluviale Erosion und -Akku- 
mulation. Forschungeu zur deutschen Landeskun- 
de. Bd. 49. Landshut 1950. Amt für Landes- 
kunde. 154 Seiten, 38 Abbildungen. Geheftet 
DM. 10.80. 

Anhand einer Analyse der diluvialen Formen 
des bayrischen Alpenvorlandes, des klassischen 
Arbeitsgebietes von A. Penck, gelangt der Ver- 
fasser neben andern interessanten Problemstellun- 
gen zu einer schärferen Präzisierung und Datie- 
rung der Erosions- uud Akkumulationstätigkeit. 
Aus Beobachtungen im Ausdehnungsgebiet des 
Kheingletschers N des Bodensees und seines peri- 
glazialen Vorlandes, wo Rinnen sowohl eiszeit- 
lichen Schmelzwassern als interglazialen autoch- 
thonen Bächen dienten, folgert er den engen Zu- 
sammenhang der gestaltenden Kräfte mit klıma- 
tischen Ereignissen. Im Gegensatz zu Penck, der 
einer interglazialen Tiefenerosionsphase die gla- 
ziale Seitenerosion und Aufschüttung gegenüber- 
stellte, weist er die Bildung der breiten Kasten- 
täler der Frühzeit einer Klimaverschlechterung, 
resp, dem Vordringen der Gletscher zu, wobei 
Tiefen- und Seitenerosion durch schuttbeladene 
Schmelzwässer erfolgten, bis im Hochglazial durch 
Aufarbeitung von Schuttmassen die Akkumu- 
lation die Erosion übertraf. Auch die Gestaltung 
der periglazialen Täler zeigt ähnlichen klimage- 
bundenen Gestaltungsrhytmus, der als exogener 
Ablauf den endogenen Vorgängen der Tertiär- 
zeit gegenüberzustellen ist. P. VOSSELER 


Schirrers, Heinrich: Die Sahara und die Syrten- 
länder. Kleine Länderkunden. Herausgegeben von 
Pd. Dr. W. Evers. Stuttgart 1950. Franckh’sche 
Verlagshandlung. 254 Seiten, 7 Karten, 16 Tafeln, 
70 Textfiguren. Halbleinen DM. 10.80. 

Der Verfasser zeichnet auf Grund eigener An- 
schauung, ganz besonders aber auf Grund eines 
sehr sorgfältigen Studiums der umfangreichen 
Literatur ein lebendiges und einprägsames Bild 
der Sahara. Der Hauptakzent des Buches liegt auf 
der Darstellung der physiogeographischen Ver- 
hältnisse, namentlich der verschiedenen Aspekte 
des Klimas. Auch die historischen und prähisto- 
rischen Gegebenheiten werden mit Recht gebüh- 
rend berücksichtigt. Dagegen kommen die anthro- 
pogeographischen Erscheinungen (Siedlung, Wirt- 
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schaft, Nomadentum usw.) zu kurz weg. Eine An 
zahl guter Skizzen und Photos dienen der Er- 
läuterung der interessant geschriebenen Länder- 
kunde. K. SUTER 


Schwinn Marrın: Das Ende des europäischen Zeit- 
alters in Asien. Bielefeld-Bremen 1950. F. Eiler. 
72 pages, 4 cartes. Broche DM. 2.80. 

La guerre de Cor£e est, pour l’auteur, un Eve- 
nement d’une signification primordiale. C'est la 
lutte entre les deux tendances qui dechirent ac- 
tuellement l’Asıe entiere: l’ideal communiste sti- 
mule par les Russes contre l’ideal nationaliste 
soutenu par les Americains. Son issue risque de 
determiner l’avenir du continent entier. L’Asie 
que, depuis le XVIe siecle, les Europcens avaıent 
cherche ä conquerir materiellement et spirituelle- 
ment, a, malgre la soumission economique et poli- 
tique de presque tous les Etats aux puissances 
europeennes, maintenu ses diverses cultures. Deux 
pays seulement ont pu conserver leur liberte: le 
Japon gräce ä sa situation un peu ä l’ecart et ä 
Y’habilete de ses hommes d’Etat; le Siam parce 
qu’il joue le röle d’un pays neutre, une sorte de 
Suisse d’Asie. La domination europeenne a eu 
pour effets d’eveiller partout le sentiment national 
et d’ouvrir les yeux sur les questions socıales. Il 
semblait que la creation d’Etats independants 
apres la deuxieme guerre mondiale satisferait les 
peuples, mais la question sociale n’etait pas re- 
glee et c’est elle qui est ä la base du conflit de 
Coree. Un apergu si bref ne peut donner qu’une 
idee fort imparfaite de ce livre dans lequel est 
condensee d’une facon objective toute l’histoire 
du developpement politique de l’Asie depuis l’en- 
tree en scene des Europeens. M.-E. PERRET 


SEKELI, TIBOR: Durch Brasiliens Urwälder zu wil- 
den Indianerstämmen. Aus dem Spanischen über- 
setzt von R. Simon. 210 Seiten, 29 Abbildungen, 
1 Karte. Leinen Fr. 13.50. | 
Der Verfasser berichtet über den Verlauf einer 
Expedition ins Innere von Mato Grosso, in die 
wenig erforschten Gebiete des Rio Aragana und 
des Rio das Mortes. Erfolge und Schwierigkeiten, 
Urwald- und Flußlandschaften und das Leben der 
Chavantes-Indianer sind in ansprechender Weise 
geschildert und mit guten Photos illustriert. 
H. GUTERSOHN 


'TAYLOR, GRIFFITH: Canada. A Study of Cool, 
Continental Environments and their effect on 
British and French Settlement. Second Edition 
London 1950. Methuen & Co. Ltd. 526 Seiten, 
4 Tafeln, 165 T’extabbildungen und -karten. Lei- 
nen Sch. 25.—. j 

Der bekannte Geograph der Universität To- 
ronto und der verdiente Nestor kanadischer Erd- 
kunde gibt in diesem Grundwerk der Geogra- 
phie Canadas eine eindringliche Schilderung der 
Lebensbedingungen, denen der Mensch in diesem 
weiten Raum unterliegt und der Maßnahmen, die 
er ım Lauf der Zeit traf, um diesen möglichst 
optimal zu nutzen. Diese zweite Auflage ist vor 
allem eine berichtigte und um einige Kärtchen 
ergänzte Auflage. Grundsätzlich konzentriert auch 
sie sich, nach einer kolonialhistorischen und phy- 
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sio-geographischen Grundlegung aul die mög 
lichst umfassende Beschreibung der 19 „Natur- 
regionen“ und ihrer etwa 60 Subregionen, die 
in 7 anthropogeographische Großregionen: die 
östlichen Siedlungsbereiche, die Prärie, Süd-Bri- 
tisch Columbia, die Übergangsgebiete, die Pio- 
nierländer und die Tundren (Barren Grounds) 
zusammengefaßt sind. Ein deren bisherige Nutz- 
ung und Planung nach den Kapiteln „Fischerei, 
Pelzwirtschaft, Forstwirtschaft, Energienutzung, 
Land- und Bergbau, Industrien, Kommunika- 
tionsnetz“ analysierendes und die daraus erwach- 
senden mannigfachen Bevölkerungsprobleme des 
allmählich sich durchaus selbständig gebärdenden 
Staatswesens kritisch beleuchtendes Schlußkapitel 
läßt Canada als Subkontinent und Land, will sa- 
gen Nation, erscheinen, dem ethnopolitisch wie 
physisch zweifellos reichste Entwicklung beschie- 
den ist. Das Buch zeigt, unterstützt durch die 
ebenso instruktiven wie attraktiven „Faustkizzen“, 
wie sehr in der Tat der Geograph helfen kann, 
dem Praktiker ein Land nach seiner Individu- 
alität zu entwickeln, zu besiedeln und zu werten. 
Deshalb ist es auch geschaffen, dem europäischen 
und nicht zuletzt dem schweizerischen Einwan- 
derer nach Canada ein zuverläßiger Wegbereiter 
und Ratgeber zu sein. Es wäre sehr zu wünschen, 
daß es just im Hinblick darauf auch bei uns mehr 
konsultiert würde- A. HERBER'F 


WEINGARTNER, JOSEF; Tiroler Burgenkunde. Inns- 
bruck 1950. M.F.Rohrer, 214 Seiten, 138 Bilder. 

Das mit wunderbaren Abbildungen versehene 
Werk gibt einen Überblick über die Entstehung 
der Tiroler Burgen, ihre Bewohner, ihre wirtschaft- 
liche Lage, die Anlage, Herkunft und Alter, die Um- 
gestaltung zu Festungen und die starke Wirkung 
auf die Landschaft bis in die Gegenwart hinein. 
Der Vergleich mit der Schweiz, insbesonders mit 
dem benachbarten Bündnerland erweist zahlreiche 
verwandtschaftliche Züge. H. FREY 


\WEINGARTNER, JOSEF und ZINNER, ROBERT: Südtirol. 
Landschaft, Kunst, Kultur. Wien 1950. Adolf 
Holzhausens Nachfolger. 180 Seiten, 33 Farbta- 
feln, 100 Zeichnungen, 1 Karte. Leinen Sh. 87.—. 

Das Werk, das mit den Hauptlandschaften des 
Südtirols, mit Eisacktal, Pustertal, Dolomiten, 
Vintschgau, Burggrafenamt, Meraner Becken, Bo- 
zen und Umgebung, Überetsch und Unterland be- 
kannt macht, bezaubert namentlich durch die aus- 
gezeichneten Gemälde R. Zinners, die ebenso die 
Schönheit der Landschaft — vor allem auch ihre 
Burgen und Schlösser, wie ihre charakteristischen 
Züge zum Ausdruck bringen. Ein nicht minder _ 
berufener Kenner und Meister der Feder, J. Wein- 
gartner, hat den glänzenden optischen Eindruck 
zur harmonischen Einheit von Wort und Bild zu 
verschmelzen verstanden, indem er jenen durch 
die Darstellung der kulturhistorischen Entwick- 
lung der Täler und Berglandschaften vertiefte. 
R. v. Klebelsberg gab dem Ganzen ein tiefem- 
pfundenes Geleitwort mit, das in der Tat, zu- 
sammen mit Bild- und Buchautor geeignet ist, 
das Südtirol in vielfach verstärktem Maße „zum 
Land der Träume — und der Treue“ zu machen. 
Ein herrliches Werk, ein Erlebnis! H.ZGRAGGEN 


BERG, GEORG; FRIEDENSBURG, FERDINAND; SONINIER- 
LATTE, HERBERT: Blei und Zink. Stuttgart 1950. 
Ferdinand Enke Verlag. 468 Seiten, 58 Abbil- 
dungen, 287 Tabellen. Leinen DM. 73.—. 

Das in der Folge „Die metallischen Rohstotte, 
ihre Lagerungsverhältnisse und ihre wirtschaftli- 
che Bedeutung“ als 9. Heft erschienene Werk, 
das unter schwierigen Umständen, zum Teil noch 
während des Krieges enstanden ist, vermittelt 
einen umfassenden Überblick über Vorkommen, 
Gewinnung und Verwertung von Blei und Zink. 
Die allgemeinen Fragen, die im ersten Teil er- 
örtert werden, umfassen Entstehung und Vor- 
kommen. Abbau und Verhüttung, Verwendung 
und die Wirtschaftsgeschichte der beiden Metalle. 
Eingehende Betrachtungen der einzelnen Länder 
mit ihrem Anteil an Gewinnung und Produk- 
tion nehmen den weitaus größten Raum ein und 
geben, meist mit Statistiken aus den 40er Jahren 
eine gute Orientierung über die regionalen Vor- 
kommen und über die Stellung der beiden Me- 
talle in den Handelsbeziehungen. Als neueste 
Darstellung ist das Werk vor allem für die Wirt- 
schaftsgeographie wertvoll. F. DENZLER 


HAUSHOFER, ALBRECHT: Allgemeine palitische Geo- 
graphie und Geopolitik. Heidelberg 1950. Kurt 
Vowinckel. 362 Seiten. Leinen DM. 18.—. 


Im Nachlaß ALgrEecHt HausHoFERs, des von der 
Gestapo 1945 hingerichteten Sohnes des bekann- 
ten Geopolitikers fand sich neben andern Ar- 
beiten die hier von K. Vowinckel in dankens- 
werter Weise herausgegebene Grundlegung einer 
neuen politischen Geographie. Das auf drei Bände 
berechnete Werk wird leider ein Torso bleiben. 
Aber schon dieser läßt erkennen, daß es dem 
Verfasser um Wesentliches ging: «in einer Zeit 
heftiger geschichtlicher Bewegung zu verhüten, 
daß die Klarheit der wissenschaftlichen Begrifts- 
bildung unter den rasch wechselnden Bedürfnis- 
sen des Tages verschüttet werde». Dies war 
zweifellos besonders dringlich für ein Fach, das 
abgründigste Interpretaton erfahren hatte. Dem 
zu früh und unter besonders tragischen Umstän- 
den Verblichenen ist zuzuerkennen, daß er seine 
Aufgabe positiv gelöst hat. Wenn auch seinem 
Versuch, politische Geographie und Geopolitik 
mit dem gewiß richtigen Argument des Besitzes 
eines gemeinsamen Kernproblems (die Wechsel- 
wirkung von politischen Lebensformen und Land- 
schaft) zu identifizieren, keineswegs unbedingte 
Billigung zu zollen ist (aus dieser Wechselwir- 
kung resultieren sehr verschiedene gegenständli- 
che Korrelate: dort politisch beeinflußte Land- 
schaften, hier landschaftlich beeinflußte Gebilde), 
so ist andrerseits doch die Art, wie die Wechsel- 
wirkung behandelt ist, vorbildlich klar, eindring- 
lich und kritisch objektiv. Dabei verbindet der 
Autor Ratzelsche Aspektvielfaltigkeit und Bei- 
spielsreichtum mit Hettnerscher Begriffsschärfe,was 
bei der fundamentierenden Funktion des ersten 
Bandes, d. h. bei der Darstellung der Grundlagen 
politischer Vorgänge, der Natur der Landschaften, 
der Kulturlandschaften und der geschichtlichen 
Bewegung, besonders wichtig ist. Im ganzen ist 
das Werk zweifellos, was der Herausgeber von 


ıhm gesagt hat, das erregende Vermächtnis eines 
großen Toten, und es ist tief zu bedauern, daß 
ihm keine Vollendung beschieden war. 

E. WINKLER 


KNucHErL, HERMANN: Planung und Kontrolle im Forst- 
betrieb. Aarau 1950. H. R. Sauerländer, 346 Sei- 
ten, 67 Figuren und Karten. Leinen Fr. 32.—. 


Dieses Buch des Dozenten für Forsteinrichtung 
und Forstbenutzung an der E.T.H. darf in man- 
cher Hinsicht als eine wertvolle Ergänzung zu dem 
vor Jahresfrist beim gleichen Verlag erschienenen 
Aufklärungsbuch von J.B.Bavier „Schöner Wald ın 
treuer Hand“ gelten, obwohl seine Zweckbestim- 
mung eine etwas andere ist: Zusammenfassung 
der an unserer Forstschule seit drei Jahrzehnten 
vorgetragenen Lehre von der Organisation der 
Forstbetriebe zuhanden der Studierenden, Forst- 
leute und interessierten, gebildeten Laien. In der 
Bewirtschaftung ihrer öffentlichen Waldungen 
durch das höhere Forstpersonal hat die Schweiz 
seit Beginn dieses Jahrhunderts eine eigene Rich- 
tung eingeschlagen, die als beispielhaft gelten kann. 
Wie der Landschaftsplaner und -gestalter harmo- 
nische Lösungen auf naturnaher Grundlage an- 
strebt und künstliche Konstruktionen nach Mög- 
lichkeit vermeidet, verfolgen auch unsere Forst- 
leute das Ziel, bei der Planung, Pflege, Benut- 
zung und Kontrolle der ihnen anvertrauten Wäl- 
der der Natur abzulauschen und von ihr zu ler- 
nen statt sie durch allzu schematische Anordnun- 
gen zu vergewaltigen. Die Forstwirtschaft kennt 
sorgfältige, weit vorausschauende Wirtschaftspla- 
nung und Buchführung seit langer Zeit. Das 
Buch von Prof. Knuchel ist ausgezeichnet dazu 
geschaffen, die Kenntnisse über die in der Schweiz 
diesbezüglich befolgten Richtlinien, die auch den 
Geographen sehr angehen, einem weiteren Kreis 
zugänglich zu machen. A. HUBER 


Lürgens, RUDOLF: Die geographischen Grundlagen 
und Probleme des Wirtschaftslebens. Stuttgart 1950. 
Franckh’sche Verlagsbuchhandlung. 270 Seiten, 
197 Abb., 1 Ausklapptafel. Leinen DM. 24.—. 


Von Rudolf Lütgens erschien 1928 eine knapp 
gefaßte „Allgemeine Wirtschaftsgeographie “, die 
vor allem bei den Studenten als sehr brauchbare 
Einführung galt und deshalb seit langem vergrif- 
fen ist. Das neue Werk ist eine stark erweiterte 
und auch umgestaltete Autlage, welche als Band I 
eines Handbuches der Allgemeinen Wirtschafts- 
geographie erscheint. Lütgens steht auch hier auf 
dem Standpunkte, daß „Wirtschaftsgeographie die 
Lehre von der Wechselwirkung zwischen dem 
Erdraum mit seiner Frfüllung und dem wirt- 
schaftenden Menschen und damit von der Ver- 
breitung und Erklärung ihrer Erscheinungen und 
Folgen“ ist. Ob dies, wie er schreibt, die heute 
allgemein anerkannte Definition der Wirtschafts- 
geographie ist, darf bezweifelt werden: in rich- 
tiger Erkenntnis — dies ist die bedeutendste 
sachliche Erweiterung gegenüber seiner früheren 
„Allgemeinen Wirtschaftsgeographie* — fügt er 
deshalb ein Kapitel über Wirtschaftsraum und 
Wirtschaftslandschaft bei und verweist immer wie- 
der auf die in der Landschaft verankerte wirt- 
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schaftsgeographische Betrachtung. Trotzdem bleibt 
in der Gesamtstruktur die Gliederung des Stoffes 
und die Betrachtungsweise „beziehungswissen- 
schaftlich“, was dazu führt, daß sich der Kreis 
der betrachteten Erscheinungen stark ausweitet 
und sich im Einzelfalle wegen der Fülle des Stof- 
fes eine geringe Tiefe der Betrachtung ergibt. 
Es gereicht dem Buche zum großen Vorteile — 
und deshalb wird es zweifellos wiederum von den 
Studierenden mit großem Gewinne verwendet 
werden — daß die Zusammenfassungen beispiels- 
weise über die Böden, klimatische Verhältnisse, 
das Meer usw. sprachlich präzis und, soweit wir 
feststellen konnten, dem heutigen Stande der For- 
schung entsprechend abgefaßt sind. Nicht in glei- 
chem Maße glücklich erscheint uns die Auswahl 
der Abbildungen, die meist aus anderen Werken 
übernommen und teilweise veraltet sind; man 
kann sich z. B. fragen, weshalb die Agrarzonen 
der USA nach einem englischen Lehrbuch und 
nicht auf Grund der Karten des US Department 
of Agriculture dargestellt wurden. Ebenfalls wäre 
eine Karte (nıcht nur eine Tabelle) im Kapitel 
„Gliederung der Erde in natürliche Wirtschafts- 
landschaften “ sehr erwünscht gewesen. Was aber 
vor allem als Mangel für den Gebrauch eines 
derart weitschichtigen Werkes empfunden wird, 
ist das Fehlen eines Sachregisters. Trotz diesen 
Bemerkungen handelt es sich um eine wertvolle 
und sicher allseitig begrüßte Neuerscheinung. Den 
kommenden Bänden sieht man mit größtem In- 
teresse entgegen. H. BCESCH 


SCHWIDEFSKY, K.: Grundriß der Photogrammetrie. 
Bielefeld 1950. Verlag für Wissenschaft und Fach- 
buch. 228 Seiten, 117 Abbildungen, 9 Tafeln, 
Luft-, Stereobild und farbige Brille. 


Diese vierte Auflage der „Einführung ın die 
Luft- und Erdbildmessung “ bleibt dem Rufe treu, 
eine der besten Einführungen in das Gebiet dar- 
zustellen. Der Text wurde ergänzt und vertieft, 
die Illustrationen erneuert und vermehrt. Der Ver- 
fasser hebt die deutsche Entwicklung hervor, er- 
örtert jedoch auch andere nennenswerte Verfah- 
ren. Dies ist wichtig, da bei uns weitverbreitete 
Verfahren, wie mit dem Stereometer, dem Multiplex 
usw. bisher nur ungenügend gewürdigt wurden. 
Die Zeiß’sche Prüftafel (Tafel V) sollte besser 
gedruckt werden, so daß die Marken sauber kom- 
men. Leider wird die Umkehrung des Problems, 
die mechanische Herstellung perspektivischer Bil- 
der aus Ischypsenkarten, das leicht lösbar ist und 
technische Bedeutung besitzt (Autobahnen), nicht 
erwähnt. Die Schrift ist unentbehrlich für jeden, 
der Anlaß hat. sich über Probleme der Photo- 
grammetrie zu orientieren. F. FLURY 


KUNTZEMÜLLER, ALBERT: Robert Gerwig, ein Pi- 
onier der Technik. Freiburg ı. B. 1949. Erwin Bur- 
da. 287 Seiten, 5 Kartenskizzen, 12 Bilder. Karton- 
niert DM. 6.—. 


1872 wurde die Badische Schwarzwaldbahn Ot- 
fenburg-Villingen-Konstanz eröffnet, der im heu- 
tigen Westdeutschland für den Verkehr Rhein- 
land-Bayern und sogar als Schnellzugstransitlinie 
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Paris-Wien über Lindau (eine neue Orientexprels- 
route) Bedeutung zukommt. Ihre Anlage war 
kühner, als die damals schon bestehenden Alpen- 
bahnen, weshalb Alfred Escher ihren Erbauer 
Gerwig aus Karlsruhe als Oberingenieur an die 
Gotthardbahn berief, deren topographisch richtige 
Linienführung zum großen Teil sein Werk ist. 
Weshalb Gerwig die Gotthardbahn vor ihrer Voll- 
endung verließ, und was er in zehnjährigem Wir- 
ken bis zu seinem Tode 1885 als Baudirektor 
der Badischen Staatsbahn noch leistete (u. a. Bau 
der Höllentalbahn) liest sich fesselnd in KunTZzeE- 
MÜLLERS Biographie. Der Verfasser ist einer der s 
besten Kenner der Geschichte und Geographie 
der deutschen und schweizerischen Eisenbahnen 
zugleich, und sein Buch ist auf Grund persön- 
licher Befragungen und Archivstudien, als sein 
Lebenswerk enstanden. Soweit wie möglich er- 
teilt er Gerwig selbst in Briefen und Dienster- 
lassen das Wort. Er beweist großes geographi- 
sches Verständnis und es ist zu hoffen, daß das 
für die Kulturlandschaftsgeschichte wichtige, fein- 
sinnige und von reifer Bildung zeugende Buch 
auch in der Schweiz gebührende Beachtung fin- 
det. P. BRUNNER 


WACHSMUTH, GÜNTHER: Die Entwicklung der Erde. 
Dornach 1950. Philosophisch-Anthroposophischer 
Verlag. 201 Seiten, 120 Abbildungen. Leinen 
Fr. 18.50. 

Das Buch ist der zweite Band einer großan- 
gelegten Kosmogonie aus terrestrischer Sicht (Geo- 
graphica Helvetica I, 1946, 304) deren Haupt- 
ziel die Erkenntnis der Erde und des Weltganzen 
als „organische Prozesse “ bildet. Im Geiste J. Kep- 
lers und R. Steiners geschaffen, gründet es auf den 
letzten Erkenntnissen der physikalischen Einzel- 
disziplinen und versucht anhand einer Analyse 
der Zusammenhänge Erdgeschichte-Kosmogonie, 
insbesondere der Gestaltmetamorphosen, Oroge- 
nese, Geomorphogenese der Erde und der Kon- 
nexe zwischen biologischem und kosmischem Ge- 
schehen zu zeigen, daß die anorganischen Ele- 
mentargebilde, die Organismen wie Gestirne und 
Kosmen sowohl weitgehend parallele „organische“ 
Entwicklung zeigen als auch eine organische 
„Geschehenseinheit“ darstellen. Die Belege für 
die sehr einleuchtend dargebotene Hypothese sınd 
durchwegs der modernen astrophysikalischen, geo- 
physikalischen, geologischen und biogenetischen 
Fachliteratur (APPLEToN, FACHINT, PORTMANN, UMB- 
GROVE, WALDMEIER) entnommen. Ob die vorge- 
nommene „Biologisierung“ der außerorganischen 
Welt, die ja selbst in Physikerkreisen seit län- 
gerem Schrittmacher hat, Bestand haben wird, 
oder ob das Biologische sich als Sonderfall des 
Kosmischen erweisen wird — wobei letzteres 
keineswegs „mechanistisch“ gefaßt werden muß 
— dürfte weniger entscheidend sein, als die Er- 
wahrung der Annahme, daß Biologisches (inkl. 
Geistiges) und Kosmisches eine funktionale Ein- 
heit sind. In dieser Hinsicht hat Günther zwei- 
fellos einen wertvollen Beitrag zur Erfassung der 
Wirklichkeit geleistet, den zur Kenntnis zu neh- 
men auch der Geograph allen Grund hat. 

H. SCHMIED 


ZUR ENTWIEKRKEUNG DER LANDSCHAFT 
UM SCHÖNENWERD 


MARKUS RINGIER 


Mit 30 Abbildungen 


EINLEITUNG 


Die folgende Untersuchung versucht, eine Darstellung der Entwicklung der 
Landschaft um Schönenwerd zu geben, wobei sie sich auf den Zeitabschnitt von 
der letzten Vergletscherung (Würm) bis 1950 beschränkt. Im besondern wird aber 
nur auf einen rund 22 000 Jahre umfassenden Zeitraum eingetreten. Als landschaft- 
liche Einheit gilt für die ganze Dauer dieses Entwicklungsabschnittes das heutige 
Gemeindegebiet mit einer Fläche von 371,46 ha (Arealstatistik 1923); es werden 
somit (politische) Territorialänderungen der Gemeinde außer acht gelassen, d. h. 
die Untersuchung konzentriert sich auf die Frage: wie hat sich die Landschaft im 
Bereiche der heutigen politischen Gemeinde Schönenwerd im Laufe des genannten 
Zeitabschnittes verändert? 

In diesem Rahmen versucht die Arbeit, im Unterschied zu bisherigen analogen 
Untersuchungen 31*, vor allem eine möglichst exakte, metrische Fixierung der Areal- 
änderungen als allein zuverlässige Grundlage der genauern Erkenntnis der Land- 
schaftssukzessionen zu bieten. Obwohl eine solche Flächenbestimmung infolge des 
relativ beschränkten Untersuchungsgebietes einfach erscheint, stellen sich ihr doch 
im einzelnen so viele Schwierigkeiten in den Weg, daß nur eine eingehende Detail- 
untersuchung aller Landschaftselemente durch die Jahrhunderte einigermaßen zu- 
reichende Resultate ermöglicht. Diese werden nun im folgenden vorgelegt. 

Die landschaftliche Entwicklung soll anhand von zeitlichen Querschnitten ver- 
folgt werden. Aus Voruntersuchungen ergab sich, daß dabei zweckmäßig folgende 
7 Arealgruppen (a—g) unterschieden werden, die sich später weiter in Arealtypen 
aufspalten lassen: 

a) Relief, 

b) Bodengebiete (I) 

. Niederterrassenfläche 
. Hochterrassenfläche 
. Grundmoränenfläche 
. Molassefläche 
. Karbonatgesteinsfläche 
c) Hydrographisches Gebiet (II) 
1. Gewässerfläche 
2. Sporadische Überschwemmungsfläche 
d) Primär-Produktionsgebiet (III) 
1. Wildpflanzenfläche 
2. Kulturpflanzenfläche 
3. Auenwaldfläche 
4. Totale Gehölzfläche 
5. Landwirtschaftsfläche 
e) Sekundär-Produktionsgebiet (IV) 
1. Industriefläche 
f) Verkehrsgebiet (V) 
g) Übriges Siedlungsgebiet (VI) 


np wND 


* Hochstehende Ziffern verweisen auf das Literaturverzeichnis am Schluß der Arbeit. 
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Abb. 1 


Die Definitionen der Arealgruppen und Typen werden bei ihren erstmaligen 
Verwendungen in den zeitlichen Querschnitten gegeben, sofern dies erforderlich ist. 

Die Arbeit befaßt sich im ersten Teil mit der Entwicklung der Landschaft bis 
1949, im zweiten Teil werden die im Rahmen der Ortsplanung wünschbaren Ent- 
wicklungsrichtungen erörtert. 


F 


Die Entwicklung der Landschaft bis 1949 


QUERSCHNITT 1, RUND 20 000 V.CHR. 
Relief 

Als unter den Begriff « Relief-Struktur » oder inneres Gefüge des Reliefs fal- 
lend, wird hier die Erosionsresistenz und damit auch kurz die geologische Beschaf- 
fenheit des Reliefs dargestellt. 

Die geschiebereiche Aare hatte zur Zeit des letzten Gletschervorstoßes, d. h. in 
der Würm I- Vergletscherung vor rund 116 000 Jahren (MiLankovitch, 18 a), 
sowie auch später bis etwa zum Rückzug der Gletscher hinter die Alpenrandseen 
19, 19a die Talung im Gebiete von Schönenwerd auf das Niveau von rund 405 m 
(R.P. N. 376,86 m) mit Schotter aufgefüllt. Nach P. Beck 4 zog sich z. B. der 
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Abb.2 Erosionsresistenzen 
(ohne Berücksichtigung der tektonisch bedingten, zusätzlichen Störungsmöglichkeiten) 


Aaregletscher bei Thun vor rund 22000 Jahren definitiv hinter den Alpenrand 
zurück. F. R. ZEUNER 32 setzt vergleichsweise das Zürichstadium des Linthglet- 
schers vor rund 25000 Jahren an. Ungefähr in die Zeit vor 22000 Jahren fällt 
der für den Aaretalabschnitt Olten—Wildegg wichtige Beginn der allgemeinen 
Tiefenerosion des Flusses. Daran, daß aber sicher schon früher jahreszeitlich, event. 
klimatisch bedingte Erosion und Akkumulation stattfanden, ist kaum zu zweifeln. 
Unter Vorbehalten sind daher im folgenden einige zeitliche Berechnungen auf den 
relativ ungenauen Zeitpunkt vor 22000 Jahren basiert. 

Sehr ausgeprägt erscheint der auf Abb. 2 ins Aaretal hinausragende Sporn, jene 
Halbinsel der resistenten Schichten. Dieser Sporn im Niederterrassenschotter (Ab- 
kürzung: NT) ist der Erosionsrest des Südschenkels der Juraantiklinale Schönen- 
werd—Aarau. Tektonisch-geologisch ähnliche Verhältnisse trifft man z. B. bei 
Aarburg. 

Die tiefste Erosion im Felsuntergrund fällt in die Zeit zwischen Mindel- und 
Riß I-Vergletscherung (F. MÜHLBERG), also in die zweite Interglazialzeit. Ober-, 
sowie unterhalb von Schönenwerd wurden damals weite Talbecken gebildet. Diese 
beiden elliptischen Talkessel waren nun vor 22 000 Jahren bis auf das Niveau von 
405 m bei Schönenwerd mit NT aufgefüllt. 

Unter « Relieftextur » wird im Folgenden die räumliche Anordnung des Re- 
liefs verstanden. EEE 

An die NT-Ebene schließt sich im Süden und Südosten von Schönenwerd ein 
flacher Molasserücken an ($. Abb. 1) mit dem Kulminationspunkt um 500 m. Die 
Schönenwerd zugekehrte Flanke weist ein mittleres Gefälle von 7 Grad auf, das 
aber stellenweise auf maximal 19 Grad ansteigt. Diese Verhältnisse waren schon 
vor 20000 Jahren ähnlich. Gegen Norden bricht dieser « Ebene Berg» (Eppen- 
berg) steil (Mittel: 45 Grad) gegen die Aare ab. Die oberste resistente Partie 
bildet eine senkrechte Wand. Auch diese Beschreibung hatte schon damals ange- 
nähert Gültigkeit. Der im heutigen Dorfbild von Schönenwerd markante, terras- 
sierte Felssporn lag zwar zu jener Zeit fast ganz im NT begraben. 
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Bodengebiete (1) 


Es werden hier nach dem Muttergestein folgende Flächentypen auseinander 
gehalten: 

1. Niederterrassenschotter (NT) (Talsohle) 

2. Hochterrassenschotter (HT) (Hangreste im Holz) 

3. Grundmoräne (GM) (Hangreste und Hügelrücken im $) 

4. Molasse (MO) (Hang und Hügelrücken im $) 

5. Karbonatgestein (KG) (Stiftshalde und Bühlsporn) 

Ihre extrapolierten prozentualen Anteile am Gemeindegebiet sind in der glei- 
chen Reihenfolge wie oben 58%, 3%, 11%, 23%, 4%. 100 % entsprechen 
371,46 ha. Die Ergebnisse wurden durch Planimetrierung der rekonstruierten Flä- 
chen gefunden. 


Hydrographisches Gebiet (11) 
An Quellgebieten sind zu nennen: 


a) Die in die Molasse erodierte Grundmoränenmulde Alt Einschlag — Him- 
melreich (Koord. 643 000/246 250). 

b) Das Gebiet Stelli—Riedbrunnen (643 500/247 100). 

c) Das vor 22000 Jahren noch überschotterte Gebiet Bühlsporn—Stiftshalde 
(642 700/247 000). 


Der Grundwasserstrom im NT hatte damals seine Bedeutung noch nicht er- 
reicht. Erst in jüngerer Zeit trat er als hervorragender Konsumwasserlieferant in 
Erscheinung. 

Die Fläche des Aareflusses mit den Altwässern ist für den vorliegenden Quer- 
schnitt schwer rekonstruierbar. Die Gewässerfläche kann daher hier nicht angege- 
ben werden. Die sporadische Überschwemmungsfläche fiel mit der maximalen Aus- 
dehnung der Niederterrasse zusammen und betrug damals rund 58 % der Be- 


zugsfläche oder 100 % der NT-Fläche. 


Primär-Produktionsgebiet (III). (Mit Blütenpflanzen und ihrem Anbau, sowie 
dem Abbau von Bodenschätzen dienendes Areal) 

Das mit Blütenpflanzen bestandene Gebiet war unter den klimatischen Bedin- 
gungen der Würmmaximum-Zeit relativ klein. Die Gletscherenden standen in der 
Nähe von Wangen a. d. Aare (30 km), Staffelbach (10 km) und Seon (12 km). 
Die damals im weiten Gletschervorland herrschende « Dryastlora » 22 wies z. B. 
Zwergbirke, Netz- und Stumpfblättrige Weide, Bärentraube und Silberwurz (Dryas 
octopetala) auf. 

Mit der nacheiszeitlichen Klimaänderung zogen sich die Gletscher in die Alpen 
zurück. In unserer Tundrenlandschaft siedelten sich nach und nach Sträucher und 
Bäume als Pioniere an. Vorerst dominierten die Weiden. Daneben hatten da und 
dort Birke, Föhre und Hasel Fuß gefaßt. Diese Pflanzen waren aber flächenmäßig 
so sporadisch vorhanden, daß man immer noch von einer waldfreien Zeit sprechen 
muß. Mit den Jahrtausenden schloß sich die Gehölzvegetation zu einem lichten 
Walde zusammen, in dem zuerst die Birke, dann aber die Föhre dominierte. Mit 
diesem Wandel erfolgte auch eine Änderung in der Zusammensetzung der Tier- 
welt 14, die zur Zeit dieses Querschnitts mit den Hauptvertretern Rentier, Wild- 
‚pferd, Schneehase und Schneehuhn einen arktisch-alpinen Einschlag zeigte. Die 
Waldtiere waren fast gar nicht vertreten. Durch Extrapolation im Zeit-Flächen- 
prozentdiagramm (Abb. 24) ergibt sich ein Primär - Produktionsgebiet von rund 


65 %. 
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Abb. 3 


Auf der wagrechten Strecke unter dem Diagramm sind die Basispunkte der 
6 verschiedenen Arealgruppen (I—VI) eingetragen. Auf den gedachten Senkrech- 
ten durch diese Punkte wurden die Flächenprozent Anteile der Arealgruppen oder 
der zugehörigen Arealtypen mit Signaturen eingezeichnet. 


QUERSCHNITT 2, RUND 10000 V. CHR. (Magdalenien) 
Relief i 
Die größten Umgestaltungen seit 20000 v. Chr. waren im Gebiete des NT 
vor- sich gegangen. Die wenig erosionsresistenten Schottergebiete wurden von der 
Aare angefressen; denn der Fluß war durch das Zurückweichen der Gletscher in 
die Alpentäler und die damit verbundene Geschiebereduktion in unserem Aaretal- 
abschnitt erosionskräftig geworden 19, 19a, Im Verhältnis zu der Veränderung im 
NT-Gebiet war die Erosionsarbeit an den andern Orten sehr bescheiden. 

Da für die Bestimmung des allgemeinen Aareniveaus dieser Zeit keine beweis- 
kräftigen archaeologischen Funde vorliegen, bleibt nur die Interpolation. Hier sei 
deshalb darauf hingewiesen, daß die räumliche Übertragbarkeit bestimmter Ni- 
veaudifferenzen auf der Flußstrecke Olten—Aarau—Wildegg mit einer gewissen 
Streuung statthaft ist. Denn das T’albodenmaterial besteht einheitlich und durch- 
gehend aus Schotter. Das Tal querende Felsschwellen, die den Fluß über längere 
Zeiten nivelliert und das Gefälle gebrochen hätten, bestanden nicht mehr, wohl 
aber einzelne Felssporne. Interpolation ist also ein möglicher Weg, der mit einem 
Streuungsfehler verbunden sein wird. Die lineare Erosionsgeschwindigkeit ist ideale 
Rechnungsgrundlage, stimmt aber im Zeitabschnitt 200-1900 nicht gut, wie spä- 
ter gezeigt wird. In der Zeit 20.000 v. Chr. bis etwa 200 erfolgte in dem rund 
7 km unterhalb Schönenwerd liegenden Terrassengebiet von Rupperswil eine mitt- 
lere Tiefenerosion von ca. 24 m. Für die Zeitdifferenz Querschnitt 1 — Quer- 


schnitt 2 von rund 10.000 Jahren ergibt sich demnach eine Eintiefung von nr 


= 12 m. Zieht man diese 12 m vom ursprünglichen NT-Niveau bei Schönenwerd 
ab, so findet man hier als mutmaßliches Aareniveau um 10.000 v. Chr. die Kote 
393 m. Folglich entsprechen die Niveauläufe No. 8 und No. 7 (S. Abb. 9) etwa 
der damals erreichten tiefsten Talsohle. Unter dem Begriff « Niveaulauf» ver- 
stehe ich hier den komplexen Aarelauf, der auf einer bestimmten Schotterterrasse 
liegt. Da ein Terrassenniveau von dem sich verlagernden Fluß mit seinen Hoch- 
wassern ganz überstrichen wird, gilt es, diesem Niveau einen einzigen Lauf zuzu- 
ordnen. Dieser Repräsentant der Terrassenstufe setzt sich daher aus verschiedenar- 


tigen Teilstücken zusammen, wobei der Altersunterschied der Teilstücke relativ 
klein ist. 
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. Niveaulauf No. 8 lag einmal zu Füßen der Bühlterrasse in Schönenwerd. Ni- 
veaulauf 7 entspricht dem Alter der heutigen Terrassen Bahnhof- und Industrie- 
quartier Olten, Kleinfeld-Unterhard Obergösgen und Hardacker bei Neu Däniken. 
Dieser Niveaulauf ist etwas jünger als No. 8 und dürfte etwa aus der Zeit um 7— 
8000 v. Chr. stammen, also jüngern palaeolithischen Alters sein 28. Damals war 
der resistente Sporn bei Schönenwerd schon stark entblößt, d. h. aus dem NT her- 
ausgespült worden. Die steile Schuttflanke der Stiftshalde wurde durch die Basis- 
erosion des Flusses mehr oder weniger lebendig gehalten. Die räumliche Anord- 
nung im Relief hatte sich nur im N’TT-Gebiet wesentlich verändert, das terrassiert 
wurde. So waren bei Schönenwerd die große Kirchenfeld-, sowie die etwas älteren 
Himmelreich-Zelgliterrassen entstanden. (Die obersten Terrassen sind zuerst, die 
untern später modelliert worden.) 


Bodengebiete (I) 


Relativ stark verändert haben sich lediglich das N’T-Gebiet und das KG-Ge- 
biet. Ihre Beträge sind: NT 55 % (Querschnitt 1: 58%) und KG 7% (Quer- 
schnitt 1: 4%). 


Hydrographisches Gebiet (II) 

Durch das mäandrierende Einschneiden der Aare waren nach und nach Terras- 
senstufen gebildet worden, die auch für die maximalen Hochwasserstände nicht: 
mehr erreichbar waren. Hochwassermessungen aus historischer Zeit findet man in 
Aarau. Der Höchstwasserstand betrug am 18. September 1852 + 3,2 m, bezogen 
auf den mittleren Jahreswasserstand als Nullpunkt 11. Größere Plusdifferenzen 
traten aber vor 1852 hin und wieder auf. So meldet die Chronik von Aarau vom 
November 1651, daß ob der Stadt die Aare von einem Berg zum andern wie ein 
See stand und keine Zäune, nur noch Bäume im Schachen aus dem Wasser empor- 
schauten. Aus diesen Angaben ergibt sich ein Seeniveau von 373—374 m, und der 
mittlere Jahreswasserstand mochte zu jener Zeit schätzungsweise 1—2 m über dem- 
jenigen von heute (376 m) gelegen haben. Das ergibt im Maximalfalle eine Hoch- 
wasserdifferenz von + 6 m, im Minimalfalle eine solche von + 4 m. Das Mittel 
liegt bei + 5 m. Mit dieser Differenz + 5 m soll denn auch im folgenden: gerech- 
net werden, und zwar als sporadisch auftretende, größte Überschwemmungsampli- 
tude bis zum Jahre 1877. 

Niveaulauf 8 lag bei Schönenwerd auf rund 393 m. Von diesem Punkte sollen 
— trotz Fehlermöglichkeiten — die + 5 m aufgetragen werden, womit die theo- 
retische Höchstwassergrenze auf 398 m zu liegen kommt. Auf dieser Grundlage 
läßt sich die sporadisch überschwemmte Fläche angenähert rekonstruieren und da- 
mit flächenmäßig bestimmen. Die sporadische Überschwemmungsfläche beträgt 
rund 54% (Querschnitt 1: 58 %) oder immer noch 98 % (Querschnitt 1: 100% ) 
der NT-Fläche. 


Primär-Produktionsgebiet (111) 

Aus pollenanalytischen Untersuchungen in Moorgebieten und Funden in Ma- 
deleine-Stationen wie etwa Schweizersbild, Keßlerloch, Bönistein b. Zeiningen und 
Käsloch bei Olten ergibt sich ein gutes Bild der damaligen Flora und Fauna ??. 
Das ehemals subarktische Klima unserer Gegend erhielt einen warm-kontinentalen 
Anstrich. Dadurch wurden die subarktischen Birken-Kieferngehölze zumeist von 
Buschsteppe und schließlich Steppenwald mit Hasel und Eiche abgelöst. Aber auch 
die topographischen Unterschiede kamen zu Worte. So zeichnen sich denn heute 
wie schon damals im Raume Schönenwerd die drei hauptsächlichsten Gebiete Aare- 


'schachen, Steilabfall Stiftshalde und der südliche Molasserücken deutlich im Vege- 
tationsbilde ab. 
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Die Tierwelt war von der heutigen recht verschieden. In unserer Gegend kamen 
damals u. a. Wolf (K), Wildkatze (K), Brauner Bär (K), Rentier (K), Wild- 
pferd (K), Steinbock (K), Rothirsch (K), Schneehase (K), wohl auch Moschus- 
ochse, Gemse, Murmeltier, Alpenhase, Halsbandlemming, Ziesel neben vielen nicht 
erwähnten Tieren vor. (Das Zeichen (K) bedeutet, daß diese Tiere im 1905 von 
E. BArry jun. untersuchten Käsloch bei Olten durch Prof. Dr. K. HescHELer 
nachgewiesen wurden 1. Weitere Fundplätze aus dem Magdalenien bei Olten sind 
Hard, Köpfli und Sälihöhle 21, 253.) Nach den bereits zitierten archaeologischen 
Funden trat nun der Mensch, erstmals für unser Gebiet nachweisbar, auf. Er war 
vorwiegend Jäger und lebte hauptsächlich vom erbeuteten Ren. Dieser nacheiszeit- 
liche, künstlerisch begabte, nomadisierenden Rentierjäger beeinflußte die Naturland- 
schaft nicht. 

Das Primär-Produktionsgebiet beträgt rund 75% des Bezugsareals. 


Sekundär-Produktionsgebiet (IV). (Areal, das der Mensch zur Produktion aller 

Güter — mit Ausnahme der Urproduktionsgüter — belegt.) 

Den Magdalenien-Siedlern im Aaretal war der Feuerstein nebst Holz, Horn 
und Knochen als Werkzeugmaterial unentbehrlich. Nachgewiesenermaßen wurde 
er teilweise aus den knollenreichen Malmkalkschichten im Jura herausgebrochen25a 
und zu Rundschabern, Spitzen, Bohrern und Sticheln verarbeitet. Für Schönenwerd 
ist diese Gebietsgruppe im vorliegenden Querschnitt nicht nachgewiesen. 


Verkehrsgebiet (V). (Straßen, Bahnen und dem Verkehr dienende Anlagen) 


Diese Gruppe kann für die vorliegende Zeit der nomadisierenden Rentierjäger 
noch nicht differenziert werden. 


Übriges Siedlungsgebiet (VI). (Wohnhaus-, Garten-, öffentliche Gebäude, öffent- 
liche Anlagen-, sowie die aus meßtechnischen Gründen ‚hier eingerechneten Hand- 
werks-, Gewerbe- und Verkehrsflächen) 

An punktförmig verteilten, nicht dauernd bewohnt gewesenen Siedlungen ist das 

Gebiet um Olten — an den Verhältnissen dieser Zeit gemessen ——- sehr reich, was 

die Fundstellen Käsloch, Hard, Köpfli, Mühleloch und Sälihöhle beweisen 25, 252, 


Zusammenfassende Betrachtung zu Querschnitt 1 und Querschnitt 2. 

Durch zahlenmäßig geringe Änderungen von Niederschlag und Temperatur 4. 
erhielt die Naturlandschaft um Schönenwerd am Ende der letzten Eiszeit eine 
neue Entwicklungsrichtung. Andere Pflanzen wanderten ein, und die Fauna än- 
derte sich. Beides trug dazu bei, daß auch der Mensch um 10000 v. Chr. öfters in 


unserer Gegend erschien, womit gleichzeitig der Keim für eine grundsätzlich neue 


2, 


Entwicklungsrichtung, die der Kulturlandschaft gelegt wurde. Vorderhand fielen 
diese zwei Richtungen von Natur- und Kulturlandschaft zusammen, ihre grund- 


verschiedenen T'endenzen vermochten sich im Bilde der Landschaft noch nicht aus- 
zudrücken. ö 


2 QUERSCHNITT 3, UM 3000 V.CHR. (Ende Mittel- Anfang Jungsteinzeit) 
elief 


Die großen Reliefveränderungen spielten sich wiederum im leicht erodierbaren 
NT-Gebiet ab, wo sich die Aare weiter einfraß. Formenmäßig wesentlich verän- 
derte sich nur das Schottergebiet, aus dem die Bühlhalbinsel weiter freigelegt 
wurde. Neue, hochwassersichere Terrassenstufen waren gebildet, aber gleichzeitig 
alte 'T’errassen ganz oder teilweise abgespült worden. Das Aareniveau beim Bühl 


läßt sich auf rund 387 m Br = 6 m; 393 m — 6 m = 387 m) interpolieren. 


Hydrographisches Gebiet (II) 

Das höchste erreichbare Wasserniveau betrug sporadisch rund 392 m. Die dar- 
aus rekonstruierbare sporadische Überschwemmungsfläche mißt ungefähr 50 % 
(Querschnitt 2: 54%) der gesamten oder 91% (Querschnitt 2: 98%) der NT- 
Fläche. Ein etwas unsicherer Faktor in der Planimetrierung bleibt aber immer noch 
die Abgrenzung der Terrassen, da ihre Form durch spätere Erosion oft verändert 
wurde, ohne daß Spuren zurückblieben. 


Primär-Produktionsgebiet (III) 


Dem Wildpflanzenareal erwächst in der Jungsteinzeit bei uns erstmals eine 
Gebietskonkurrenz in Form des sich im vorliegenden Querschnitt im Keimstadium 
befindenden Kulturpflanzenareals 22. Das Primär-Produktionsgebiet hatte sich durch 
partielle Besiedlung des Steilhanges der Stiftshalde wohl etwas vergrößert. 
Schätzungsweise waren 82 % (Querschnitt 2: 76 %) Primär-Produktionsgebiet. 
Als dominante Pflanzen im Bilde der Landschaft traten jetzt Eiche, Linde und 
Ulme im sogenannten Eichenmischwald hervor. Dazu gesellten sich Buche, Erle, 
Hasel, Weißtanne, Kiefer, Birke und Fichte. Unter den veränderten klimatischen 
Bedingungen war die Vegetation über die Haselzeit zur sog. Eichenmischwaldzeit 
fortgeschritten. Im Aaretal bei Schönenwerd bildeten sich seit den Erosionsphasen 
im NT ganz charakteristische Vegetationszonen. Mit zunehmendem Alter der Ter- 
rassen und somit auch zunehmendem Reifezustand des Bodens konnten die Stufen 
von höheren Pflanzengesellschaften besiedelt werden. Die Uferlandschaft war ein 
mehr oder weniger breiter Auenwaldstreifen. Die heute typische Auenwaldzusam- 
mensetzung erreichte ihren jetzigen Artbestand jedoch erst im Laufe der vergange- 
nen Jahrtausende. R. SıEGRIST gibt für ihn folgende Standortcharakteristik: « Der 
Auenwald ist auf dem flachen Ufer zu finden, das nicht dauernd naß ist, aber durch 
Hochwasser jährlich während längerer Zeit vollständig durchtränkt wird und 
während des Niederwassers nicht unter anhaltender ’T'rockenheit zu leiden hat »2®,. 
Diese Charakteristik galt zweifellos schon für das Neolithikum. Wichtig für die 
vorliegenden Zwecke ist die Tatsache, daß das Auenwaldgebiet im Bereiche der 
jährlichen Hochwasser lag. Für das sporadisch auftretende Hochwasser gilt eine 
Amplitude von + 5 m. Für die jährlichen Hochwasseranstiege über den mittleren 
Jahreswasserstand beträgt die Amplitude rund 1 m (Aarepegel 1859 — 1905 in 
Aarau), mit welchem Betrag zur Bestimmung der Auenwaldfläche auch zukünftig 
operiert werden soll, solange exaktere Grundlagen fehlen. Unter der Auenwald- 
fläche verstehe ich daher im folgenden den Bereich des jährlichen + 1 m Wasser- 
standes, inklusive die gesamte Gewässerfläche. Dieser Bereich ist nicht identisch 
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mit der Gebietsfläche der sporadischen Überschwenımung. Das so definierte Auen- 
waldgebiet mißt 182 ha oder 49 % des Gesamtareals. Die totale Gehölzfläche ist 
mit dem Primär-Produktionsareal fast identisch und beträgt rund 80 % (Quer- 
schnitt 2? 73%). 

Die mit Unterstützung der Firma C. F. Barıy 1933 ermöglichten Ausgrabun- 
gen im Schulgarten von Schönenwerd beweisen, daß sich hier in neolithischer Zeit 
eine kleine Landsiedlung befand. Gefunden wurden zwei Feuerstellen, ein Schleif- 
sandsteinblock, zwei Steinbeile, zwei Reste von (Rundhütten?) - Pfählen, viele 
Tonscherben und Knochen. Aus allgemeinen Kenntnissen dieser Zeit ist anzuneh- 
men 28, daß sich die Leute nicht nur als Sammler und Jäger, sondern auch mit 
Ackerbau und Tierzucht primitiver Stufe betätigten. 

So treten im Neolithikum die ersten Haustiere auf, wie T’orfhund, T'orfschwein, 
Torfrind, Torfziege und ’T'orfschaf. Zum ersten Male erscheint auch die Kultur- 
pflanze. Bekannt waren u. a. Einkorn, Spelz, Emmer, Gerste-, Hafer- und Hirse- 
sorten nebst anderen Kulturpflanzen 22. Ob und in welchem Umfange diese Pflan- 
zen bei Schönenwerd kultiviert wurden, liegt im Dunkeln. Auch die in der befe- 
stigten Höhensiedlung Dickenbännli bei Olten gemachten zahlreichen Funde 27a, 
sowie die auch durch ’T.. SCHWEIZER sehr häufig getroffenen sog. Dickenbännli- 
spitzen, weisen nach diesem Autor auf im Ackerbau und zur Heuernte verwendete 
Geräte hin. Im Jahre 1946 gruben in Däniken bei Schönenwerd T. SCHWEIZER und 
E. HÄFLIGER in zwei Grabhügeln Steinkisten mit Hockerbestattung und Hallstatt- 
Nachbestattung aus 23. 

Als relativ leicht zu rodende und zu bebauende Gebiete kamen bei Schönenwerd 
nur die Kreuzacker-, Himmelreich- und Zelgliterrassen in Betracht. Es ist sehr 
wahrscheinlich mit dem Auftreten eines im Hackbau gemeinsam bewirtschafteten 
Landwirtschaftsgebietes zu rechnen, daneben bestand die Jagd- und Sammelwirt- 
schaft aber noch fort. 


Sekundär-Produktionsgebiet (IV) 


Ebenfalls in diesen Querschnitt fällt das Auftreten der vorliegenden Areal- 
gruppe. Sie besteht aus einem unscheinbaren Gewerbegebiet, auf dem im Schulgar- 
ten Steinbeile hergestellt, Horn, Knochen und Holz bearbeitet, sowie event. Töpfer- 
waren gebrannt wurden. 


Verkehrsgebiet (V) 

Die seßhaftere Lebensweise bedurfte einer intensiveren Gestaltung des "l’ausch- 
und Handelsverkehrs zwischen Siedlungen und Gebieten. Die Gegend um Olten 
ist ein neolithisch dicht besiedeltes Gebiet der Schweiz; nach SCHWEIZER 25a aus 
dem Grunde, weil im Garten der Villa König außerordentlich ergiebige Feuerstein- 
schichten leicht zugänglich vorhanden sind. Das Gebiet von Olten war damals — 
ähnlich demjenigen der Lägern (K. Heim und A. MATTER) — ein Rohstoffzen- 
trum, zu dem sicher Pfade führten. Flächenmäßig blieb das Verkehrsgebiet aber 
verschwindend klein. 


' Übriges Siedlungsgebiet (V1) 

Zum ersten Mal kann man in unserem Gebiet von einer Wohnfläche sprechen, 
der aber nur die Bedeutung eines Pünktchens in der Waldlandschaft zukam. An 
derartigen neolithischen Plätzen kennt man aus der Umgebung von Schönenwerd: 
Diekenbännli W Trimbach, Refugium Kapuzinerboden auf dem Born, Säliacker 
südöstlich Olten, Hueterhübeli bei Aarburg, Balm bei Winznau, Kastel bei Lostorf 
und die Gegend südlich Däniken. Die von ScHwEIZEr als neolithische Randsied- 
lung (Funde: 1 Feuersteinschaber, Feuersteinsplitter und zerschlagene Kiesel) be- 
schriebene Stelle bei Pt. 382 (Top. Atl.) beruht auf einem wahrscheinlichen Irrtum, 
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denn dieser Punkt wurde noch um 900—1300 von der Aare überspült! Die Stelle 
war also nicht sicher vor dem Hochwasser seit dem Neolithikum, wie SCHWEIZER 
aus den aufgezählten, spärlichen Funden schloß, welche in dieser Umgebung wohl 
keine zwingenden Beweismittel sein können 23. Zur neolithischen Zeit lag das Aare- 


nievau rund 6 m höher als die Fundstelle. (S. Abb. 9.) 


Zusammenfassende Betrachtung zu Querschnitt 2 und Querschnitt 3 


Das Einwirken des Menschen auf die Landschaft machte sich in einer Neubil- 
dung von Elementen bemerkbar. Sie alle tragen den Stempel einer wachsenden Dif- 
ferenzierung der relativ einfachen Struktur der Naturlandschaft. Es tauchen hier 
erstmals nachweisbar die Arealgruppen des Sekundären Produktions-, Verkehrs- 
und übrigen Siedlungsgebietes auf. In der Gruppe (III) differenzierte sich der Typ 
der Landwirtschaftsfläche. Um 3 000 v. Chr. sind die aus zwei verschiedenen Zie- 
len entstandenen Entwicklungsrichtungen der Natur- und der Kulturlandschaft erst- 
mals bildmäßig angedeutet. 


QUERSCHNITT 4, UM 200 (Römerzeit) 
Relief 

Wie in der vergangenen Zeit erlebte das leicht abtragbare NT-Gebiet die größte 
Umgestaltung. Nur die resistenten Schichten des Bühlsporns drängten die Aare im- 
mer wieder gegen die Seite von Gösgen ab. Die Aare hatte sich weiter eingetieft, 
und zwar auf das Niveau 384-385 m beim immer stärker hervortretenden Sporn 
von Schönenwerd. In diesem zeitlichen Zusammenhang muß auch die chronologisch 
wichtige Straßenstelle westlich Rupperswil (Koord. 650 500/250 900) erwähnt 
werden. 

Die Römerstraße auf der Schotterterrasse östlich des Niveaus 372 m ist heute 
noch sehr gut erhalten. Mit einiger Sicherheit kann angenommen werden, daß hier 
das Aareniveau damals auf etwa 366 m lag. (Vor dem Kraftwerkbau konnte mit 
einem Niveau von 357 m gerechnet werden.) Von diesem 366 m Niveau existiert 
nur noch eine kleine Terrasse D, deren südlicher Rand angenähert durch den ge- 
strichelt rekonstruierten Flußlauf D angegeben wird. Die Aare hat sich demzu- 
folge seit dieser Zeit bis heute um rund 9 m eingefressen. GESSNER ist schon 1899 
zu einem ähnlichen Schlusse gekommen 19. 

Die mittlere Eintiefungsgeschwindigkeit der Aare im Talabschnitt Wildegg— 
Olten betrug in den 20. 000 Jahren v. Chr. rund 1,2 m in 1000 Jahren, in nachrö- 
mischer Zeit rund 4,5 m in tausend Jahren. Für den Talabschnitt unterhalb der 
Brücke von Brugg, bei der Schutthalde des römischen Lagers Vindonissa, war die 
Tiefenerosion für die gleiche Zeit dagegen bedeutend geringer, wie ich nachweisen 


konnte (Epigenetischer Flußlauf im Kalkfels). 
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Abb. 7 


Hoydrographisches Gebiet (II) 

Das sporadische Überschwemmungsgebiet erreichte 48 % (Querschnitt 3: 50%) 
der Bezugsfläche oder 89% (Querschnitt 3: 98%) der NT-Fläche. Die maxi- 
male Überschwemmungshöhe lag bei 389 m. 

Mit Hilfe von Feldaufnahmen und auf Grund der Katasterpläne 1: 1000 des 
Gebietes konnte ich Karte Abb. 7 erstellen. Sie ist zugleich Grundlage für die 
Karten in Abb. 8 und 9. 
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Abb.8 Auf den Grundlagen der in Abb. 7 enthaltenen Daten bestimmte alte Aareflußbette 
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Abb.9 Aus Abb.7 und 8 theoretisch ergänzte Darstellung alter Aareläufe 


Primär-Produktionsgebiet (III) 

Mit Sicherheit kann von dieser Zeit gesagt werden, daß dem Wildpflanzen- 
gebiet eine Kulturpflanzenfläche gegenüberstand. Der Mensch hatte seit dem Neo- 
lithikum auf den obersten alten Terrassen Wald gerodet, teilweise waren auch Tal- 
flankengebiete entwaldet worden. 

Aus der Hallstattzeit (800-400 v.-Chr.) und der Latene-Periode (400—58 
v. Chr.) kennt man aus der Umgebung von Schönenwerd mehrere Objekte. 
(S: Abb. 9.) 

Im Oberhard westlich Obergösgen befindet sich ein großes Hallstattgrabfeld 
auf NT (Niveau 400 m). Die Südseite des Tales weist auf der Terrasse Studen- 
weid (404 m) ebenfalls Hallstatt-Gräber auf. Diese Gräber liegen direkt am obern 
Rand der durch Niveaulauf 6 (389 m) erzeugten Terrassensteilböschung. Aus der 
Grablage läßt sich leider nicht eindeutig sagen, ob Lauf 6 jünger, hallstättisch oder 
älter ist. 

Mit Hilfe folgender Niveauinterpolation muß ich Lauf 6 als bronzezeitlich, 
also rund 2000 Jahre v Chr. datieren, denn die Daten sind: Niveaulauf 9 auf 400 m 
um 12.000 v. Chr., Niveaulauf 6 auf 388 m.. Die Differenz beträgt 12 m. Die da- 


zu benötigte Erosionsdauer berechnet sich zu "? —— = 10000 Jahre. Lauf 6 


ist also rund 10000 Jahre jünger als Lauf 9 und wurde rund 2000 Jahre v. Chr. 
gebildet. 

Weitere bekannte Hallstatt-Latene Stellen befinden sich beim Stegbach in Ober- 
gösgen (Refugium heute durch den Kanal zerstört) und auf dem Eppenberg (12,7 
ha großes Refugium, zu dessen Erstellung damals 500 Mann rund 60 Arbeitstage 
benötigt haben dürften, wie A. FURRER schätzte). Diese Fundstellen sind indirek- 
ter Beweis für das Vorhandensein von Landwirtschaftsareal beträchtlichen Um- 
fanges in der vorrömischen Hallstatt-Latenezeit. 

Durch das tiefere Einschneiden der Aare hatte sich das Primär-Produktionsge- 
biet auf rund 84% (Querschnitt 3: 82%) ausgedehnt. Die drei bei Schönenwerd 
ausgeprägten, verschiedenartigen Vegetationsareale der periodischen Überschwem- 
mungsfläche, des feuchten Karbonatsteilhanges und der restlichen Zone waren ge- 
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blieben. Der größte Teil aller heute in den drei Gebieten vorkommenden Wildpflan- 
zen hatte sich zur Römerzeit bereits angesiedelt. Aus der Umgebung von Schö- 
nenwerd sind mit Sicherheit aus der römischen Epoche als landwirtschaftliche Pro- 
duktionsbetriebe bekannt: Wilburg b. Dulliken 2” a, Gebäudereste bei Niedergös- 
gen 9 und die Mauerreste im Gebiete der Kirche von Gretzenbach (Furrer 1912). 
(S. Abb. 9.) 

Das für uns interessante Betriebsareal zu der villa rustica von Gretzenbach war 
das alte Anbaugebiet der Kirchenfeldterrasse. Dazu kam sehr wahrscheinlich die 
Kreuzacker-, Himmelreich- und Zelgliterrasse. Die genaue Angabe der Landwirt- 
schaftsfläche ist nicht möglich, sodaß unter Vorbehalten geschätzt werden muß. 
Mit Einbeziehung des Kreuzacker-, Himmelreich-, Zelgligebietes ergibt sich ein 
minimaler Gesamtflächenanteil von 5 %. Die Auenwaldfläche sank auf rund 46 % 
(Querschnitt 3: 49 %), und die totale Gehölzfläche nahm gering auf 75 % (Quer- 
schnitt 3: 80 %) ab. 


Sekundär-Produktionsgebiet (IV) 


Auf das Vorhandensein dieser Arealgruppe im Bezugsgebiet weist nichts. Und 
trotzdem, wenn man das relativ junge metallische Werkzeugmaterial der Bronze-, 
Hallstatt-, Latene- und Römerzeit betrachtet, so spürt man, daß sich der Mensch 
damit ein gewaltiges Naturgestaltungsmittel erworben hat. Seine direkten und indi- 
rekten Auswirkungen auf das Bild der Landschaft um Schönenwerd werden sich 
bald stark bemerkbar machen. 


Verkehrsgebiet (V ) 


Sicher berührte ein römischer Straßenzug die Gegend von Schönenwerd. Reste 
davon fand man nur in Aarau am Rain und im Rohrerwald bei Rupperswil, hier 
aber ein 1,5 km langes, noch heute gut erhaltenes Straßenstück. Diese Römerstraße 
führte von Olten her rechtsufrig über Schönenwerd— Aarau. Ihr Niveau mußte im 
Gebiet des heutigen Dulliken—Neu-Däniken damals mindestens auf 387—388 m 
und im Gebiet westlich der Kirche von Gretzenbach auf 386—387 m liegen, um 
vor den jährlichen Hochwassern sicher zu sein. Falls die Straße durch das Gebiet 
von Däniken geführt hat, was möglich war, so mußte sie mindestens das erwähnte 
Nivau eingehalten haben. Das mittlere 'T'errassenniveau in diesem Gebiet lag da- 
mals bei rund 388 m. Davon sind heute allerdings nur noch Reste südlich der Hag- 
nau (Pt. 387) und im Niederhard (Pt. 388) vorhanden. Denn der nachrömische 
Niveaulauf 5 spülte das T'errassengebiet, auf dem wahrscheinlich die Römerstraße 
lag, fast ganz ab und damit natürlich auch eine eventuell vorhandene Straßenan- 
lage. Im Dängertfeld (Koord. 640 250/244 500) z. B. ging die Erosion bis auf 
das Niveau 384 m. Hier blieb eine relativ unfruchtbare, trockene Schotterinsel im 
ehemaligen Flußlauf zurück, die heute noch als Waldinsel mitten im Kulturland 
ihr Dasein fristet. 

Die Verkehrsfläche im Bezugsgebiet betrug bei einer Länge von rund 2,5 km 
nur ca. 0,14 % der Gesamtfläche. 


Übriges Siedlungsgebiet (VI) 

Bis heute ist die Arealgruppe für diese Zeit in unserem Gebiet nicht nach- 
weisbar. In der weitern Umgebung von Schönenwerd ist aber ein allgemeiner kul- 
turlandschaftlicher Aufstieg — nicht zuletzt als Folge des römischen Militärlagers 
Vindonissa (Windisch) — unverkennbar. 


Zusammenfassende Betrachtung zu Querschnitt 3 und Querschnitt 4 
Die Zeit der Römer brachte einen ersten Hochstand kulturlandschaftlicher Ele- 
mente. Das Straßennetz wurde ausgebaut, das Landwirtschaftsgebiet erweitert, Neu- 
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siedelungen erstellt und Bodenschätze ausgebeutet (Tuffsteinbrüche beim Mühle- 
dorf. Koord. 640 400/246 450). Aus der einfach gegliederten Fluß-Waldlandschaft 
um Schönenwerd war eine teilweise durch römischen Einfluß stark differenzierte 
Kulturlandschaft herausgewachsen. Ihr Schwergewicht lag auf dem Landwirt- 
schaftsgebiet der villa rustica bei Gretzenbach und der durchziehenden Straße nach 
dem Militärlager Vindonissa. 


QUERSCHNITT 5, UM 750 
Relief 


Die merkwürdige Terrassierung der resistenten Kalkfels-Talschwelle Bühl— 
Schönenwerd—Burgstelle Niedergösgen fällt heute noch auf. Dieser erosionsresi- 
stente Teil des rechten Schenkels einer sich nördlich Schönenwerd befindenden An- 
tiklinale, war zum größten Teil in der zweiten Zwischeneiszeit (Mindeleiszeit — 
zweite Zwischeneiszeit — Riß I-Eiszeit) terrassiert worden. Es stellte sich nun die 
Frage, aus welchem Grunde sich die Aare bei Schönenwerd nicht an einer andern 
Stelle am tiefsten eingeschnitten habe. 

Die tiefste Talstelle liegt ziemlich genau unter der heutigen Paßstelle der Aare 
im anstehenden Malmfels zwischen Niedergösgen und Schönenwerd. Das verein- 
fachte Querprofil Feldl—Bühl—Himmelreich (Abb. 11), sowie das Längsprofil 
Glaserho—Bühl—Aare (Abb. 12) zeigen die Verhältnisse. 
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Abb. 11 Geologisches Querprofil Schönenwerd 
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Abb.12 Geologisches Längsprofil Schönenwerd 


Warum hat sich die Aare nicht an der Stelle der heutigen katholischen Kirche 
nicht auf dem Bühl, nicht auf dem Gebiet Storchen—Wildenmann und nicht auf 
dem Bahnhofareal ihr tiefstes Bett genagt? 

Nachdem an den in Abb. 14 eingezeichneten sechs Stellen, die in ihrer Höhen- 
lage unbedeutend verschieden sind, im erosionsresistentesten Wangenerkalk Strei- 
chen und Fallen der Schicht gemessen worden war, lag die Antwort nahe. Tat- 
sache ist, daß die tiefste Erosionsrinne der Aare aus der zweiten Zwischeneiszeit 
auf die Stelle fällt, wo die Malmkalkschichten am steilsten stehen. Das Fallen 
beträgt dort 72°. 


! / Erodierte Schicht- 


/ 
/ M ! d fortsetzung 
Bere n.12E Abb. 13 Zur Theorie des Aaredurch- 
a bruchs bei Schönenwerd 
FWangener - 
Schicht 


S = Weg der Aare in der Wangenerschichtt M = Mächtigkeit der Wangenerschicht 


Der Weg S ist hier eine Funktion des Fallwinkels «. Es gilt die einfache Be- 
ziehungssn=  —ıM = 


sin a sin a 


Die Weglänge S ist also umgekehrt proportional zu sin «. Für .=208 735%; 
wenn die Schicht horizontal verläuft, ist S theoretisch unendlich lang bei gleichzeitig 
0% Flußgefälle. Dieser Fall kommt praktisch nicht vor. 

Für « = 90° ist $S= M bei gleichzeitig 0 % Flußgefälle. Weil das Gefälle 
bei Schönenwerd nur rund 2°/oo und M ca. 20 m betragen, darf die Annahme eines 
horizontalen Weges $ in der Wangenerschicht gemacht werden. Aus der Tabelle 
in Abb. 14 geht die relative Weglänge hervor. Sehr auffallend ist die sekundäre 
Tatsache, daß der tiefste Aarelauf gerade dort die resistentesten Schichten durch- 
quert, wo der kürzeste aller möglichen Wege S liegt. Der Fluß hätte als denken- 
des Wesen — in bezug auf die Weglänge — keine günstigere Stelle finden können. 
Da der Fluß aber nicht denken kann, muß der Grund seines Wahlvermögens ganz 
woanders liegen. Auf ihrem Talweg floß die Aare in der zweiten Zwischeneiszeit 
bei Olten, Schönenwerd und Aarau über je eine resistentere Felstalschwelle. Da- 
durch war diese Strecke in zwei Gefällskammern eingeteilt. Oberhalb der Schwelle 
war das Gefälle sehr klein, direkt unterhalb aber relativ groß. Diese Gefällsver- 
hältnisse mußten zu einer breiten, wenig tiefen, fächerförmigen Verteilung des 
Wassers über der Schwelle und direkt vor ihr führen. Dadurch, daß nun über der 
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Abb. 14 Die Durchbruchstelle der Aare durch die Juraantiklinale nördlich Schönenwerd 


ganzen Schwellenbreite von ehemals mehr als I km fast jede Stelle der Erosion aus- 
gesetzt war, ergab sich eine Selektionsmöglichkeit. Dort, wo der Erosionsweg — 
gleiche tektonische Verhältnisse vorausgesetzt — minimal war, tiefte sich das Bett 
am raschesten ein und verschaffte sich gegenüber den Konkurrenzstellen einen 
größeren Wasserdurchfluß. Dies begünstigte die Tiefenerosion zusätzlich. Aus dem 
Vorhandensein der ausgeprägten Felsterrassen in der heutigen Landschaft von Schö- 
nenwerd und Niedergösgen kann man schließen, daß sich die Minimalstelle, trotz- 
dem sie örtlich mit dem Punkte stärkster tektonischer Beanspruchung zusammen- 
fällt, nur sehr langsam ausgewirkt haben kann. 

Wie schon früher darauf hingewiesen worden war, darf die zeitliche Interpo- 
lation der Niveauläufe nur unter Vorbehalten durchgeführt werden. Erste genauere 
Anhaltspunkte über ehemalige Aareläufe ergeben sich durch die Römerstraße bei 
Rupperswil (Abb. 6) und die Grabfunde in der Telli bei Aarau (Mündliche Mit- 
teilung von G. GLooR), sowie später durch die Aufzeichnungen in Chroniken der 
Stadt Aarau. Auf Grund eigener Kartierungen kam ich mit F. MÜHLBERG und 
A. GEssner 10 auf das Ergebnis, daß sich die Aare seit etwa 200 (Römerzeit) bei 
Rupperswil um mindestens 5 m, sehr wahrscheinlich aber um volle 9 m eingetieft 
hat. Das Aareniveau bei Schönenwerd lag um 750 auf rund 380 m. Aus den Ter- 
rassen- und Flußlaufkartierungen (Abb. 7, 8 und 9) geht die angenäherte Lage 
des Aarelaufs um 750 hervor. Das damalige Aareniveau lag rund 5 m höher als 
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heute, d. h. auf rund 380. m beim Bühlsporn. W. Merz leitete aus dem Namen 
«Werida» (Insel, Halbinsel) ab, daß die kirchliche Gründung von Werd um 775 
herum auf einer Aareinsel erfolgt sei 17. Denn die Kirchenstelle auf dem heute 
weder einer Insel noch einer Halbinsel entsprechenden Bühl genügte den Anfor- 
derungen des Namens scheinbar nicht. Wie aus der Flußlage (Abb. 15) um diese 
Zeit hervorgeht, liegt kein Grund vor, die erste Kirchenstelle im heutigen Werd 
nicht auf dem Bühl anzunehmen. 


Hydrographisches Gebiet .(]1) 


Große Veränderungen gab es nicht. Die sporadische Überschwemmungsfläche 
beträgt 46 % (Querschnitt 4: 48 %) bei einem Niveau von 380 Metern beim Sporn 
von Schönenwerd. 


Übriges Siedlungsgebiet (V1) 

Aus Abb. 15 von 750 geht hervor, daß den alemannischen Siedlern Kulturareal 
im südlichen Teil des heutigen Gemeindegebietes zur Verfügung stand, und zwar 
das alte Kulturgebiet Kreuzacker — Himmelreich — Zelgli, sowie das Waldgebiet 
südlich davon. Nimmt man an, die Kulturfläche der römischen Zeit habe über die 
Zahl der anzusiedelnden alemannischen Familien entschieden, so kann ihr Bestand 
roh geschätzt werden. Einer alemannischen Familie kam ein Gesamtbesitz von 15 
bis 20 ha zu. Das Landwirtschaftsgebiet betrug in Schönenwerd am Ende der Rö- 
merzeit rund 5 % des Gesamtareals, also ungefähr 20 ha. Man darf daher für die 
erste alemannische Besiedlung nur mit einer Familie rechnen, für die Zeit um 750 
mit höchstens 3—4 Familien auf Einzelhöfen. Das ergibt eine Bewohnerzahl von 
rund 4-8 = 32 Personen. Auf das Gesamtgebiet bezogen war daher die Wohn- 
fläche verschwindend klein. Für die Wahl des Wohnstandortes mußte damals das 
Vorhandensein einer Quelle entscheidend gewesen sein. Aus diesem Grunde kommen 
als Wohnstellen in erster Linie die Quellorte Rotenhof, Im Holz und Im Himmel- 
reich in Frage, also Gebiete am Rande des römischen Areals und weit entfernt von 
der ehemaligen villa rustica von Gretzenbach. Die alemannische Bauweise wich stark 
von der römischen ab. ‚So bestanden die alemannischen Hüttenwände aus Flecht- 
werk mit Lehmverstrich, andere Teile aus Holz der nahen Waldungen. Die ein- 
räumige Hütte war von einem walmförmigen Strohdach geschützt. 


Primär-Produktionsgebiet (III) 

Man darf mit einer leichten Zunahme der Landwirtschaftsfläche rechnen. Auch 
ist anzunehmen, daß die Rodungen weiter geführt worden sind. Die Landwirt- 
schaftsiläche erreicht rund 13 % (Querschnitt 4: 5%), was 48 ha entspricht. 
Davon konnten rund 4 alemannische Familien ernährt werden. Die Auenwaldfläche 
beträgt 44% (Querschnitt 4: 46 %) und die totale Gehölzfläche 70 % (Quer- 
schnitt 4: 75%). Das Primär-Produktionsgebiet erreicht 85 % (Querschnitt #: 
84 %). 


Verkehrsgebiet (V) 

Das ehemals relativ hochstehende Verkehrsgebiet der Römerzeit war zerfallen 
und streckenweise durch die Aare weggespült worden. Somit ging die Verkehrsfläche 
eher zurück, denn die Pfade der Alemannen fallen nicht stark ins Gewicht. 


Zusammenfassende Betrachtung zu Querschnitt #4 und Querschnitt 5 

Die kirchliche Gründung von Werd um 775 herum brachte einen gewichtigen 
Faktor für die zukünftige kulturlandschaftliche Entwicklung. Neben den landwirt- 
schaftlichen Interessen begannen sich nun auch kirchlich - weltliche auszuwirken. 
Muß für Querschnitt 4 eine Rückbildung im kulturlandschaftlichen Differenzie- 
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rungsprozeß angenommen werden, so treten die Elemente bei Querschnitt 5 mit 
Sicherheit wieder auf. Die durch den Menschen bewirkte Entwicklung erweist sich 
hier schon als recht unstet, bezogen auf den Werdegang der Naturlandschaft. 


QUERSCHNITT 6, UM 1600 

Relief 

Seit dem Bau der kirchlichen Ansiedelung auf dem Bühl waren rund 800 Jahre 
verflossen. Die Aare hatte sich weiter eingetieft. Um 900 herum war sie noch dem 
Rande der Terrasse entlanggeflossen, auf der die heutige Hauptstraße Aarau 377 
Schönenwerd liegt. Die Ebene Neumatt und Probstacker war also zu jener Zeit 
gebildet worden. (S. Abb. 1.) Von den damaligen Aareläufen blieb aber nur höchst 
selten eine flache Rinne zurück; denn die Überschwemmungen brachten tonig-san- 
diges Feinmaterial, das in diesen Vertiefungen besonders intensiv abgelagert wurde. 
So kann man heute jene alten Flußbetten an der Bodenvarietät und an der dort 
vorhandenen, als Indikator dienenden, charakteristischen Pflanzenartmischung_ er- 
kennen. Gerade in diesen Schachen-Alluvialgebieten wechselt die Bodenbeschaffenheit 
auf kleinstem Raume sehr stark. Um 1300 herum floß die Aare (S. Abb. 9, Lauf 
2) durch das Gebiet des Sportplatzes, bog dann gegen die Lochmatt ab und wurde 
hier fast rechtwinklig abgelenkt. Analoge Stellen befinden sich im Dängertfeld bei 
Däniken und aus der jüngsten Vergangenheit beim Aarerank in der Wöschnau. Ich 
greife hier der Zeit etwas vor und zeige in Abb. 16, wie sich dieses Flußknie in 
der Lochmatt heute noch ausgezeichnet nicht nur aus dem Mikrorelief, sondern 
auch aus der Lage der gleichwertigen Bodenbonitierungsparzellen herauslesen läßt. 

Hier haben 600 Jahre und im Dängertfeld gar an die 1500 Jahre jene ursprüng- 
lichen Unterschiede des Muttergesteins des Bodens noch nicht zu verwischen ver- 
mocht. Um 1600 und seither nahm die Aare bei Schönenwerd angenähert ihre heu- 
tige Lage ein, bedrohte und zerstörte aber immer wieder Kulturland. Aus diesen 
allgemeinen Angaben geht hervor, daß sich das Schachengebiet von Schönenwerd ab 
900, zur Hauptsache aber erst ab 1300 primitiv landwirtschaftlich nutzen ließ. 


Hydrographisches Gebiet (II) 


Die Gewässerfläche innerhalb des Bezugsgebietes kann hier erstmals mit rund 
8% Anteil genauer gemessen werden. Die sporadische Überschwemmungsfläche 
planimetrierte ich zu 43 % (Querschnitt 5: 46 %) des Gesamtareals oder 85 % 
des NT. Das Aareniveau beim Sporn lag bei rund 376 m. Noch im 17. Jahrhundert 
war also eine Siedlung im Schachenland äußerst gefährdet. Den Bauern, die im 
18. und 19. Jahrhundert ihre Höfe im Schachengebiet erbauten, waren diese Hoch- 
wasser bekannt. Daher verwundert es nicht, daß als Baustellen vorerst nur erhöhte 
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Randlage (Höfe längs Aarauerstraße) oder erhöhte Insellage (Hubelacker, Koord. 
643 000/247 330, Siedlung Schachen Neu-Däniken, Koord. 639 000/245 000 und 
Halbinsel Hagnau 639 900/246 100 südlich Mühledorf) ausgewählt wurden. 
Wie schon erwähnt, lag vor 1600 das bäuerliche Siedlungsgebiet zur Hauptsa- 
che auf der Südseite des Bühls und nur ausnahmsweise nördlich davon. Dies kann 
vor allem den mißlichen Wasserverhältnissen des Schachens zugeschrieben werden. 


Primär-Produktionsgebiet (III) 

Den menschlichen Eingriffen in die Landschaft war der ungepflegte, fast ganz 
wildwachsende Wald immer mehr zum Opfer gefallen, an seine Stelle trat Agrar- 
gebiet. So ist mit einer Landwirtschaftsfläche von rund 65 % (Querschnitt 5: 
13 %) zu rechnen. Die Auenwaldfläche beträgt 13 % (Querschnitt 5: 44 %) und 
die Waldfläche im SE-Gebiet von Schönenwerd nur noch 12 % (Querschnitt 5: 
26 %). Daraus ergibt sich eine totale Gehölzfläche von 25 % (Querschnitt DE 
70%). Die starre 3-Zelgenwirtschaft mit Zelg- und Flurzwang, dem extensivwirt- 
schaftlichen dreijährigen Zyklus Sommerfrucht — Winterfrucht — Brache, hatte 
viel zum unverhältnismäßig großen agrarischen Landhunger beigetragen. Die 
Schachengebiete waren soweit als möglich in Kulturland überführt worden. Im SE- 
Gebiet weidete in der Stelli (Koord. 643 500/247 100) und im Tiergarten (Koord. 
643 200/246 400) das Vieh. Das Gebiet Rüttenen war gerodet und zeitweise wie 
die Gebiete Metzgeracker, Alt Einschlag und Hinterm Alt Einschlag, wie auch 


andere Parzellen landwirtschaftlich genutztes Areal. 
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Mit dem vorhandenen Wirtschaftssystem und der üblichen Wirtschaftsweise 
waren die menschlichen Ernährungs- und Beschäftigungsmöglichkeiten um 1700 
weitgehend erschöpft. 


Sekundär-Produktionsgebiet (IV) 


Dieser Arealtyp bestand bis um 1800 herum aus handwerklich-gewerblich be- 
legten Flächen. Das Hospitium des Chorherrenstiftes, die « Krone », repräsentierte 
vor 1620 allein das Gastgewerbe. Zum zentral liegenden Kronengebäude gesellten 
sich eine Mühle und eine Schmiede. Im Dorfgebiet waren auch Handwerker ver- 
treten, wie z. B. Zimmermann, Wagner, Küfer und Glaser. Was sie produzierten, 
diente fast ausschließlich der Bedarfsdeckung der nähern Umgebung. 


Ferkehrsgebiet (V) 

Diese Arealgruppe hatte sich langsam entwickelt. Sie beanspruchte nun eine 
Fläche von rund 2% des Gemeindegebietes. 

Der Schiffsverkehr auf der Aare war rege und besonders belebt zur Zeit der 
Zurzacher Messe. So verwundert es nicht, daß die an der Aare liegende Burg (heute 
Ruine) von Obergösgen im Zusammenhang mit der Schiffahrt erwähnt wird. 


Wurde doch bei ihrem Verkaufe 1458 das Strand- und Begleitrecht als im Besitze 
der Herrschaft von Gößkon speziell genannt 8, 


Übriges Siedlungsgebiet (VI) 


Die Bauernhäuser Im Holz und im Außerdorf gegen Gretzenbach waren alle 
am Rande der drei Zelgen Kreuzacker, Himmelreich und Zelgli erbaut worden. 
1868 erstellte die Firma Bally eine Wohnkolonie als erstes Objekt im ehemaligen 
Gebiet der drei Zelgen! Neben den bäuerlichen Siedlungen entwickelte sich seit 
778 ein dazu relativ großes kirchliches Zentrum auf der und um die landschaftlich 
ausgeprägte Felsterrasse des Bühls. Das Haus auf dem Felsen hinter dem Chor 
wird 1328 erstmals urkundlich erwähnt (Probstei bis 1574). Weitere Chorherren- 
häuser waren die alte Probstei (1574 erbaut), das Asyl, das Huberhaus und zwei 
Gebäude auf der Südseite des Bühls. Zur Aufnahme der Wallfahrer diente die 
Krone. 

Dieses kirchliche Zentrum hat dann im Laufe der Zeit seine Funktionen ge- 
wechselt, wovon später noch die Rede sein wird. 

Die folgenden zwei Daten geben zahlenmäßige Hinweise auf die Zunahme 
der Einwohner. Das Habsburger Urbar von 1294 zählt in Schönenwerd 22 Haus- 
sitze auf. Daraus kann man die Bevölkerung auf rund 5 - 22 = 110 Köpfe schätzen. 
M. Lutz gibt für Werd um 1800 69 Häuser und 530 Einwohner an. 

Unter den Begriff übriges Siedlungsgebiet fallen 5% der Gemeindefläche, 
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Zusammenfassende Betrachtung zu Querschnitt 5 und Querschnitt 6 


Die Zeit nach 750 steht im Zeichen einer 'T'ransgression der menschlich be- 
dingten Landschaftselemente. Das Landwirtschaftsgebiet wuchs auf Kosten, der 
Gehölzfläche von 13% auf rund 65 %! Um 1600—1700 herum liegt die Zeit 
der flächenmäßig maximalen landwirtschaftlichen Bodenbeanspruchung in der Ge- 
meinde Schönenwerd. Diese Erscheinung steht in engstem Zusammenhang mit den 
kommenden wirtschaftlichen Umwälzungen. Hier steht einerseits die an. untaug- 
lichen Bewirtschaftungsmethoden und einem entsprechenden Landhunger krankende 
Landwirtschaft, dort die mit einem Landminimum relativ gute Existenzmöglich- 
keiten bietende Industrie. Was wird hier aufblühen? 


QUERSCHNITT 7, UM 1852 

Relief 

Nach und nach trat der Mensch der horizontalen Aareerosion durch Bauten 
entgegen. So waren 1747, nach dem Augenschein der Deputierten aus Bern, beim 
« Rank » in der Wöschnau Sporne errichtet worden, sodaß das Wasser nun gegen 
den Erlinsbacher Schachen getrieben wurde und dort Land wegfraß. Die Erlins- 
bacher erstellten ihrerseits Wehrungen, und nun spülte die Aare im obern Aarauer- 
schachen allein in den Jahren 1830 und 1831 ca. 12000 m? Land weg 19. Wirklich 
eine zum stillen Schmunzeln zwingende Aarekorrektion. Der großzügige Plan von 
Lanicca um 1830, der eine Kanalisierung auf gerader Linie längs des Jurasüdfußes 
vorsah, gelangte infolge Uneinigkeiten der Anstößergemeinden nicht zur Durch- 
führung. : 

Der ehemals nur durch die Einflüsse der Reliefstruktur im NT-Gebiet einiger- 
maßen gebundene Aarelauf, wurde nun mit zunehmender Intensität durch das 
inenschliche Gemeinwerk unterjocht. Vorerst mit primitiven Mitteln, aber die 
außerordentliche Tragweite einer längs des ganzen Aarelaufs integrierend vorge- 
nommenen Zähmung zeigte sich bald. Die Hochwasserspitzen gingen zurück 26, und 
das Schachenland wurde vorerst zum potentiellen Siedlungsgebiet. 
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Bodengebiete (I) 

Die Flächen der unterschiedenen fünf Bodenflächen veränderten sich wenig. 
Die Zahlen lauten NT 52%, HT 3%, Grundmoräne 11%, Molasse 23 % und 
Karbonatgestein 9 %. 


Hydrographisches Gebiet (II) 

Wie in den urkundlich belegten Jahren (Chroniken der Stadt Aarau) mit be- 
deutenden Hochwassern 1570, 1630, 1649, 1651, 1670, 1689, 1758, 1764, 1783, 
1813, 1817, so überschwemmte im September 1852 die Aare wiederum ein großes 
Gebiet. 

Es beträgt immer noch 42 % des Bezugsareals. Zwei der Bauernhöfe im Scha- 
chen bei Schönenwerd standen im Wasser, die restlichen Höfe waren an günstigen 
Stellen errichtet worden. 81% des NT kam noch unter das sporadische Hochwasser 
zu liegen. Zwar wirkten sich diese sporadischen Überflutungen nur sehr stark auf 
den menschlichen Ansiedlungsverlauf aus, nicht aber auf die Größe der Auenwald- 
und Agrarflächen. Wenn eben alle zwanzig Jahre einmal die Häuser teilweise über- 
schwemmt werden, so kann in den gefährdeten Gebieten kaum Wohnsitz genom- 
men, wohl aber der Boden bestellt werden. Bis etwa 1877 zeigte sich diese Tendenz 
sehr ausgeprägt. 


Primär-Produktionsgebiet (111) 


Die Auenwaldfläche sank auf 10 % (Querschnitt 6: 13 %) und im SE-Wald- 
gebiet stieg die Fläche überraschend stark auf 22% (Quersthnitt 6: 12 %). Die 
totale Gehölzfläche beträgt demnach 32 % (Querschnitt 6: 25 %). Die Landwirt- 
schaftsfläche nahm auf 52 % (Querschnitt 6: 65 %) ab. 

F Der Auenwaldanteil sank, während im SE-Waldgebiet eine großzügige Auffor- 
' stung teiweise minderwertigen Agrarlandes stattgefunden hat. 

Hier möchte ich nun eingehender auf die landschaftlich wichtigen Pflanzen- 
und Bodensukzessionen mit topographischen Ursachen im alten Schottergebiet der 
Aare zu sprechen kommen. Ich stütze mich dabei auf die umfassenden Untersuchun- 
gen von R. SIEGRIST und A. GEssNER 11, 26, 

Damit hier eine Sukzession der Vegetation erfolgen kann, muß ihr eine topo- 
graphische Veränderung vorausgehen. Dies geschieht durch das Einschneiden der 
Aare. Mit dem Absinken des Flußniveaus geht parallel eine Senkung des Grund- 
wasserspiegels. Dadurch werden Böden von ehemaligen Auenwaldungen zur Auf- 
nahme trockengründigerer Pflanzen fähig. Die Änderung der Standortfaktoren 
führt also zu einer Änderung der Pflanzenformation, wobei diese aber oft langsam 
auf die neuen Bedingungen reagiert. Wie wesentlich Überschwemmungen für die 
Fruchtbarkeit der Schotterflächen sind, geht aus dem Beispiel im Dängertfeld klar 
hervor. 

Dort befindet sich eine Schotterinsel (ehemals ohne Sand- und Humusdecke), 
die in der Bodenentwicklung gegenüber der heute landwirtschaftlich genutzten Um- 
gebung stark zurückblieb und eine trockengründige Waldinsel (ehemals Pinetum) 
bildet. Solche Stellen liegen auch im Schachenwald von Schönenwerd. 

Der Mensch greift durch seine Korrektionen des Flusses störend in diese Sukzes- 
sionen ein, sodaß hier heute keine neuen Auenwälder mehr gebildet, die natürlichen 
Entwicklungsreihen also abgebrochen werden. 


Übriges Siedlungsgebiet (VI) 


Die Landwirtschaft war schon vor 1700 richtiggehend erstarrt. Sie vermochte 
die Nahrungsbedürfnisse der wachsenden Bevölkerung nicht mehr zu befriedigen. 
So kamen erst nach der Hungersnot von 1770—71 langsam intensivere Nutzungs- 
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methoden auf. 1827 endlich wurden in Schönenwerd die den Fortschritt äußerst 
hemmenden Bodenzinse und Zehnten losgekauft! 
Wenn man denjenigen Teil der Bevölkerung, der nicht durch die Landwirtschaft 
im Bezugsgebiet erhalten werden kann, unter dem Begriffe « Überschußbevölke- 
rung > vereinigt, so kann man sagen, daß dieser Teil der Gesamtbevölkerung um 
1700 immer stärker wuchs. Die pro Arbeitskraft sehr viel Boden benötigende und 
daher primitive Wirtschaftsform der Landwirtschaft stand der stärker zunehmen- 
den Bevölkerung im Wege; lohnende Beschäftigungsmöglichkeiten mit minimalem 
Landbedarf fehlten ihr stark. Als Beispiel des Flächenbedarfs führe ich Schönen- 


werd an: 


Fläche Total der darauf Fläche pro 

Er - j in ha Erwerbenden (1941) Erwerbender 
Landwirtschaftsfläche (1939) 123 44 28 000 m? 
Industriefläche (1949) 6 5 000 12 m? 


Landwirtschaftsareal pro Erwerbsperson y 2000 


Verhältnis: = 
Industrieareal pro Erwerbsperson 1 


So hatte man viel Wald im SE-Gebiet der Gemeinde gerodet, aber begreiflicher- 
weise ohne den Anteil der Überschußbevölkerung nachhaltig senken zu können. Die 
männliche Überschußbevölkerung wanderte zum Teil ab, wurde somit zu einer 
typisch kinetischen Überbevölkerung. Andere Teile begannen auf hausindustrieller 
Basis wollene Strümpfe, Kappen und Hosen für die «Wollherren » aus dem berni- 
schen Aargau zu stricken, und zwar sowohl männliche wie weibliche Personen. Die 
Bauern wurden teilweise zu eigentlichen Heimarbeitern. Ein Großteil der Über- 
schußbevölkerung verwandelte sich damit in eine potentielle Überbevölkerung. Die- 
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ser Bevölkerungstyp ist gleichzeitig Symbol einer neuen wirtschaftlichen Epoche, 
des kommenden Industriezeitalters von Schönenwerd. Wie diese Strickerei (Lismen) 
in der Umgebung von Werd, dem Niederamte, von der solothurnischen Regierung 
beurteilt wurde, beleuchtet das Ratsmanual aus dem Jahre 1744 Seite 909. Die 
Verordnung lautet: 


1. Das Lismen um Lohn ist den preßhaften (behinderten) Personen jederzeit, 
den starken, auch den weiblichen, nur in müssigen Zeiten erlaubt. 

2. Die Männer und Knaben über 14 Jahre sollten trachten, bei ihren Eltern 
oder anderswo Bauernarbeit zu verrichten und nicht zu lismen, es sei denn, 
daß sie etwa des schlechten Wetters wegen sich besserer Arbeit nicht widmen 
können. Fehlbare sollen von den Vögten bestraft werden. 

3. Da vernommen wurde, daß an einzelnen Orten auch die Ganzbauern (Groß- 
bauern) mit den Ihrigen zu gewissen Zeiten den Wollherren lismen, so sähe 
es der Rat gerne, wenn solche bemittelte Personen das Lismen um Lohn 
unterließen und nur die Unbemittelten in müssigen Zeiten lismen würden. 

4. Die starken und gesunden Bauernburschen sollten sich im Sommer zur Feld- 
arbeit verdingen, und wenn sie zu Hause keine Arbeitsgelegenheit haben, 
sich nach einer solchen anderswo umsehen. 


Bereits 1772 hatte der Rat seine Meinung soweit geändert, daß er das Strumpf- 
und Kappenweberhandwerk für jedermann frei erklärte (Ratsmanual 1772; Seite 
462). 

1308 steilte der in Schönenwerd niedergelassene Jost Brun in Lostorf, Stüßlin- 
gen, Erlinsbach, Entfelden, Schinznach und an andern Orten Strickmaschinen auf. 
Von Schönenwerd her erfolgte die Garnlieferung an die Heimarbeiter, und von hier 
aus wurde auch die fertige Ware versandt. 1837 beschäftigte Brun das Personal an 
rund 200 Kulierstühlen. Das Gewirk wurde in den Ferggstuben in Werd geschnit- 
ten und in den Familien der Umgebung in Heimarbeit genäht. 

Ein zweites industrielles Unternehmen in Schönenwerd gründeten 1823 die 
Söhne von F. U. Bally. F. U. Bally war 1778 als Maurer von Obersaxen bei Feld- 
kirch in die Schweiz gewandert. In Aarau fand er Arbeit am Bau der Meyer’schen 
Bandfabrik. Bally gewann Meyers Vertrauen und wurde von diesem als Verkäufer 
von Bändern und Merceriewaren eingestellt. Bally ließ sich in Schönenwerd nie- 
der. 1823 nahmen zwei Söhne die Produktion von Bändern auf. Sie hatten in Schö- 
nenwerd, Eppenberg, Gösgen und im Däniker Schachen Stühle stehen. Das war der 
hausindustrielle Produktionsteil. Dazu kam ein Fabrikbetrieb in der 1834 erbauten 
Baumwollferggstube und Ausrüsterei. Der gute Geschäftsgang erlaubte um 1830 
eine immer stärkere Ausdehnung der Hausweberei, die ins Baselland, Fricktal und 
ins Wynental übergriff. Damit war nun auch der Zeitpunkt gekommen, wo im 
Niederamt allgemein neben der landwirtschaftlichen Bevölkerung nur noch eine 
potentielle Überbevölkerung vorhanden war. In unglaublich kurzer Zeit und mit so- 
zusagen keinem neuen Arealbedarf war das Überschuß-Bevölkerungsproblem gelöst 
worden. Arbeitskräfte blieben sehr gesucht! 1841 war zudem in Schönenwerd und 
in Däniken die Produktion von Elastikhosenträgern aufgenommen worden. 

Die Erbausscheidung beim Tode von U. P. Bally zwischen seinen elf Kindern 
führte zu einer neuen industriellen Acra für Schönenwerd. Die Band- und die 
Elastikfabrikation gingen nun ihre eigenen Wege. 1851 führte C. F. Bally die 
Schuhfabrikation ein, und 1853 wurde die erste Schuhfabrik gebaut. Seit dieser Zeit 
entwickeln sich die Schuh-, Elastik- und Bandfabrikation selbständig. 


Sekundär-Produktionsgebiet (IV) 


Trotz dem Aufblühen der Industrie erreichte dieser Arealtyp 1852 erst ver- 
schwindend kleine Dimensionen. Die Industriefläche beträgt rund 0,3%Y0. ° 
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Verkehrsgebiet (V) 

Sein Anteil mißt rund 3% (Querschnitt 6: 2%). Um die Aare nach Gösgen 
zu überqueren, mußte man immer noch die wenig leistungsfähige Fähre benützen, 
bevor 1863 mit dem Bau einer Holzbrücke begonnen wurde. Die tägliche Frequenz 
der Fähre betrug rund 500 Personen und 8 Fuhrwerke. 


Zusammenfassende Betrachtung zu Querschnitt 6 und Querschnitt 7 


Erlösend tauchte die flächenmäßig verschwindend kleine Industrie auf. Ihre 
entspannende Wirkung auf die landwirtschaftliche Landübernutzung zeigt sich un- 
mittelbar in einem relativ starken Anstieg des Gehölzareals im SE-Gebiet von 12% 
auf 22% und einem Rückgang der Landwirtschaftsfläche um rund 13 %. 

Für die Zukunft wirkt sich die Industrialisierung aber weit stärker aus als man 
den trockenen Prozentzahlen entnehmen kann. Denn die Industrie wirkt auf das 
menschliche Denken stark richtungsbildend ein und zeigt neue Möglichkeiten. Die 
ein ehemals landwirtschaftliches Ziel anstrebende Kulturlandschaft erhält eine neue 
Richtung, in der die Industrie dominiert. 


QUERSCHNITT 8, UM 1377 
IIlydrographisches Gebiet (11) 

Mit dem Beginn der Arbeiten am Nidau-Büren (1868) — und am Hagneck- 
kanal (1874) wurde eine neue Epoche in der Geschichte der Aare eingeleitet. Zwar 
waren schon früher (1714) durch die Kanderableitung bedeutende menschliche Ein- 
griffe in das Leben des Flusses erfolgt. Die Juragewässerkorrektionen und in späte- 
rer Zeit die lange Reihe der Kraftwerkbauten trugen zur ausgeglicheneren Wasser- 
führung stark bei. Die höchsten Wasserstände sanken, und damit wurde das Scha- 
chengebiet von Schönenwerd besiedlungsfähig. 

In die Zeit 1868—1869 fällt die Erstellung des Bally-Fabrikkanals. Infolge fort- 
schreitender Vertikalerosion der Aare (1869—1881 um rund 40-50 cm beim Ein- 
lauf des Kanals, nach Messungen der Fabrik) mußte ein Querdamm in ihr erstellt 
werden. 

Ebenso nutzte man die Energie der Aare im 1872 erbauten Gsewerbekanal von 
Aarau aus. Die in den vergangenen 20 000 Jahren intensivste Umgestalterin der 
Landschaft um Schönenwerd, die Aare, wurde gezähmt und ihre riesige Arbeits- 
kraft in den Dienst des planenden Menschen gestellt. 

Die sporadische Überschwemmungsfläche mißt 42 % (Querschnitt 7: 42%) 
und die Gewässerfläche 7 %. 
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Primär-Produktionsgebiet (III) 

Es messen die totale Gehölzfläche 38 % (Querschnitt 7: 32 %), die Auen- 
waldfläche 9% (Querschnitt 7: 10%) und das totale Primär-Produktionsgebiet 
86 % (Querschnitt 7:88 %). 

Ein Waldgebiet mit natürlichem, d.h. sich an Ort und Stelle selbstverjüngendem 
Bestand, war die Stiftshalde südlich des Schachens. Dort trifft man Humuskarbo- 
natboden bei starker Hangneigung und dazu eine Nordexposition des mit Quell- 
horizonten durchsetzten Steilhanges. Hier gedeiht ein eibenreicher Buchensteilhang- 
wald. 

Die Landwirtschaftsfläche ist auf 43 % (Querschnitt 7: 52 %) gesunken. Die 
Aufforstung ging weiter und beanspruchte rund 6 % des Gesamtareals. Diese Er- 
scheinung muß auf die günstige Auswirkung der entlastenden Industrie zurückge- 
führt werden. 


Sekundär-Produktionsgebiet (IV) 

Das Fabrikareal, vor allem das der rund 1200 Arbeiter beschäftigenden Schuh- 
und Elastikindustrie, hatte sich weiter ausgedehnt, griff aber noch nicht auf die 
tiefen Terrassen des Ballyparkgebietes über. Dort steht das Grundwasser hoch, und 
das Hochwasser erreichte gerade noch das Niveau der Ebene. Die Industriefläche 
beträgt total 3,8°/oo (Querschnitt 7: 0,3 °/o0) oder nur 8,8°/oo der landwirtschaft- 
lich benutzten Fläche. 


Verkehrsgebiet (V) 

Ein wichtiger Umschwung im Verkehr erfolgte durch die im Jahre 1856 eröff- 
nete Schweizerische Zentralbahn. Dieser Bahnbau und die damit verbesserten Ex- 
portmöglichkeiten waren für die Industrie bedeutungsvoll. 


Das Verkehrsgebiet beträgt jetzt 4% (Querschnitt 7: 3%). Die gesamte 
Weglänge auf dem Bezugsgebiete erreichte rund 20 km, wovon auf die Durch- 
gangsstraßen 3 km entfielen. Die Bahnlinie zog auf einem 2,5 km langen Weg durch 
das Gebiet der Gemeinde. 


Übriges Siedlungsgebiet (VI) 

Es beträgt 11% (Querschnitt 7: 9 %). 

1874 wurde das Chorherrenstift St. Leodegar aufgehoben, und schon 1875 trenn- 
ten sich die Gläubigen in eine katholische und eine christkatholische Kirchgemeinde, 
was zum Bau einer neuen katholischen Kirche Anlaß gab. 1868 entstand im ehema- 


ligen Dreizelgengebiet als erster Bau eine Wohnkolonie für Arbeiter der Firma 
CAP. Bally. 


LANDWIRTSCHAFTSAREAL. 
GESCHLOSSENES GEHÖLZAREAL 


INDUSTRIEAREAL. 


ÜBRIGES SIEDLUNGSAREAL 


ZNbb2ill 


Zusammenfassende Betrachtung zu Querschnitt 7 und Querschnitt 8 


Mit der Eröffnung der Bahnlinie erhielt die vorhandene Industrie (Schuh-, 
Klistik-, Band- und Trikotfabrikation) die moderne, lebenswichtige Verkehrsmög- 
lichkeit. Sehr rasch wuchs die Industriefläche und erreichte 1877 rund das 13-fache 
von 1852. Wiederum nahm die Landwirtschaftsfläche ab, Gehölzfläche, Ver- 
kehrs- und übriges Siedlungsgebiet dehnten sich weiter aus. Lebten um 1850 rund 
550 Menschen in Schönenwerd, so wuchs ihre Zahl nach 1860 rasch und erreichte 
1877 rund 850 Seelen. Eine fast so steile Zunahme zeigen die Bewohnerzahlen der 
umliegenden Gemeinden Nd. Gösgen und Gretzenbach. Dies als Auswirkung der 
Arbeitskräfte benötigenden Industrien, die wirtschaftlich bereits dominieren. 


QUERSCHNITT 9, UM 1895 
Hydrographisches Gebiet (II) 


Die Hochwasser der Jahre 1852 und 1888 wiesen nur noch eine Amplitude von 
-r 2 m über dem mittleren Jahreswasserstand auf. Die planimetrierte sporadische 
Überschwemmungsfläche beträgt rund 15 % (Querschnitt 8: 42%) mit einer + 
2 m Amplitude. Diese neue Amplitude darf nicht nur aus den teilweise schwer zu 
belegenden Abnahmen heraus, sondern auch auf Grund der Überflutungen verhin- 
dernden Uferschutzdämme vertreten werden. Dennoch erfolgt die Amplitudenän- 
derung sicher etwas sprunghaft. 


Primär-Produktionsgebiet (III) 

Es wurden folgende Anteile planimetriert: Landwirtschaftsfläche 37 % (Quer- 
schnitt 8: 48 %), totale Gehölzfläche 45 % (Querschnitt 8: 38 % und Primär- 
Produktionsgebiet 85 % (Querschnitt 8: 87 %). 


Sekundär-Produktionsgebiet (IV) 
Die Industriefläche dehnte sich auf 9,4°/oo (Querschnitt 8: 3,8°%/00) aus. Neu 


hinzugetreten ist eine Chemische Fabrik. Die Bandfabrik wurde ins « Feld» ver- 
legt in die dort erstellte Anlage. In den 1880-er Jahren arbeitete man im Wynen- 
und Rueder-, sowie auch im Reigoldswilertal noch immer für die Bandfabrik. Die 
Einführung der Broche-Stühle aus Barmen ergab aber zwangsläufig eine Produk- 
tionskonzentration in der neuen Fabrik in Schönenwerd. Zum Fabrikbetrieb war 
die Überlegung maßgebend, daß oft große Bestellungen erst im Frühling eingingen, 
die in den Sommermonaten zur Ausführung gelangen mußten, also in einer Zeit, 
da die Hausposamenter das Weben zu Gunsten der landwirtschaftlichen Arbeiten 
größtenteils einstellten. Hier sollte die konsequente Fabrikarbeit einspringen. 

Die Schuhfabrik hatte sich bald zum bedeutendsten Industriezweig in Schö- 
nenwerd aufgeschwungen. Es waren Zweiggeschäfte in Montevideo, Buenos Aires, 
Paris und London errichtet worden. Dazu kamen Vertretungen in Hamburg, Ber- 
lin, Wien, Lissabon, Barcelona, Marseille, Bukarest, Beirut, Smyrna, Konstanti- 
nopel, Alexandrien, Kairo u. a. mehr. 

Die Fabrikräumlichkeiten für die mechanische Produktion nach amerikanischem 
Vorbild bestanden aus Ateliers zum Zuschneiden von Leder und Stoff, sowie zum 
Schaftnähen. Dazu kamen die Sohlenstanzerei und Fertigmacherei. An Hilfswerk- 
stätten sind aufzuzählen: Die mechanische Leistfabrik (Nd. Gösgen), Schreinerei, 
Maschinenfabrik, Kartonage- und Gasfabrik. Außer den Fabrikanlagen in Schö- 
nenwerd besitzt die C. F. Bally Fabriken in Aarau, Klingnau, Dottikon, Nd. Gös- 
gen, Schöftland, Frick u. a. mehr. 

1890 war man auch in dem nachmaligen Trikot-Industrieunternehmen Nab- 
holz nach der Betriebserweiterung (1885—86) zur fabrikmäßig organisierten Pro- 
duktion übergegangen. 1890 beschäftigte das Unternehmen noch rund 160 Heim- 
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arbeiter in den umliegenden Dörfern. Die schnelle Ausbreitung der Schuhindustrie 
brachte Schwierigkeiten in der Beschaffung von weiblichen Arbeitskräften. Daher 
wurde 1906 in Suhr b. Aarau eine kleine Filialfabrik gegründet, in der etwa 80 
Näherinnen speziell in der Hemdfabrikation tätig waren. Durch die Einführung 
einer Wirkerei und die Beschaffung eines Spezialmaschinenparkes wurde die Indu- 
strialisierung im Betrieb zu Schönenwerd vollendet. Damit mußte auch das Ver- 
lagssystem verschwinden. 


Übriges Siedlungsgebiet (VI) 
Seine Fläche stieg auf 12 % (Querschnitt 8: 11%). Ausgeprägt ist das Wachs- 
tum des Wohngebietes im Schachen gegen Norden. 


Zusammenfassende Betrachtung zu Querschnitt 8 und Querschnitt 9 


Wiederum stehen sozusagen alle landschaftlichen Umgestaltungen in engster 
Beziehung zur industriellen Entwicklung in der Gemeinde Schönenwerd. Die bei- 
nahe das gesamte Einzugsgebiet der Aare umfassenden Korrektionen und regulie- 
renden Bauten zeigten ihre Auswirkungen auch hier. Innert relativ kurzer Zeit 
sank daher die sporadische Überschwemmunesfläche von 42 % auf 15 %, wobei 
in beiden Zahlen die permanente Gewässerfläche von rund 7 % enthalten ist. 1895 
betrug die nur zeitweise überflutete Landfläche noch ganze 8%. Durch diese Er- 
scheinungen wurden auch die Entwicklungsmöglichkeiten des Siedlungsareals stark 
beeinflußt. Die Landwirtschaftsfläche ging weiter zurück, wogegen 'Gehölz-, Ver- 
kehrs- und übriges Siedlungsareal leicht wuchsen. Die wirtschaftlich dominante 
Industrie mit der intensiven Einwirkung auf die kulturlandschaftliche Entwicklung 
kommt im Zuwachs der Industriefläche kaum zum Ausdruck. Bei den strukturellen 
Änderungen innerhalb und zwischen den Arealgruppen macht diese dominante Wirt- 
‚schaftsform sozusagen immer ihre richtungsgebenden Eigenschaften bemerkbar. 


QUERSCHNILT/T 10, UM 1949 
Relief 
Die Reliefstruktur hat sich bis in unsere Zeit im Bilde der Landschaft erhalten 
und im Bauplan von Schönenwerd ausgedrückt; die Relieftextur blieb recht stabil 
und schrieb ihrerseits gewisse Anlagen vor. So stehen auf dem markanten Bühl- 
sporn zwei Kirchen, die Straßenführung weicht dem Felsvorsprung aus und viele 
andere Einflüsse brachte er zur Geltung. 


Hydrographisches Gebiet (II) 


„Die Aare wurde stark gesichert und eingedämmt, denn das in den Jahren 1913 
bis 1917 erbaute Kraftwerk Gösgen und das Kraftwerk der Stadt Aarau verlangten 
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umfassende Sicherungsbauten. Die Gewässerfläche beträgt noch 5% und das spo- 
radische Überschwemmungsgebiet, in dem definitionsgemäß diese 5% enthalten 
sind, ganze 7 %. Die Fläche des in der heutigen Wasserversorgung von Schönen- 
werd sehr wichtigen Grundwasserstromes erreicht z. B. nur vergleichsweise total 
35 % und liegt ganz im Bereiche des NT. z 


Primär-Produktionsgebiet (111) 

Dieses Gebiet wurde auf rund 78% (Querschnitt 9: 85 %) reduziert. Die ge- 
samte Grehölzfläche beträgt 44 %, wovon allein im SE-Gebiet 33 % liegen. Die 
Landwirtschaftsfläche wurde mit 31 % (Querschnitt 9: 37 %) gemessen. 

1939 zählte man in der Gemeinde Schönenwerd noch 14 Landwirtschaftsbe- 
triebe, wovon 11 hauptberuflich betrieben wurden. Pro Betrieb traf es im Mittel 
5 Parzellen mit einer Durchschnittsfläche von 156 Aren pro Parzelle. 


Sekundär-Produktionsgebiet (IV) 


Es weist an Industriefläche 2,62 % (Querschnitt 9: 0,94 %) auf, wovon auf 
das industriell benützte Gelände der Schuhfabriken allein 1,62 % entfallen. Fol- 
gende industriell belegte Flächenanteile wurden gemessen: 


Schuhfabriken Bally De a EEE EOS, 
BayatabsikeBally a we O0 rn de RER 
Elastikfabrik Bally BAT ETE EI FREIES 
Chemische Fabrik, Bierbrauerei _. . . . . ..031% 
Toakotiabııe Nabhole ı . Im, 2 un. 3 -0,15.% 
Maschinenfabrik Schaffner . . 2» : . .'. = 005% 
Storenfabrik Schenker u Ze RE Bee Se 0 30, 
Übrige De ee AOL 


Die Schuhfabriken wuchsen mit neuen Gebäuden ins Parkgebiet hinaus, die 
Elastikfabrik richtete man in einem Neubau an der Bahnstraße ein. Die 'Trikotfa- 
brik Nabholz erfuhr 1928—29 eine starke Erweiterung. Der Betrieb in Suhr wurde 
1938 zurück nach Schönenwerd verlegt, in den Kriegsjahren aber zeitweilig wieder 
benutzt. Dieses aus den ersten Anfängen der Industrie (Strickerei) im Niederamt 
hervorgegangene Unternehmen hat sich bis in die heutige Zeit emporgearbeitet! 


Übriges Siedlungsgebiet (VI) 

Es umfaßt 7 % (Querschnitt 9: 4,5 %), wobei die gesamte Weglänge im Ge- 
Siedlungsverhältnisse heute sind und wie eine zukünftige Überbauung im Rahmen 
einer Ortsplanung gerichtet sein kann, soll im zweiten ‘Teil der Arbeit behandelt 
werden. f 


Verkehrsgebiet (V) 
Es umfaßt 7 % (Querschnitt 9: 4,5 %), wobei die gesamte Weglänge im Ge- 
meindegebiet rund 35 km mißt. 


Zusammenfassende Betrachtung zu Querschnitt 9 und (Querschnitt 10 

Nur noch zwei Prozent des Gebietes sind dem sporadischen Hochwasser ausge- 
setzt. Somit steht der Besiedlung des Schachens nichts mehr im Wege und sie 
schreitet rasch vorwärts, weil sich ihr fast nur hier Platz bietet, Sozusagen aus- 
schließlich auf Kosten der Landwirtschaftsfläche wuchsen das übrige Siedlungs- 
gebiet (+ 5%) und die Industriefläche (+ 1,63 %), wogegen die totale Gehölz- 
fläche leicht um 1% abnahm. Man darf sich hier nun fragen, wie die Entwicklung 
weitergehen könnte. Ebenso liegt die Frage nahe, ob die Struktur der Kulturland- 
“ schaft um Schönenwerd heute als ideal zu betrachten sei, oder ob allenfalls in der 
Zukunft gewisse Verhältnisse im Rahmen einer Ortsplanung neu gerichtet werden 
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sollten. Da dieser Gedankengang die natürliche Fortsetzung der bisherigen Unter- 
suchungen darstellt, werde ich ihn im Schlußteil aufnehmen. Ehe dies geschieht, 
sollen aber die bisherigen Ergebnisse der Querschnitte_1-—-10 zusammenfassend 
ausgewertet und dargestellt werden. 


ZUSAMMENFASSENDE AUSWERTUNG ALLER QUERSCHNITTE 


In sechs Gruppen (I—VI) sind die wesentlichsten Flächentypen mit ihren 
prozentualen Werten in den zehn Querschnitten (Querschnitt 1 — Querschnitt 10) 
dargestellt worden. 

Ein sehr wichtiges Bild für die Entwicklung der Landschaft gibt die Zeit-Flä- 
chenprozent-Darstellung. 

Hier sind die Querschnitte auf der Zeitaxe maßstäblich richtig eingezeichnet. 

Welches sind nun die flächenmäßig wesentlichsten Punkte in der Entwicklung? 

Seit dem Beginn der Tiefenerosion der Aare im NT ging die sporadische Über- 
schwemmungsfläche langsam zurück bis gegen Querschnitt 5. Der Rückgang zwi- 
schen 1877 und 1895 ist etwas rapid, weil die sporadische Überschwemmungsampli- 
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Abb.24 Diagramm einiger ausgewählter Arealgruppen und Flächentypen 
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Abb.25 Zeit-Flächenprozent-Diagramm-Querschnitt 5—10 


tude von + 5 m auf + 2 m absank. Die Werte 1949 sind aber infolge der Ufer- 
schutzbauten gesichert, sodaß die Verbindungen der zwei Werte in Querschnitt 8 
und Querschnitt 10, die mittlere Veränderung, den Tatsachen entspricht. Für den 
Abschnitt Querschnitt 5 — Querschnitt 10 wurde in Abb. 25 ein Diagramm mit 
größerem Zeitaxenmaßstab gezeichnet. 

Auffallend sind die für die Kulturlandschaft typischen, sehr großen mittleren 
Veränderungsgeschwindigkeiten. Regressionen wechseln mit Transgressionen (Ge- 
hölz- und Landwirtschaftsfläche), neue Arealtypen differenzieren sich in der Land- 
schaft, wie z. B. Industrie-, Verkehrs- und übriges Siedlungsgebiet. 
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Abb. 27 Blick nach SSE auf das Bahnhofquartier von Schönenwerd mit den Anlagen 
der Bally-Schuhfabriken 


Die « Infektion » der Naturlandschaft erfolgte im Bereiche Querschnitt 2 — 
Querschnitt 3. Schon zwischen Querschnitt 3 und Querschnitt 5 findet eine Trans- 
gression der Landwirtschaftsfläche statt. Dafür zeigt sich eine kompensierende 
Regression der Gehölzfläche. Zwischen Querschnitt 5 und Querschnitt 7 erreicht 
das Landwirtschaftsareal ein Maximum und das totale Gehölzareal ein Minimum. 
Die Regression der sporadischen Überschwemmungsfläche und des Auenwaldes gehen 
parallel mit dem Einschneiden der Aare stetig weiter bis etwa zu Querschnitt 9. 
Zwischen Querschnitt 7 und Querschnitt 10 findet eine rapide, durch menschliche 
Einflüsse bedingte Regression der Überschwemmungs-, Auenwald- und Landwirt- 
schaftsfläche statt; die totale Gehölz- und, übrige Siedlungsfläche und das 1949 
mit nur 2,62 % beteiligte Industriegebiet meldet sich zum Worte, Mit diesem 
Industrieareal hat es seine eigenen Bewandtnisse. Obwohl sein Anteil im Bezugs- 
gebiet flächenmäßig klein ist, kommen ihm die weitaus stärksten Einflüsse auf die 
übrigen Arealtypen zu. Diese Einwirkung zeigt sich z. B. im schnellen Wachsen 
der mittlern Veränderungsgeschwindigkeit des übrigen Siedlungsareals, in der 
Gehölzfläche im SE-Waldgebiet, in dem Primär-Produktionsareal und in der spo-' 
radischen Überschwemmungsfläche. 

Das geographische Wesen der Industrie kann hier am besten mit der Wirkun 
eines Katalysators verglichen werden, der die Reaktionen der Landschaftselemente 
beschleunigt und richtet. 

Nicht uninteressant ist der Vergleich von Querschnitt 10 mit dem Querschnitt 
durch die theoretisch vorhandene Naturlandschaft Schönenwerd um 1949, In die- 
ser natürlich gewordenen Landschaft darf mit einem Gehölzareal von rund 92 % 
der gesamten Fläche und einem sporadischen Überschwemmungsgebiet (Amplitude 
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Abb. 28 Funktionen der Gebäude in der Gemeinde Schönenwerd 


+ 5 m) von etwa 44 % gerechnet werden. Diese Landschaft dürfte man am ehesten 
als Fluß-Wald-Naturlandschaft bezeichnen. 

Bildmäßig entspricht Querschnitt 3 (3000 v. Chr.) — abgesehen von dem Sied- 
lungskern auf dem Bühl — am besten der theoretischen Naturlandschaft von 1949. 

Rund 5000 Jahre direkter menschlicher Einwirkungen auf die Entwicklung 
der Landschaft um Schönenwerd schufen das heutige Bild. Eine strukturell äußerst 
komplizierte wirtschaftliche Ordnung gibt jetzt dieser Kulturlandschaft Leben und 
Erscheinungsform. Wie sich dieses Leben weiterentwickelt, ob es Bestand haben 
wird, hängt nun aber zum kleinsten Teil von internen Vorgängen der Gemeinde 
Schönenwerd ab. Infolge der wirtschaftlichen Dominanz der einheimischen Indu- 
strie mit ihren weltweit verzweigten Lebensfunktionen ist das Ziel der Kulturland- 
schaft um Schönenwerd äußerst labil geworden. Die Komponenten dieser Entwick- 
lungsrichtung liegen zum allergrößten Teil außerhalb der Gemeinde und sind 
ihrem Einfluß entzogen. Anpassungsfähigkeit, Elastizität bedeuten unter diesen 
Umständen alles! Was die Gemeinde deshalb durchführen muß, das ist die Ortspla- 
nung, d. h. sie hat die relativ idealste räumliche und funktionale Anordnung der 
Landschaftselemente im Gemeindegebiet anzustreben. 


Gestaltung der Kulturlandschaft im Rahmen der Ortsplanung 


Überblick 
Auf Grund der Karte der Gebäudefunktionen 1949 halte ich in Schönenwerd 


folgende Zonen (Gebiete relativ einheitlicher Funktion und Struktur) auseinander: 


1. Forstwirtschaftszone 
2. Landwirtschaftszone 
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Abb.29 Blick nach E auf den Kern von Schönenwerd 
Längs der Aare Teile der Bally-Schuhfabriken 


Offene Garten- und Parkwohnzone 

Sport-, Park- und Friedhofzone 

Zone der zentralen öffentlichen Funktionen 
Gewerbe- und Geschäftszone 
Gastgewerbezone 

Industriezone 


Industrie-Gewerbe-Wohnzone (gemischt) 
e 10. Verkehrszone 


Diese Zonen sind in der Zonenkarte Abb. 30 von 1949 festgehalten. Sie unter- 
scheiden sich in der relativen Flächentendenz oft wesentlich, und zwar wie folgt: 
a) Stabile Zonen 
Forstwirtschaft und Bahnverkehr. 
b) Relativ stabile Zonen 
Zentrale öffentliche Funktionen, Sport-, Park- und Friedhofzone. 
c) Elastizität der Zone lebenswichtig 
Industrie. 
d) Ausdehnungsmöglichkeiten der Zonen erwünscht 
Offene Garten- und Park-Wohnzone, Verkehrs-, Gewerbe-, Gastgewerbe- 


und Geschäftszonen. 
e) Reservezone 
Landwirtschaftszone. 


ee ee 


Die Zonen 1—10 (ohne Zone 9) sollen in einer funktional optimalen Struktur 
unter Berücksichtigung der Flächentendenzen geplant werden. Stellt man eine 
Rangfolge der Gewichte auf, die den Forderungen der Zonen zuzuschreiben sind, 
so ergibt sich für Schönenwerd « grosso modo » folgende Ordnung: 


100 


ZONENKARTE VON SCHÖNENWERD 1949 


E—— Z0WE DER ZENTRALEN FUNKTIONEN 
DJ (KIRCHEN, SCHULEN, GDE.HAUS, POST, usw.) 


v/ 
WU GEWERBE-UND GESCHÄFTS-ZONE 


OFFENE GARTEN-UND PARK- WOHNZONE 


SPORT-,PARK-UND FRIEDHOF- ZONE 


JNDUSTRIE-ZONE l 
LANDWIRTSCHAFTSZONE 


FORSTWIRTSCHAFTSZONE 


VERKEHRS-ZONE 


GEMEINDEGRENZE 


STRASSE 


A ooo == 
Bo0000ck-7 \\ !S88 
%ooo00000 k BAHN - 

foooooo00000 
SSRESERRNMARRG 2 0 0000000000000000000006o0 

No0000 oo oocN Hl o00000000000000000000do 

NSpooo00000000'\N 00000 oe 

& — - - 000000000000000 

a9. ---- Beenz, o000000000000000 


\ 
\ 


% ER: : a. Be 
Abb. 30 
l. Landschaftsbild 
2. Wohnung 
3. Industrie 
4. Land- und Forstwirtschaft 
5. Verkehr 
6. Zulässige Bodenbenützung 


Diese Rangordnung darf nur als Wegweiser, nicht aber als starre Vorschrift 
dienen. 


Besprechung der einzelnen Zonen 

Der großen zusammenhängenden Industriezone zwischen Bahn und Aare fehlt 
gegen NE sowohl Spielraum wie ein idealer Abschluß. Dort folgt nämlich eine ge- 
mischte Wohn-Industrie-Gewerbezone. Um der Chemischen Fabrik, sowie der Mö- 
belfabrik genügend Elastizität gewährleisten zu können, betrachte ich die Entwick- 
lung dieser gemischten Zone zur eindeutigen Industriezone bis und mit der Elastik- 
fabrik als erstrebenswert. - 

Die bestehenden Wohnbauten sind sowohl in bezug auf Lärm wie auf Luft- 
verhältnisse ungünstig. Die Bandfabrik Bally, die im E-Teil der gemischten Zone 
liegt, wirkt nicht störend auf die Wohnzone ein, und durch geeignete Bepflanzung 
der Randgebiete ihres Areals ließe sich eine ansprechende Lösung finden. Als jüng- 
stes und äußerstes Glied folgt die Maschinenfabrik Schaffner. Hier verläuft die 
freie bauliche Entwicklung recht unbefriedigend. Wohnhäuser beginnen die Fabrik 
einzuschließen und nehmen ihr dadurch die Rlastizität. Daher drängt sich die Aus- 
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Abb. 31 


scheidung einer Industriezone auf, die gegen die sich nördlich entwickelnde Wohn- 
zone durch einen Grünstreifen geeignet abgeschlossen werden könnte. Das ostwärts 
folgende landwirtschaftliche Areal ist als Wohn- und längs der Bahnlinie als In- 
dustriereservezone zu planen, um im Bedarfsfalle Interessenten konkrete Bedin- 
gungen stellen zu können. Diesem Schachengebiet kommt für die Gemeinde Schö- 
nenwerd sowieso die Bedeutung der eigentlichen Siedlungsreserve zu. Alle zukünf- 
tige Entwicklung wird ab einem bestimmten Zeitpunkt in diesem Schachengebiet 
erfolgen müssen. Um ungesunden Bodenspekulationen vorzubeugen und um die 
Planung wirksam gestalten zu können, sollte hier der Landerwerb durch die Ge- 
meinde einsetzen. 

Das Gebiet der Badanlage und des Sportplatzes ist teilweise umzugestalten und 
zu erweitern. Besonders die unverantwortlichen hygienischen Wasserverhältnisse 
der Aare drängen den Bau eines Schwimmbeckens mit Grundwasserspeisung auf. 
‚ Diese Badeanlage könnte im nördlichen, erweiterten Badeareal erstellt werden. 
Grundwasser steht an Ort und Stelle zur Verfügung und wäre event. durch ein 
gleichzeitig der (semeindewasserversorgung als Reserve dienendes Pumwerk zu 
fördern. 

Ein weiterer Punkt in der Planung ist die Reservierung des Areals für eine 
Kläranlage im nordöstlichen Teil des Schachenwaldes, wo heute die Kanalisation 
in einen trockenen alten Aarearm mündet. 

Das Gebiet westlich des Bahnhofes, das Industrieanlagen der Bally-Schuhfabri- 
ken und einen prächtigen, der Öffentlichkeit zugänglichen Park umfaßt, ist als 
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gesund zu betrachten. Die jederzeit zur Verfügung stehende Arealreserve des Par- 
kes gibt der Industrie die lebensnotwendige Elastizität. Bei der Ausdehnung des 
Industrieareals ins Parkgebiet sollte eine Grünzone längs des Aareufers erhalten 
bleiben, damit eine gefällige Kulissenwirkung erzielt werden kann. 

Das Gebiet zwischen der Bahnlinie und der Hauptstraße nach Aarau weist eine 
sehr einfache Zonierung auf. Im östlichsten Teil liegt eine geschlossene Landwirt- 
schaftszone, die von Westen her inselartig durch eine Wohnzone aufgelöst wird. 
Verkehrslage und beschränkte Besonnungsverhältnisse weisen darauf hin, daß sich 
diese Landwirtschaftszone eher als Industriearealreserve eignet als die entsprechende 
Zone nördlich der Bahnlinie. 

Das Industrieareal der Trikotfabrik Nabholz wird von der Hauptstraße ent- 
zweigeschnitten. Der südliche Teil ist starr zwischen Friedhof und Bühlfelsen ein- 
geschlossen, sodaß die Erweiterungen nördlich der Straße erfolgen müssen. (Auf 
die Verkehrsfragen, die sich aus dieser Zweiteilung des Fabrikareals ergeben, wird 
später eingetreten.) Eine Erweiterungsmöglichkeit der Fabrik besteht in nordöst- 
licher, eine andere in südwestlicher Richtung. Die landschaftlich und auch für das 
Wohngebiet vorteilhaftere Lösung sehe ich in einer zukünftigen südwestlichen Er- 
weıterung. 

Der Vorschlag einer neuen Hauptstraßenführung durch dieses Gebiet auf 
einem Fahrdamm ist aus Gründen, die später zitiert werden, mit aller Entschie- 
denheit abzulehnen. Unbedeutend sind eine eventuelle geringe Friedhoferweiterung 
ostwärts, sowie eine Überbauung des anschließenden Wiesenareals mit Wohnhäusern. 

Das Gebiet zwischen Bahnhofanlage und südlicher Hauptstraße kann für die 
Schuhfabriken geringe Erweiterungsmöglichkeiten bieten. An der rechtwinkligen 
Abzweigungsstelle der beiden Hauptstraßen sollten durch die Gemeinde zu Korrek- 
tionszwecken wahrscheinlich die zwei Liegenschaften « Wildenman» und «Alte 
Bandfabrik » erworben werden, um eine großzügige Sanierung zu ermöglichen. 

Im Gebiete des Bühlsporns sind alle baulichen Erweiterungen zu vermeiden, 
die das Bild der erhaltenswerten Umgebung der ehemaligen Stiftskirche stören. 
Leider wird die Stiftskirche baulich vernachläßigt, wertvolle Grabplatten verwit- 
tern z. B. im Gärtchen der Kreuzganges. 

Das älteste Siedlungsgebiet in Schönenwerd, der Schulgarten östlich der Stifts- 
kirche, könnte mit geringem Aufwand zum Ruhe- und Aussichtsplatz umgestaltet 
werden. 

Eine komplizierte und teilweise ungünstige Zonierung ergab die Entwicklung 
südöstlich der Hauptstraße nach Olten. Die Zone der zentralen öffentlichen Funk- 
tionen greift vom Bühlsporn her gegen Süden in den untern Teil des zu besprechen- 
den Gebietes hinein. Schulgebäude und Turnanlagen, sowie das protestantische 
Kirchgemeindehaus belegen die Fläche. Im Raume zwischen Bezirkschule und Kirch- 
gemeindehaus befindet sich die Storen- und Maschinenfabrik Schenker. Eine Um- 
siedelung dieser Anlage in das östliche Schachengebiet hätte wohl aus folgenden 
wichtigen Gründen durchgeführt werden sollen, wurde aber 1950 von der Mehr- 
heit der Einwohnergemeinde aus vorwiegend finanziellen Gründen abgelehnt: 1. 
Der Fabrikanlage fehlt am heutigen Standort die Elastizität. 2. Die betrieblichen 
Forderungen der Fabrik vertragen sich mit denen einer ruhigen, parkartigen öffent- 
lichen Zone nicht. 3. Der Landerwerb in diesem Raume hätte eine der wenigen 
Möglichkeiten für die Gemeinde dargestellt, um der zentralen öffentlichen Zone 
die nötige Erweiterungsmöglichkeit zu sichern. 

Das Gebiet zwischen der Hauptstraße und der ersten südlichen Parallelstraße 
gliedert sich hauptsächlich in Gewerbe- und Geschäftszone, sowie eine mit land- 
wirtschaftlichen Bauten besetzte Zone. Die Nur-Wohnbauten gegen Süden sind 
stark in der Minderheit, » 
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Weiter südlich folgt eine schmale Gewerbe-Wohnzone. Sie enthält eine mecha- 
nische Werkstatt, sowie eine Möbelfabrik. Damit überschneiden sich gewisse For- 
derungen, zwar ohne daß die Verhältnisse unerträglich sind. Die Tendenz sollte 
aber dahin gehen, den Wohnzonenforderungen das Schwergewicht zu verleihen. 


Der große Landwirtschaftsbetrieb inmitten der Wohn- und Gewerbezonen läßt 
sich auf die Dauer nicht halten, da er den dominanten Forderungen der‘ umgeben- 
den Zonen nicht entsprechen kann. 


Über alle andern Erweiterungen der Wohn- auf Kosten der Landwirtschafts- 


zone geben Abb. 30 und 31 Auskunft. 


Ein besonderer Abschnitt soll der Verkehrszone der zwei Hauptstraßen gewid- 
met sein. Als Erstes sei festgestellt, daß bei allen baulichen Veränderungen in der 
Gemeinde dem Umstand Rechnung getragen werden muß, daß die Landreserve 
Mangelartikel ist. An der Hauptstraße Aarau—Olten befindet sich der erste wunde 
Punkt bei der 'Trikotfabrik Nabholz. Dort schneidet die Straße die Fabrikanlage 
entzwei und wird daher oft begangen. Ein Laufgang überbrückt in der Höhe die 
Straße. Durch Erwerb der ehemaligen Ferggstube samt Areal westlich der Fabrik 
ließe sich ein Verladeplatz erstellen, ohne daß die Straße teilweise belegt werden 
müßte. Ein unter der Stfaße durchführender Gang könnte die Sanierung vervoll- 
ständigen. Als nächste kritische Stelle erweist sich die Abzweigung der Straße 
nach Gösgen— Olten. Als untragbar gilt hier die unübersichtliche Ecke Wildenmann- 
Alte Bandfabrik. Durch Erwerb dieser zwei Liegenschaften stände einer Korrek- 
tur nichts mehr im Wege. Allgemein ist die Hauptstraßenführung innerhalb Schö- 
nenwerd vertikal sowie horizontal sehr bewegt. Das bringt den gewaltigen Vorteil 
mit sich, daß dadurch alle Fahrzeuge zu abgebremstem, vorsichtigem Fahren ange- 
halten werden, was innerorts sicher sehr erwünscht ist. Die Verlegung der Straßen- 
führung auf einen nördlich gelegenen Damm unter Umgehung des Stückes Bühl- 
Nord— Trikotfabrik ist abzulehnen. Erstens entspricht eine zu zügige Hauptstraßen- 
führung nicht den Interessen der Anstößer, und zweitens wird dadurch der Inner- 
ortsverkehr stark gefährdet. Zudem kann es sich die Gemeinde kaum leisten, das 
Verkehrsareal unnötig zu erweitern und so durch sein Wohngebiet zu führen, daß 
dieses durch einen Straßendamm zerschnitten und dem Verkehrslärm vollkommen 
ausgesetzt wird. Diese Straßenführung nähme der Trikotfabrik jegliche Elastizität. 
Ein weiterer wunder Punkt ist die Kreuzungsstelle Bahn—Straße nach Gösgen. 
Der Niveauübergang weist lange Besetzungszeiten (etwa !/s der Tageszeit) auf, da 
er in den Haltebereich der Züge im Bahnhof fällt. Als Projekt liegt eine Gesamt- 
unterführung vor. Darin ist die Hauptstraßenverlegung in südlicher Richtung auf 
einen links ausholenden Fahrdamm Richtung Hauptstraßenabzweigung vorgesehen. 
Durch diese Unterführung wird das Bahnhofgebiet inselartig isoliert und der Trakt 
der Bally-Schuhfabriken äußerst unzweckmäßig zerschnitten, verkehrstechnisch so- 
zusagen invalid. Zudem kann die Einmündung der Straße zwischen Bierbrauerei 
Karbacher und dem Schuhfabrikgebäude nicht befriedigend ausfallen. Diese Nachteile 
könnten teilweise vermieden werden. Denn weiter östlich ließe sich ebenfalls eine 
Gesamtunterführung erstellen, und zwar nordöstlich des oben erwähnten Bally- 
Fabrikgebäudes mit Anschluß an die südliche Hauptstraße über die Großmattstraße 
und einen Fahrdamm Richtung Postweg-Abzweigung Wildenmann. Diese Variante 
weist unter anderem den Vorteil auf, daß sie die verkehrstechnisch ungünstige Zer- 
schneidung des Bahnhofgebietes vermeidet. Als dritte Lösungsmöglichkeit kann vor- 
geschlagen werden, daß man von einer Gesamtunterführung absieht. Wenn durch 
eine oder ev. zwei seitliche, treppenlose Unterführungen der Fahrrad- und Fuß- 
‚ gängerverkehr flüssig gestaltet wird, so ist das Hauptübel der Stoßzeiten behoben. 
Der Automobilverkehr profitiert davon allerdings nichts. 


Abb. 33 Blick nach W auf das älteste Sie 


Kirche und der Schulgartenhügel, wo jungsteinzeitliche Funde gemacht wurden. In der Bildmitte 
der „Bühl“ mit dem ehemaligen Chorherrenstift, das heute als christkatholische Kirche benützt wird 


dlungsgebiet von Schönenwerd. Vorn die katholische 


Damit wurden die wichtigsten Planungsprobleme kurz beleuchtet und angedeu- 
tet. Nachdem meine Hauptarbeit fast fertig war, konnte ich die Pläne einsehen, 
die sich die Gemeinde Schönenwerd durch verschiedene Architektur- und Ingenieur- 
bureaux hatte entwerfen lassen. Sie weichen nur im Hauptstraßen-Unterführungs- 
problem wesentlich von meinen Vorschlägen ab. Da ich keine stichhaltigen neuen 
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Argumente fand, wurde auch nach der Einsichtnahme in diese Entwürfe an meinen 
Vorschlägen festgehalten. 
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AU SUJET DU DEVELOPPEMENT DU PAYSAGE DE SCHÖNENWERD 


L’objet de cette these est de montrer quels ont &t& les traits essentiels du developpement du 
paysage de Schönenwerd. Partant de la fin de la derniere epoque glaciaire, cette etude se poursuit 
jusqu’aux temps actuels. Le cadre du paysage est constitu& par l’actuelle commune de Schönenwerd 
d’une superficie de 371,46 ha. Il s’agit en particulier de determiner ä l’aide d’une methode metrique, 
quels ont .ete les differents stades de developpement de ce paysage. A cet effet il a fallu definir 
prealablement des groupes et des types caracteristiques de superficies, dont les changements seraient 
mesurables. Ces groupes et types constituent ainsi les elements essentiels du developpement de la 
structure de ce cadre. Les fondements de toute classification diachronique etant la determination de 
l’äge des differentes terrasses de gravier de la basse terrasse entre Wildegg et Olten. Ce resultat a 
ete obtenu par une methode geologique et archeologique. Les Elements de la structure du paysage, 
groupes selon l’importance de leur superficie ä un moment donn&, ont permis la representation gra- 
phique complete des dix coupes transversales d’apres le critere des äges et des pourcentages de super- 
ficie. Une serie d’images illustre la succession des groupes et des types caracteristiques. La seconde 
partie est consacree ä la configuration du paysage actuel et aux projets de d&veloppement futur. 


EONTERTBIIEOENBTEOZESTETUDT® 
DELLO SVILUPPO DEL PAESAGGIO DISCHÖNENWERD 


Lo studio cerca di schiarire gli aspetti essenziali dello sviluppo del territorio comunale di Schönen- 
werd (superficie 371,5 ha) nell’intervallo di tempo che decorre dall’ultima glaciazione, dunque wür- 
miana, fino ai giorni nostri. A differenza dei lavori consimili, particolare importanza assume la 
determinazione metrica esatta delle aree secondo le quali i diversi aspetti contribuiscono alla forma- 
zione del paesaggio e ciö nei diversi intervalli di tempo. Fondamentale per la suddivisione spaziale e 
temporale € la determinazione precedente dell’etä delle terrazze delle „ghiaie delle terrazze inferiori “ 
(Niederterrassenschotter) nel tratto fra Olten e Wildegg, avvenuta sulla scorta dei risultati della geo- 
logia e dell’archeologia. Risultati che permettono di illustrare in prima analisi l’evoluzione del paesaggio 
coll’ausilio di 10 profili. I frutti delle ricerche sono rappresentati con grafici e carte, ma & soprattutto 
il diagramma avente per coordinate il tempo e la superficie che rivela in modo chiaro la successione 
degli elementi strutturali valorizzati secondo le loro aree. Da questa prima parte scaturisce naturale 
la seconda in cui si analizza il paesaggio attuale nel quadro della pianificazione. 
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108 


AREAL - SUKZESSIONEN 
bei 
Schönenwerd.(Q1-10) 


@2:UM 10000 v. Chr. 


Q7: UM 20000 v.Chr. 


Q4: UM 200. 


@3: UM 3000 v.Chr. 


06: UM 1600. 


Q5:UM 750. 


ai 
BEN 
Jin) 


08: 1877. 


— —— 
al) 
||] | | 
pp 

aD 


Gil Q10: 1949. 


SEHR OFFENES 
PARKARTIGES | röizaen 
21333755] GESCHLOSSENES 

IT] vaRrıses sieoLunssarsaı 


JNDUSTRIE-AREAL 
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Abb. 26 


PASNOUVEBEBTGARTE SCOLAIRE 
DBUCANTON.DE VAUD 
RENE MEYLAN 


Avec une carte en couleurs 


La collection des cartes scolaires cantonales de la Suisse vient de s’enrichir d’une 
nouvelle unite, la carte du Canton de Vaud, sortie des ateliers Kümmerly & Frey, 
de Berne, editee par la maison Payot & Cie, de Lausanne, pour le departement de 
l’Instruetion publique du Canton de Vaud. Les 3209 km? du Canton de Vaud sont 
inscrits, ä l’echelle de 1:150 000, dans un quadrilatere de 60 cm. de largeur et 
62 cm. de hauteur. La caprice des frontieres et l’eloignement des points extremes 
— 100 km. de la frontiere genevoise ä l’embouchure de la Broye; 90 km. de ce 
point au pont de St-Maurice — obligent a englober sur la carte de vastes etendues 
de territoires etrangers au Canton de Vaud. La carte, coupee en sa partie septen- 
trionale A la latitude de St-Blaise, comprend ainsi la moitie du Canton de Neuchä- 
tel. Au Sud est visible tout le pays qui s’etend dans.l’arc du Leman, de Geneve a 
St-Maurice. A l’Est, du confluent de la Sarine et de l’Aar jusqu’a la Dent de 
Ruth, la carte englobe la majeure partie du canton de Fribourg et, a l’Ouest, un 
fragment important des plateaux comtois. 

La nouvelle edition se distingue des precedentes par un remarquable effort de 
representation du relief et l’on peut dire que la reussite est complete. La gamme 
des couleurs produit une impression tres harmonieuse et les courbes de niveau, dis- 
cretement dessinees, modelent cependant les formes avec toute la nettete desirable. 

Pourquoi faut-il qu’en reproduisant la legende de l’edition precedente on ait 
maintenu « equidistance des courbes de niveau 100 m.», alors que cette equidistance 
est de 50 m. pour l’edition de 1950 ? Et, puisque nous en arrivons ä formuler( une 
critique, nous nous bornerons, £tant donne la place dont nous disposons, & quelques 
breves observations. N’aurait-il pas &te indique de profiter de cette occasion pour 
abandonner la cote de la Pierre du Niton? Il faudra s’y resoudre un jour ou l’au- 
tre; il est inutile d’attendre que la nouvelle carte nationale nous y habitue. Pourquoi 
a-t-on charge de l’article certains noms de rivieres, alors que d’autres ne l’ont pas? 
(Rhöne, Orbe, Aubonne, Veveyse, etc., d’une part et la Sarine, la Thiele, la Broye, 
etc., d’autre part?) La nomenclature n’est pas toujours tres heureuse pour une carte 
« scolaire ». Un seul exemple: qu’apporte un nom absolument inusite, comme «Mar- 
cause », la oü l’on voudrait lire Promenthoux ou Pointe de Promenthoux qui sert 
ä delimiter le Petit-Lac? On peut deplorer aussi quelques absences: « La Givrine », 
point culminant des voies ferrees jurassiennes, «Le Day», bifurcation ferroviaire, 
« Tour de la Moliere », lieu historique, il est vrai en terre fribourgeoise d’Estavayer, 
Pceil de l’Helvetie, d’ou l’on voit loin a la ronde. La mise en @evidence des routes 
ä priorite, dont le reseau se dessine d’une maniere tres apparente, nous semble, par 
contre, une innovation interessante. 

Une carte nouvelle est toujours une promesse d’enrichissement. S’il s’agit d’une 
carte scolaire cantonale, au plaisir que l’on prend A la deployer s’ajoute la certitude 
que des milliers d’enfants y auront l’heureuse revelation de leur patrie. Cette patrie, 
ils la tiennent dans leurs mains, comme ils ’embrassent d’un coup d’eil, tout en- 
tiere, du haut d'un des belvederes jurassiens. De la carte au paysage, ou du paysage 
ä la carte, le passage se fait sans la moindre difficulte, ä cette chelle ou la carte 
parle encore par tous ses details. Le Canton de Vaud a le privilege de s’etendre aux 
Alpes, au Plateau et au Jura, de sorte que sa carte scolaire presente les traits carac- 
teristigues des trois grandes regions naturelles de la Suisse et cela lui confere un 


interet particulier. 


109 


DIE NEUE SCHULKARTE DES KANTONS WAADT 


Der Aufsatz gibt eine Einführung in die vom Verlag Payot, Lausanne, verlegte und von der 
Firma Kümmerly & Frey, Bern, gedruckte neue Waadtländer Schulkarte. 


LA NUOVA CARTA SCOLA'STICA DEL CANTON VAUD 


L’autore fa una introduzione esplicativa alla nuova carta scolastica del Canton Vaud edita dalla 
Casa editrice Payot di Losanna e stampata dalla Firma Kümmerly & Frey di Berna. 


LAGTIVITE'DE LA -RECHERCHEISCIEN ELIEIOUE 
DANS LES PYRENEES 


LE PREMIER CONGRES INTERNATIONAL 
D’ETUDES PYRENEENNES DE SAINT-SEBASTIEN 
922—26 SEPTEMBRE 1950 


HENRI ÖONDE 


L’Instituto de Estudios Pirenaicos de Saragosse a attire l’attention du monde savant par la publi- 
cation de son remarquable periodique Pirineos (1). Cette revue, soutenue par le Consejo Superior de 
Inwestigaciones Cientificas, s’est preoccupee d’emblee d’envisager le probleme pyreneen sous tous ses 
aspects, geologique, geographique, linguistique, historique etc., prouvant ainsi l’interet que prend 
l’Espagne aux etudes regionales (2). Or, 5 ans apres la parution du premier numero de Pirineos, nos 
amis espagnols ont &te en mesure d’organiser ä Saint-Sebastien, du 22 au 26 septembre 1950, le 
premier Congres international d’Etudes pyreneennes. L’Institut des Etudes pyreneennes a ete aide 
dans son enorme täche par la Junta de Relaciones Culturales du Ministere des Affaires Etrangeres, 
par $. E. le Gouverneur Civil DE GuipuzcoA et par la Real Societad Vascongada de Amigos del Pais, 
mais s’il a remporte un si Eclatant succes, ıl le doit pour une tres large part ä son Directeur, M. 
Luis SoL£ SaBarıs, de l’Universite de Barcelone, ainsi qu’ä son Secretaire, M. Jost MANUEL Casas 
ToRREs, de l’Universite de Saragosse qui, par son activite, son rayonnement personnel, sert admirable- 
ment la cause de la geographie outre-Pyrenees. 

Plusieurs semaines dejä avant le Congres un questionnaire avait ete distribu& aux futurs partici- 
pants, leur demandant notamment dans quel ordre d’urgence et avec quels moyens les etudes sur 
les Pyrenees doivent Etre entreprises, les priant de se prononcer sur le type de carte de base ä utiliser 
pour representer les resultats acquis et, enfin, de donner leur avis sur l’opportunite d’un Atlas des 
Pyrenees. Un depouillement de toutes les reponses a. pu figurer dans le fascicule imprim& contenant 
la liste des membres, des sections et des communications. Par un autre tour de force, les organi- 
sateurs du Congres ont reussi ä faire imprimer toutes les communications parvenues au Secretaire 
dans les delais prescrits. Par ailleurs, le choix de Saint-Sebastien comme siege du Congres s’est revele 
particulierement heureux. Cette capitale regionale, dont la population en 1948 £&tait estim&e ä 120000 
ämes, est par elle-m&me fort attachante. Le site de tombolo, les problömes que posent la topogra- 
phie littorale (3), la juxtaposition ä la vieille cite maritime d’une ville balneaire congue suivant un 
plan harmonieux, tout ici constitue une vivante lecon de geographie urbaine qu’il est encore possible 
d’illustrer ä l’aide de la belle collection de plans anciens, de cartes topographiques et marines ex- 
posees au Musee de San Telmo et au Musee Naval. Centre intellectuel, Saint-Sebastien a loge ä 
l’aise, a l’Instituto Penaflorida les nombreuses sections du Congres et s’est montre assez riche en 
talents pour offrir A ses hötes des concerts vocaux ex&cutes par trois cheeurs differents et un festival 
de danses basques. Les organisateurs du premier Congres international d’Etudes pyreneennes se sont 
ingenies par des receptions, des excursions et des spectacles ä distraire et ä instruire leurs invites, 
et ceux-ci conserveront le durable souvenir de l’hospitalite delicate et genereuse qu’ils ont regue par- 
tout ou ils ont passe. 

Le Congres a re&uni une centaine de participants, Espagnols et Francais pour la plupart, mais 
qui comptaient entre autre des representants du Bresil, du Portugal, de la Grande-Bretagne, de 
l’Allemagne, de l’Italie, de la Belgique et de la Suisse. Le travail s’y est reparti entre 6 sections: 
I. Geologie, Morphologie et Geophysique; II. Meteorologie, Pedologie, Botanique et Zoologie; 
III. Prehistoire, Anthropologie et Ethnologie; IV. Geographie et Economie; V. Histoire, Art et Droit; 
VI. Philologie. En dehors de leurs sections respectives les congressistes ont assiste ä la projection 
d’un film sur les grands travaux hydroelectriques en cours dans les Pyrenees espagnoles, ils ont en- 
tendu M. HENRI Gaussen, de l’Universite de Toulouse, commenter une magnifique serie de photo- 
graphies en couleurs sur le Roussillon et les Pyrenees frangaises et M. Cn. HıcounET, de l’Universite 
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de Bordeaux, parler d’«une Geographie des chäteaux des Pyrenees frangaises au Moyen-Age». Enfin, 


en seance pleniere, le Congres a adopte un certain nombre de propositions sur lesquelles on reviendra 
en termınant. 


Le travail geographique, le seul dont il sera question ici, a &t@ des plus fructueux. Il a debute 
par deux seances communes aux sections I et IV qui ont mis en contact g£ographes et geologu&s. 


En marge de sa communication imprimee #4 M. PıErreE LAMARE, de l’Univer- 
site de Bordeaux, a pose l’interessant probleme de la limite des Pyrenees vers l’Ouest. 
La region pyreneenne proprement dite est celle oü le relief hercynien joue un röle 
preponderant avec son style cassant de pli de fond. Les Pyrenees basques ont dejä 
un caractere pyreneen moins prononce, parce que la zone primaire axiale leur fait 
defaut. Dans ces conditions la limite, qui est aussi celle de la langue basque, se 
situerait au Pic d’Anie. Mais l’Oria constitue plus ä& l’O une seconde limite, celle 
des Pyrenees basques, avec leur materiel hercynien reapparu au Mt Haya notam- 
ment, apres une tres vaste lacune d’ennoyage, mais aussi avec leur altitude basse, 
qui exclut le glaciaire, et leur topographie en labyrinthe. A l’O de l’Oria regne 
un style jurassien avec cluses et combes anticlinales, sans synclinaux perches, et dans 
la region cantabrique un regime de fosse succede ä un regime d’ennoyage. Dans 
la discussion qui a suivi l’expose de M. LAMARE, M.R. Cıry, de l’Universite de 
Dijon, a fait observer que les Pyrenees doivent €tre etendues beaucoup plus loin 
vers l’O que le Pic d’Anie et l’Oria si l’on esquisse la Paleogeographie de la chaine, 
qu’elles doivent &tre poussees jusqu’aux Asturies. Pour M. Max. SoRRE, de l’Uni- 
versite de Paris, les Pyrenees ne s’arretent pas lä ou la crete s’abaisse. Le climat, 
les faits humaıns entrent en ligne de compte. La zone sudpyreneenne se continue A 
l’O de l’Oria, si bien que Santander se situerait a la limite occidentale de la chaıne. 
Pour M. JEAN SERMET, de l’Universite de 'T'oulouse, enfin, la limite occidentale 
s’arreterait bien ä l’Oria mais n’engloberait pas la depression de Passajes — Saint- 
Sebastien, et ä l’O de l’Oria commencerait un « domaine pyreneen », mais exterieur 
aux Pyrenees. 

M. Noer Lrorıs LrApo, de l’Universite d’Oviedo, dans sa communication sur 
les bassins sedimentaires de la region pyreneenne ® a montre que les seuils, longitu- 
dinaux dans les Pyrenees francaises (la zone axiale constituant un seuil principal), 
deviennent meridiens sur le versant espagnol. La du reste n’existent pas de verita- 
bles geosynclinaux, en depit de l’enorme £paisseur des sediments, dans la « fosa de 
las Nogueras », par exemple, et surtout a I’E de la Navarre dans la fosse cantabri- 
que, car les facies sont neritiques. M. LAMARE a insiste sur le fait que les mylonites 
sont beaucoup moins developpees dans le Pays basque espagnol qu’on ne l’avait cru. 
Bien des zones de breches, au moins dans le Cretace, seraient dues non ä des Ecra- 
sements tectoniques mais ä des mouvements sismiques, et tectoniques, contemporains 
de la sedimentation: ce seraient de veritables « klippes sedimentaires » analogues 
ä celles que M. Maurice Luczon a discernees dans le grand pli couche de la 
nappe de Morcles, en Suisse occidentale 6. M. BARRERE, Assistant & l’Universite de 
Toulouse, a analyse avec maitrise les caracteres structuraux des Sierras oscences 
(de Osca, nom antique de Huesca). Vers I’E, le T'rias, formation tendre et affouilla- 
ble, est A l’origine des montagnes en bastions isoles de la region de Huesca; les 
flexures et les variations d’epaisseur du Nummultique, etage resistant, jouent aussi 
un grand röle. L’ensemble des sierras comporte une zone de bastions meridionaux, 
une zone de bassins interieurs, une longue cuesta septentrionale (Sierra del Serrato), 
4 front tourne vers le $ et nivelee sur son revers par une surface müre. Protegee de 
l’erosion par sa nature karstique, la Sierra de Guara domine la surface de maturite. 
Le reseau hydrographique se serait surimpose ä la faveur d’un revetement de pou- 
dingues, ä un moment oü la montagne etait ensevelie sous de grandes nappes d’epan- 
dage, nourries de ses debris ”. 
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Au cours des seances reservees aux seuls geographes, maints sujets ont ete abor- 
des. M. BArReRE a analyse les sources des etudes agraires dans la region des Sier- 
ras oscences. Le cadastre ne comporte que des matrices, ä l’exclusion de plans. Mais 
ces matrices fournissent des indications sur les habitations principales et secondai- 
res, sur les effectifs du betail, les differentes categories de surfaces productives, se- 
cano, regadio, monte. C’est precisement en utilisant des sources de cette nature que 
M. ALFREDO FLoristan, de l’Universite de Saragosse, a pu decrire, dans une com- 
munication remarquee, les modes d’appropriation du sol autour d’un noyau central 
non approprie parce que trop aride dans la region des Bardenas. M. SERMET, €tudiant 
« Les Pyrenees chaine hispanique » a montre qu’au lieu d’essayer de rattacher celles- 
ci aux Alpes, il vaut mieux les considerer comme la plus septentrionale des chaines 
hispaniques. La zone axiale rappelle les surfaces de la Sierra de Guadarrama, de 
la Nevada, de m&me que le versant meridional, par l’etendue des cultures seches, 
des secano, s’apparente aux autres chaines hispaniques. M. NussBAauM, de l’Uni- 
versite de Berne, a donne une image tres variee de la chaine dans une communica- 
tion sur les Pyrenees dans la cartographie ancienne. M. PIERRE DEFFONTAINES, 
Directeur de l’Institut francais de Barcelone, s’est interesse a l’emigration basque 
en Amerique du Sud, specialement ä Montevideo. Le mouvement d’expatriation 
qui atteint son maximum en 1852—1854 et cesse i la fin du siecle, coincide avec 
le declin du colportage bearnais. Tandis que, en ville, les petits metiers etaient 
exerces par des Pyreneens, le petit commerce par les Bearnais, les Basques se sont 
repandus dans la campagne afin de conquerir du betail sauvage en vue du cuir. Il 
se sont vite constitues des troupeaux personnels. Puis quand ils se sont interesses 
aux moutons, les Basques ont obtenu de clore les terrains de parcours et ont ainsi 
accede A la propriete terrienne. Concurremment avec les Pyreneens, les Basques 
ont egalement cre& de petites exploitations pour le lait, si bien que « Laitier» et 
« Basque » sont synonymes. Quelques-uns de ces &migrants sont rentres au pays, en 
ville, du reste, plutöt qu’au village natal: ce sont les « Americains ». M. SALVADOR 
LLoßEt, de l’Universit€ de Barcelone, a publie un travail sur la limite septentrio- 
nale de la vigne et de l’olivier en Catalogne 8. A l’antique extension de la vigne, 
provoquee par des raisons religieuses et Economiques, a succede une regression et 
un inflechissement de la limite superieure de la vigne de l’ordre de 200 m. Enfin 
M. Pavı Arout, de l’Universit€ de Bordeaux, a commente sa communication im- 
primee 9 sur les gisements d’hydrocarbures dans les Pyrenees francaises. Les re- 
cherches entreprises par l’Office National des Combustibles Liquides dans l’avant- 
fosse cretacee et le long des anticlinaux pr&pyreneens ont brillamment reussi a Saint- 
Marcet et Lacq. L’anticlinal cretac& de Saint-Marcet a donne de juillet 1939 a 
1948 700 millions de m? de gaz naturel, 174 millions en 1948, et l’on espere arri- 
ver en 1952 ä un million par jour. Les usines de Peyrouzet et surtout la puissante 
usine de Boussens pratiquent le degazolinage pour la recuperation du propane, du 
butane et de l’essence. Un pipe-line conduit le gaz a Toulouse, St-Girons, Pamiers 
et m&me Bordeaux. Les mesures gravimetriques et les recherches sismiques ont permis 
de decouvrir le petrole A Lacq, & 700 m. de profondeur. La phase de sondage n'est 
pas encore close. Ce gisement suppose une torsion de la zone de St-Marcet et souleve 
un probleme geologique curieux; peut-etre suggere-t-il l’existence d’une chaine en- 
fouie d’äge triasique. 

A cöte des seances de travail, le premier Congres international d’Etudes pyreneennes a su fairs 
une large place aux excursions. Au cours du Congres une journee d’autocar a suffi ä donner ä tous 


une idee du centre-nord du Guipüzcoa, le long de l’itineraire Saint-Sebastien -Tolosa-Regil-Azpeitia- 
Azpeitia-Zaraus-Guetaria et Zumaya. 


Du col dominant la combe anticlinale de Regil, le paysage basque se revele dans 
toute son originalit€ avec ses vallees encaissees en V, l’extreme dispersion de son 
habitat, ses prairies, ses champs de mais, ses lambeaux de bois et ses chätaigniers. 
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Ce paysage, tr&s verdoyant, et pour cette raison assez &vocateur des Prealpes, se 
charpente de chainons cretaces, tel l’Hernio (1073 m) qui domine de son flanc 
aride et lapiaz& la vaste cuvette d’Azpeitia. Par une cluse ä travers ce pli de l’Her- 
nıo on gagne la corniche escarpee de Zaraus et Zumaya dont la perle est Guetaria. 

Plus instructive encore a &t& l’excursion de trois jours organisee apres le Congres, ä travers le 
Pays Basque navarrais, la region de Pampelune, la Ribera de Navarre, la region de Saragosse, les 


Pyrenees espagnoles, de Huesca ä Jaca et Canfranc. On se bornera ici ä mentionner quelques pay- 
sages choisis parmi les plus caracteristiques. 


Cest d’abord la montee au port de Velate par les gorges de la Bidassoa, Etroites 
et sinueuses dans le granite du massif de Haya: sur les pentes, la fougere est fauchee 
pour la litiere et le mais se hisse tres haut. A Santesteban l’itineraire traverse l’ecail- 
le synclinale d’Elizondo, refoulee vers le N. Des l’altitude de 600 m., soit moins 
de 300 m. au-dessous du cöte S du col de Velate, les cereales dominantes, les pre- 
miers oliviers, et surtout les pediments, composent un paysage tout different de 
celui du versant atlantique. Ces pediments ou plans inclines en roches tendres, re- 
vetus d’une mince pellicule d’alluvions, forment banquettes le long des vallees, se 
raccordent aux versants par des cönes aplatis modeles dans la roche en place. 
On en voit de beaux exemplaires ä Pampelune dans les argiles bleues. Rien ne rap- 
pelle plus ici les cönes de dejections classiques, tout temoigne d'une Erosion « areo- 
laire », par nappes torrentielles minces. De Pampelune ä Estella non seulement on 
traverse l’etendue fauve, rappelant le bassin de Constantine, de la Cunca toute en 
cereales, mais on decouvre l’influence de la route du pelerinage de St-Jacques de 
Compostelle dans la richesse artistique de Puente la Reina et surtout d’Estella aux 
multiples et pures Eglises romanes et gothiques 10. C’est encore un pittoresque vestige 
du chemin de St-Jacques qu’il est donne d’observer au debouchg de l’Irati, a Lie- 
dana pres de Sangüesa. Un pont medieval, aujourd’hui ruine, enjambait l’Etroite 
cluse que l’Irati a creusee ä travers le double pli faille de la sierra nummulitique 
de Leyre, et juste au droit de cet admirable site, les substructions d’une grande vil- 
la romaine ont et€ decouvertes et soigneusement degagees. De Sangüesa jusque vers 
Olite, dans une region passablement mouvementee, les vignobles envahissent le pay- 
sage: mais plus au S, a Caparroso tout change. Sur un anticlinal plat, large de 
5 km., et dont le cur est forme de gypses, repose une terrasse quaternaire, une 
vraie terrasse « toboggan » qui s’est bombee sous la poussee du pli diapire sous-jacent. 
Au S de Caparroso la route traverse un coin des Bardenas. La region, jadıs absolu- 
ment deserte, a et€ gagnee a la culture des cereales au XIX® siecle et dans son im- 
mensite blonde fait aujourd’hui penser ä un paillasson. La vallee de l’Ebre, la Ri- 
bera de Navarra, se decouvre dans toute son @tendue. A une region extremement 
seche, royaume des «secano », avec leurs « corrales», grandes halles basses avec 
cour pour les moutons, se juxtapose une « vega» domaine des « regadio», de la 
luzerne en particulier. De gros villages soulignent le contact, avec leurs enormes 
meules de paille: ainsi Arguedas. Par Tudela et les terrasses de la rive droite de 
l’Ebre, vouees aux cereales, on descend sur Saragosse dans un paysage aux lignes 
basses et regulieres engendre par l’Oligocene ou le Miocene et que debrouillera la 
carte geologique au 50000 en cours d’execution. Au NO de Pedrola le Canal Im- 
perial fait brusquement surgir oliviers et champs de luzerne. 

Apres un arret & Saragosse ou l’on a pu admirer les nouveaux bätiments de la 
Cite universitaire de l’Aragon, dans la banlieue SO d’une ville en pleine fievre de 
croissance !1, ]'’excursion a pique vers le N, en direction des Pyrenees. Par les ter- 
rasses seches du Gallego, ou l’on peut voir au passage des essais de culture d’un 
cotonnier nain et hätif, d’origine russe, on aboutit ä la grosse agglomeration d’Alma- 
devar, tassee sur une butte, dans une immensite fauve et nue, grand marche de 
laine encore aujourd’hui. Mais un beau et large canal cimente que franchit la route 
doit distribuer l’eau du Gallege et du Sotön vers les Monegros. Deja des villages 
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entierement neufs ont surgi. Au N de la depression monoclinale de Huesca, accı- 
dentee de buttes temoins, se profile la ligne des premieres sierräs sous-pyreneennes 
(Caballera, Aguila, Gratal, Matapanos). Le contact entre la Hoya de Huesca et 
les Pyrenees s’effectue ici par l’intermediaire d’un pli deverse vers le S et a noyau 
triasique. La route franchit ce pli A la faveur d’une cluse et debouche au N dans 
la vallee monoclinale d’Arguis, qu’utilise un barrage d’irrigation. Une route re- 
cente gravit le col d’Arguis et permet de contempler la serie isoclinale des cuestas 
accompagnant le deversement des sierras vers le S. Du sommet du col la vue em- 
brasse un grandiose panorama de montagnes, austere et desole: le vaste synclinal 
complexe du Sarrablo et synclinal perch@ de la Sierra de la Pena, puis, tout au 
loin, la zone axiale pyreneenne. 


Au premier Congres international d’Etudes pyreneennes on a beaucoup travaill& et beaucoup 
appris. C’est lä le fruit d’une organisation remarquable mais plus encore du caractere deliberement 
regional donn& ä cette manifestation. A l’occasion des seances plenieres, des excursions, au hasard 
des contacts personnels, toutes les specialites ont pu confronter leurs preoccupations et leurs methodes 
ä propos d’un theme unique et commun ä tous: les Pyrenees. Le Congres a enfin reussi & jeter les 
bases d’une Union internationale d’Etudes Pyren&ennes, dirigee par un Comite permanent forme de 
deux representants (un espagnol, un frangais) de chacune des sections qui la composent et qui de- 
cidera du lieu des diverses manifestations de l’Union et de l’organisation de ses travaux. Des main- 
tenant des bibliographies, des archives photographiques, des depöts de microfilms seront constitues 
au moins en deux centres, l’un espagnol, l’autre frangais. Des renseignements sur les fonds d’archives, 
les bibliotheques, les collections, les periodiques etc. seront fournis dans les revues pyreneennes. L’Union 
etudiera enfin la possibilite de publier un Atlas des Pyrenees et des cartes correspondant ä ses travaux, 
et en attendant s’attachera ä editer un fond de carte de base. Il serait ä souhaiter que d’autres grandes 
unites geographiques — et l’on pense tout naturellement aux Alpes — puisse faire l’objet d’un 
Congres international aussi fructueux que celui de Saint-Sebastien. 


NOTES 
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grafias de la Sociedad de Oceanografia de Guipüzcoa, Editorial Vasconia (sans date). — 4. PIERRE 
LAMARE, La structure geologique des Pyrenees basques, Zaragoza, 1950.. — 5. N. Lıorpis LLanö, 
Problemas de tectönica alpidica del Pirineo. I: Sobre el tipo de cuenca de sedimentaciön, Zaragoza, 
1950. — 6. PIERRE LAMARE, op. cit., p.37 et MaAuricE LuGEon, Hommage ä Auguste Buxtorf et 
digression sur la nappe de Morcles, Verhandlungen der Naturforschenden Gesellschaft in Basel, Vol. 
LVII, 1947. — 7. Parmi les communications imprimees il faut encore mentionner: F. TAILLEFER, 
Projet d’une carte de l’erosion dans les Pyrenees, Zaragoza, 1950; OrıoL DE BoLös, La cartografia 
de la vegetaciön en los Pirineos, Zaragoza, 1950; Pierre BiROT, Sur quelques contrastes fondamentaux 
dans la structure et la morphologie des Pyrenees, Zaragoza 1950. Enfin qu’il nous soit permis de 
eiter notre communication orale: Les verrous glaciaires, essai de classification. — 8. SALVADoR LLOBET, 
El limite septentrional de la vid y el olivo en Cataluna, Zaragoza, 1950. — 9. PauL ARrgu£, Les 
gisements d’hydrocarbures dans les Pyren&es frangaises, Zaragoza, 1950. — 10. Sur l’influence du 
pelerinage de St-Jacques de Compostelle cf. Luis VAzgurz DE Parca, Jost M. A. LACARRA, JUAN URIA 
Rivu, Las Peregrinaciones a Santiago de Compostela, 3 vol., Madrid, 1948—1949, Voir aussi Jost 
M. A.Lacarra, EI desarrollo urbano de las ciudades de Navarra y Aragön en la edad media, Zara- 
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goza 1950. — 11. La nueva Facultad de Derecho en la Ciudad Universitaria de Aragön (Universitad 
de Zaragoza, Secretariado de Publicaciones [sans date]). La Revista Nacional de Arguitectura, organe 
officiel du Consejo Superior de Colegios de Arquitectos de Espana a consacr€ son numero de no- 
vembre 1949 ä Saragosse. 


IL PRIMO CONGRESSO INTERNAZIONALE PER LO STUDIO DEI PIRENEI 
(22—26 settembre 1950) 


Organizzato dallo Instituto de Estudios Pirenaicos de la Universidad de Zaragoza, il primo con- 
gresso per lo studio dei Pirenei riuni un gran numero di scienziati nazionali ed esteri nella bella e 
ospitale cittä di S. Sebastiano. Oltre alle conferenze di carattere generale, i diversi aspetti dei Pirenei 
vennero trattati nelle seguenti sezioni: 1. geologia, morfologia; 2. meteorologia, botanica; 3. prei- 
storia, etnologia; 4. geografia, economia; 5. storia, arte, diritto; 6. filologia. Il nostro resoconto si 
sofferma in particolare sulle conferenze della quarta sezione e sulle escursioni fatte nelle Province 
basche e nella regione confinale sud dei Pirenei occidentali. 


DER ERSTE INTERNATIONALE KONGRESS FÜR PYRENÄENFORSCHUNG 
(22.—26. September 1950) 


Der erste internationale Kongreß der Pyrenäenforscher, der vom Instituto de Estudios Pirenai- 
cos de la Universidad de Zaragoza organisiert wurde, vereinigte eine stattliche Zahl in- und aus- 
ländischer Wissenschafter in der schönen gastfreien Stadt San Sebastian. Neben allgemeinen Vor- 
trägen wurden in folgenden Sektionen ausschließlich die Pyrenäen betreffenden Referate abgehalten: 
1. Geologie, Morphologie; 2. Meteorologie, Botanik; 3. Urgeschichte, Ethnologie; 4. Geographie, 
Wirtschaft; 5. Geschichte, Kunst, Recht; 6. Philologie. Unser Bericht befaßt sich eingehender mit 
den Vorträgen der 4. Sektion und den Exkursionen ins Baskenland und das südliche Randgebiet der 
Westpyrenäen. F. NussBAUM 


MIAMI 


EINE AMERIKANISCHE FREMDENSTADT ALS GESCHÄFTSZENTRUM 


RıcHArRD MARTIN 


Die Stadt Miami wird dem Amerikaner als „City magic“, als das zauberhafte Ferienparadies 
in den Tropen der USA angepriesen. Und die geschäftstüchtigen Chambers of Commerce von Miami 
und Miami-Beach haben es auch verstanden, den Namen ihrer Stadt in aller Mund zu legen, sodaß 
man heute nur mehr an Miami in Florida denkt und seine Namensvettern in Oklahoma, Texas und 
Arizona stillschweigend übergeht. Zwar haftet dem Namen Miami das Prädikat „teuer“ an; trotzdem 
möchten viele Amerikaner einmal in ihrem Leben in Miami gewesen sein; denn diese Stadt besitzt 
wirklich magische Anziehungskraft. Die folgende Studie sucht davon eine Vorstellung zu geben und 
vor allem darzulegen, wie Miami entstehen konnte. Im besonderen soll sodann eine Komponente der 
Stadtbildung, die Entstehung von Geschäftsquartieren skizziert werden, wobei ich mich auf eigene 
Untersuchungen anläßlich eines einjährigen Aufenthaltes in der Stadt stütze. 


LAGE UND ENTWICKLUNG 


Nach ihrer Verkehrslage erscheint die Stadt Miami recht isoliert, besonders 
im Hinblick auf die Distanzen zu andern Städten und die Volksdichte Südfloridas 
(Fig. 1). Die Straßenentfernung von Jacksonville an der Nordgrenze Floridas 
beträgt 552 km, diejenige von New York 2180 m, von Chicago 2281 km. Hinsicht- 
lich der Bevölkerungsdichte steht Florida mit rund 14 Einwohnern pro km? an 
letzter Stelle der Staaten des « südatlantischen » Distriktes (Delaware, Maryland, 
Virginia, West-Virginia, Nord-Carolina, Süd-Carolina und Georgia), deren durch- 
schnittliche Dichte 26 beträgt. Zu Lande kann Miami nur aus 3 Verkehrsrichtun- 
gen erreicht werden. Im Südwesten, Westen und Nordwesten wird die Stadt vom 
verkehrsfeindlichen und von wenigen Indianern besiedelten Sumpfgebiet der Ever- 
glades umgeben. Auf künstlichem Trasse führen die Straßen von Tampa und aus 
dem Zentrum des Staates vom Lake Okeechobee her durch die Everglades nach 
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Miami. Die Hauptverkehrsrichtung mit Straße und Bahn von Jacksonville umgeht 
die Sumpfgebiete auf einem Strandwall am Meere. Miami stellt also für den Bahn- 
und Straßenverkehr keinen bedeutenden Knotenpunkt, -sondern vielmehr eine End- 
station dar. Günstiger ist die Verkehrslage zur See und im Luftverkehr, wie Fig. 1 
veranschaulicht. Miami hat eine gute Ausgangslage für das karibische Gebiet. 


Die Stadt liegt auf dem durchschnittlich 2,5 m hohen Hügelzug der « Atlantic 
Coastal Ridge », der von Jacksonville der Ostküste folgend sich in die Gegend von 
Miami hinzieht und langsam in den Sümpfen des Everglades National Parc un- 
tertaucht. Bei North-Miami löst sich ein Strandwall von der Atlantic Coastal 
Ridge und streicht nach Süden in den Atlantischen Ozean, hinaus. Er ist durch 
zahlreiche Flut- und Ebbe-Öffnungen unterbrochen. Über diesen Inselkranz er- 
streckt sich die Hotelstadt Miami Beach. In ähnlicher Weise wird die Atlantic 
Coastal Ridge im Raume von Miami von jungtertiären Flußläufen durchschnitten, 
die auch einmal als Flut- und Ebbe-Ausgleichskanäle dienten. Heute strömt das 
Süßwasser durch dieses Entwässerungsnetz° mit dem Miami River aus dem Lake 
Okeechobee über 1 m Gefälle langsam nach Süden und Südosten. Diesen Strö- 
muhgsläufen folgen die Entwässerungskanäle aus den Everglades nach dem Ozean 
hin, Seit der Errichtung des Kanalsystems hat sich der Süßwasserspiegel der Ever- 
glades um rund einen Meter gesenkt. Dadurch drang Salzwasser aus dem Meere 
ein und zerstörte Kulturen südlich von Miami; ebenso wurde die Wasserversor- 


gung der Stadt gefährdet. Durch künstliche Tore mußte man die Kanäle zeitweise 
schließen. 


Trotz der natürlichen Einengung durch Everglades und Biscayne Bay (E) ver- 
mochte sich die Stadt sehr weitläufig auszubreiten. Ich habe 1949 in Greater Miami 
mit dem Planimeter 324 km2 städtisch besiedelten Gebietes gemessen. Damals be- 


trug die Bevölkerungsdichte bei 437 925 Einwohnern 1275 E/km2 (Groß-Zürich 
rund 6549). 
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Abb./2 Blick von $S auf Miami Downtown, im Mittelgrund von rechts nach links: Bayfront-Park, 

Hotelfront, Geschäftsviertel, FECRR-Bahnhof. Im Vordergrund Miami River und Brücke der Miami 

Avenue, die sich nach N zieht. Im Hintergrund beim Hafen Miami die Mündung der beiden Cause- 
way von Miami Beach 


Das Stadtgebiet von Greater Miami schließt eine größere Reihe von Gemeinden 
ein, deren wichtigste sind: 
‚Fläche km? Bevölkerung Dichte km? 


Miami D16D 237 900 2718,8 
Miami Beach 2155 50 250 239162 
Coral Gables 27,4 18 350 669,6 
Hialeah 31,8 14 600 459,1 
North Miamı 16,7 10 000 598,7 


Die Bevölkerungsdichte nimmt von Miami gegen Westen in Richtung der Ever- 
glades (Coral Gables und Hialeah) stärker ab als gegen Norden (North-Miami) 
(s. Fig. 3). Auf dem Nordufer der Mündung des Miami River erhebt sich das 
Geschäftszentrum von Downtown Miami mit einer Gruppe von Wolkenkratzern 
(s. Fig. 2). Gegen die Biscayne Bay blicken eine Reihe von Hotel - Hochhäusern 
in Downtown. Ähnlich ziehen sich die modernen Hotelbauten von Miami Beach 
wie eine Brandungsmauer über 10 km dem Strande entlang. Die Inseln zwischen 
Miami und Miami Beach sind zum Teil künstlich aufgefüllt. Dort liegen unter den 
im Winde wehenden Palmen die blendend weißen herrlichen Villensitze rings vom 
Wasser der Biscayne Bay umspühlt. Sie muten wie ein modernes Venedig an, und 
tatsächlich heißen die Inseln einer Gruppe Venetian Islands. Diese unendlich er- 
scheinenden Wohnzonen um Miami Downtown geben der Stadt aus der Vogelschau 
das Aussehen einer ungeheuren parkahnlichen Gartenwohnstadt. 


Noch vor 60 Jahren wucherte an ihrer Stelle undurchdringliches subtropisches Dickicht. Wie 
konnte sich hier in ungünstiger Lage und ohne nennenswerte Industrie eine so bedeutende Siedlung 
entwickeln? Primär mag wohl der durch den Miami River gegebene natürliche Eingang vom Meer 
ins Landesinnere als Ansiedlungsmoment gewirkt haben. Schon die Indianer kannten ihn und hatten 
sich lange vor der Gründung der Stadt 1896 dort angesiedelt, dem Fluß den Namen Miami, d.h! 
„Süßwasser“ gebend. Die ersten Weißen, die sich 1567 in Coconut Grove, im S der heutigen Stadt, 
niederließen, waren spanische Jesuiten. Von der Zeit der Spanier zeugt noch ein Leuchtturm auf der 
Insel Biscayne Key. Nachdem 1819 Südflorida von Spanien an die USA verkauft worden war, er- 
richteten sodann die Amerikaner einige Plantagen bei Miami, dem damaligen Fort Dallas, das in 
den Indianerkriegen von 1835 als Stützpunkt der Bundestruppen diente. Im Jahre 1896 endlich, 
verlängerte der Eisenbahn-Spekulant Henry M. FLAGLEr seine Bahnlinie bis hinunter nach Miami. 
Und plötzlich entdeckte man das günstige Klima der Region, als in den Jahren 1894/95 starke Fröste 
die Orangenernte in Mittelflorida zerstörten, die Plantagen bei Miami aber unversehrt blieben. 

Für die rasche Entwicklung der Stadt, seit etwa 1900, dürfte die bedeutende Klimagunst aus- 
schlaggebend gewesen sein. Der an der Ostküste Floridas vorbeiziehende Golfstrom bewirkt sehr 
ausgeglichene Temperaturen in Miami. Die mittlere Jahresschwankung beträgt nur 8,2°C (Januar- 
mittel 19,8°C, Augustmittel 28°C, Jahresmittel der letzten 51 Jahre 24° C). Doch können im Winter 
hie und da Kaltluftmassen aus dem Norden das T'hermometer unter Null Grad sinken lassen. Die 
150 cm Niederschläge pro Jahr fallen großenteils in den Sommermonaten, d.h. also bei Hochstand 
der Sonne, als kurze, heftige Regen. Zu jeder Jahreszeit und fast ohne Unterbruch wehen in Miami 
Meerwinde, die im heißen Sommer angenehm abkühlen. Ein nachteiliges Witterungselement sind die 
berüchtigten Hurrikane. Diese Wirbelstürme entstehen an der Berührungsschicht kalter und warmer 
Fronten im Atlantischen Ozean östlich der Antillen. Die Mehrzaht-von ihnen dreht vor Erreichen 
des Festlandes von Florida gegen Nordosten 'ab und läuft sich im Meere tot. Aber im Jahresmittel 
treffen zwei der Hurrikane bei Miami auf das Festland und hinterlassen eine oft 20 km breite Bahn 
der Verwüstung. Die 150—250 km Stundengeschwindigkeit erreichenden Winde sind von sintflut- 
artigem Regen begleitet. Heute weiß man sich freilich gegen sie zu schützen. Die Bauordnung schreibt 
hurrikansichere Häuser vor. Außerdem werden die Stadtbewohner schon 10 Tage vor Eintreffen des 
Sturmes gewarnt und über den Verlauf des Hurrikans am Radio unterrichtet. Aber bevor das Warn- 
system mit Hilfe der Flugzeuge und Schiffe ausgebaut war, bedeuteten diese Katastrophen für die 
Entwicklung der Stadt schwere Rückschläge. Dennoch nahm die Einwohnerzahl von Greater Miami 
rapid zu: 1896 wurde die Stadt mit 400 Einwohnern als Gemeinde anerkannt; 1950 hatte ihre 
Bevölkerungszahl 430000 bereits überschritten. 

Bald nach 1910 entwickelte sie sich als Winterferienort und in Miami Beach schossen die ersten 
Hotels auf. Aber die Stadt wurde nicht nur ein bedeutendes Fremdenverkehrszentrum für den Nord- 
osten der Vereinigten Staaten; im Florida-Boom der Jahre 1925/27 entstanden auch ausgedehnte 
Wohngquartiere. Ganze Heere von Spekulanten trieben die Bodenpreise der aufstrebenden Stadt in die 
Höhe. Das waren die Zeiten, da an der New Yorker Börse die Makler Baulose von Miami anboten. 
Wenn die Käufer solcher Lose ihr Land an Ort und Stelle besichtigen wollten, wurden sie in einem 
Ruderboot in den Sumpf der Everglades oder in die Biscayne-Bay hinausgeführt. Diese ungesunde 
Entwicklung nahm 1926 ein jähes Ende, begleitet von einem verheerenden Hurrikan, und die Ein- 
wohnerzahl ging vorübergehend zurück. Im Jahrzehnt 1930—1940 erholte sich Miami langsam. 
Während und nach dem zweiten Weltkrieg erlebte die Stadt eine Art zweiten Booms, der heute 
noch andauert, aber wirtschaftlich gesündere Grundlagen aufweist. Während des Krieges wurde Miami 
nämlich ein wichtiger Stützpunkt der Luftwaffe und Flotte, In ganz Florida wurden die meisten 
Pilotenschulen der Luftwaffe errichtet. In Miami kann man an 354 Tagen im Jahr fliegen. Eine 
große Zahl der ehemaligen GT’s haben sich nach dem Kriege in Miami niedergelassen. 

Heute ist Miami eine Ferien- und Erholungsstadt ersten Ranges. Ende 1948 
zählte Greater Miami 528 Hotels mit 35793 Zimmern. Im gesamten liegen im 
Stadtgebiet 6443 Unterkunftsbauten für den Fremdenverkehr (Hotels, Pensionen, 
Ferienwohnungen u. a. m.) mit 159586 Zimmern. In den Jahren 1947 und 1948 
wurde die Zahl der jährlichen Touristen, die in Miami Aufenthalt machten, auf 


1,8 Mill. geschätzt. Sie haben insgesamt 24 Millionen Logiernächte verbracht (Lo- 
giernächte in Hotels und Pensionen der Schweiz 1947: 19,23 Mill. ohne Ferien- 
wohnungen). Bi 

Miami ist das Ferienzentrum für jedermann. Auch der einfache Arbeiter kann 
mit seinem Wohnwagen dorthin ziehen oder sich eine bescheidene Wohnung mie- 
ten. Viele der Besucher zogen es vor, sich für die Winterferien ein Haus in Miami 
zu bauen. So wurde Miami buchstäblich zum «Winterquartier der Zugvögel », die 
im Sommer im Norden leben. 

Die große Wohnstadt hat alle Zweige der Versorgungsindustrie (Lebensmittel, 
Kleidung usw.) gefördert. In Carol Gables hat sich die University of Miami von 
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einem unbedeutenden College mit 900 Studenten vor dem zweiten Weltkriege zu 
einer heute weit bekannten Universität mit 10000 Studenten erhoben. 

Ist Miami damit aber auch zentraler Ort für seine Umgebung? lm Norden 
wie im Süden der Stadt liegen große Plantagenbezirke mit Agrumen, "Tomaten 
und andern Früchten und Gemüsen des Südens. Merkwürdigerweise ist Miami 
durchaus kein Markt- und Versandzentrum für diese Landesprodukte. Außer dem 
Eigenbedarf der Stadt werden nur einige Qualitätsfrüchte für Geschenkzwecke 
in Miami an die Touristen abgesetzt. Die Mehrzahl der Produkte werden auf 
den großen « State Farmers Market », den öffentlichen Großisten-Märkten in klei- 
nen Ortschaften nördlich und südlich der Stadt nach dem Norden der USA ver- 
kauft. Die Milchfarmen der Umgebung liefern ihre Produkte nach Miami. Nur 
38,4 km nördlich von Miami liegt Fort Lauderdale, eine Stadt, die 1945 26 185 
Einwohner zählte; sie zieht bereits Käufer aus North-Miami-Beach an. Auch die 
Autobus-Verbindungen der Stadt mit der Umgebung sind schlecht ausgebaut. Da- 
für aber sind die Fernverbindungen nach dem Norden der USA umso besser. Die 
Fremden- und Wohnstadt Miami hat sich also eigentlich wie eine zweite Besie- 
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delungsschicht über die erste der Plantagen gelegt. Sie ist kein zentraler Ort für 
ihre Umgebung; ihre Beziehungen sind Fernbeziehungen mit dem Touristen-Reser- 
voir der Großstädte des Nordens und Mittel- und Südamerikas. 

Die Fluggesellschaften erkannten die günstige Fernverkehrslage von Miami und 
die Vorteile des Klimas. Sie beschäftigen heute 15 221 Personen. Miami, das Luft- 
tor nach Mittel- und Südamerika, hatte in den Jahren 1946 bis 1948 einen Anteil 
von 47,12 % an der Einreise sämtlicher ausländischer Fluggäste in die USA, New 
York einen solchen von 32,26%. Der Hafen von Miami mit einem Jahresumschlag 
von 1,6 Mill.t dient den lokalen Bedürfnissen. Miami will seine wirtschaftlichen 
und kulturellen Beziehungen zu den mittel- und südamerikanischen Staaten aus- 
bauen. Schon heute spricht man in den meisten Geschäften Spanisch als zweite 
Sprache. Damit hofft Miami, dereinst das Handels- und Geschäftszentrum der USA 
für das karibische Siedlungsgebiet, die amerikanische Mediterranis, zu werden. In 
diese Richtung zielen auch seine Bestrebungen, den Sitz der Panamerikanischen 
Union zu gewinnen. Kein Wunder, daß Miami eine impulsive, vorwärtsdrängende, 
kurz, eine wahre City magic geworden ist. In diesem Zusammenhang vor allem 
hat denn auch die Bildung von besondern Einkaufs- und Geschäftszentren eingesetzt, 
die im folgenden dargestellt sind. 


DIE BILDUNG VON EINKAUFSZENTREN 


Die großen Distanzen (z. B. Coral Gables — Downtown 12 km), der dichte 
Verkehr und die überfüllten Parkplätze halten die Leute davon ab, für alle Ein- 
käufe nach Downtown zu fahren. Ebenso wünscht der Bewohner von Miami, die 
Geschäfte per Wagen leicht erreichen zu können. Aus diesem Bedürfnis entstanden 
vor allem in den Außenquartieren und Vorstädten selbständige Einkaufszentren. 
Diese und sogar die größern Geschäfte haben ihre eigenen Parkplätze für ihre mo- 
torisierten Kunden. Das Streben nach Konzentration einer Serie von Branchenge- 
schäften und nach der Anlage genügender Parkierungsmöglichkeiten haben in Mia- 
mi somit rasch zu einer Auflockerung und Dezentralisation des Geschäftszentrums 
von Downtown geführt. Diese Entwicklung konnte ich während meines Aufent- 
haltes in Miami 1949 studieren. 


Ich hatte nämlich Gelegenheit, mit Dr. R. P.Worrr, Professor of Economics an der Universität 
Miami, an einer Untersuchung über die Einzugsgebiete der verschiedenen Geschäftszentren mitzu- 
wirken, deren Gang skizziert sei. Schon anfangs stellte sich heraus, daß in einem vornehmen Quartier 
ım Verhältnis zur Zahl der Bewohner mehr Spezialgeschäfte vorhanden sind als in einem Arbeiter- 
quartier. Eine bloße Aufzählung der Geschäfte und der übrigen zentralen Dienste ist also noch kein 
einwandfreier Gradmesser für die Bedeutung eines Geschäftszentrums. Deshalb beschritten wir bei 
unserer Untersuchung einen andern Weg. Wir grenzten zunächst die Einzugsgebiete der verschiedenen 
Einkaufszentren gegeneinander ab. Zu diesem Zwecke schickten wir eine Anzahl Studenten in die 
Abstimmungsbezirke der fraglichen Grenzgebiete, um von den Bewohnern folgende Fragen beant- 
worten zu lassen: 

a) Wo kaufen Sie Ihre Lebensmittel? 

b) Wo kaufen Sie Ihre Kleider? 

c) Wohin geben Sie Ihre Wäsche zum Waschen’? 

d) Wo lassen Sie Ihre Kleider reinigen? 

e) Wo kaufen Sie Ihre Geschenke ein? 

f) Wo kaufen Sie kleine Gebrauchsgegenstände der Haushaltung (Geschirr, Eisenwaren)? 
g) Wo kaufen Sie die teuren Artikel Ihrer Haushaltung (Elektr. Einrichtungen usw.)? 


Sofern jemand Lebensmittel und Kleider an mehreren verschiedenen Orten kaufte, wurde das 
berücksichtigt, z.B. !/g Kleider im Zentrum X, 1/2 Kleider im Zentrum Y. Zusätzlich machten wir 
eine große Anzahl von ebensolchen Umfragen telefonisch. Die Auskünfte ermittelten uns ein ge- 
naueres Bild der Grenzen zwischen den einzelnen Zentren. Für die Berechnung der Kaufkraft waren 
wir auf Angaben aus den 108 Abstimmungsbezirken angewiesen; bei der Grenzziehung ließen wir die 
Abstimmungsbezirke aus Fragen der Berechnung intakt. Wir sind uns natürlich bewußt, daß eine 
feste Grenzziehung nicht möglich ist, und es sich in jedem Fall nur um Grenzzonen handeln kann. 
Dabei stellten wir fest, daß in mehreren Fällen verkehrsreiche Straßen die Einkaufszentren trennen. 
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Die weißen Bewohner fahren überdies nicht gerne mit ihren Autos durch die Negerviertel; diese 
stellen also ein Hindernis dar. Im übrigen folgen die Grenzlinien den natürlichen ‚Gegebenheiten, 
z.B. dem Miami River mit seinen verkehrshemmenden Zugbrücken. Mit Vorliebe verlaufen die 
Grenzen durch wenig besiedelte oder unbewohnte Gebiete. Nach der Abgrenzung berechneten wir 
die Kaufkrafl der verschiedenen Zentren. Zu unserer Verfügung standen genaue Angaben über die 
Häuserwerte und die Mietzinse in den 108 Abstimmungsbezirken des Stadtgebietes. Nach statistischen 
Angaben des U.S. Department of Labour belaufen sich sämtliche Ausgaben einer amerikanischen 
Familie oder Einzelpersonen auf 50% des Wertes ihres Hauses oder ihrer Wohnung. Dieser Wert 
beträgt für Miami im Mittel 10 100 Dollars pro Familie mit 3,3 Personen oder den entsprechenden 
Bruchteil pro Einzelperson. Die totale Kaufkraft von Greater Miami beträgt dementsprechend 
129 700 Familien ä 5050%$ = 678 Mill.$ Kaufkraft. Die Bewohner von Miami haben einen hohen 
Lebensstandard. 


In gleicher Weise haben wir die Kaufkraft jedes Abstimmungsbezirkes ausgerechnet und den 
betreffenden Geschäftszentren zugeteilt. Dabei haben wir nach einem Verteilungsschlüssel der Kauf- 
kraft für die einzelnen Warengattungen weitgehend berücksichtigt, daß aus einem Einzugsgebiet die 
Kaufkraft für besondere Artikel (Kleider) von einem andern Zentrum angezogen wird. 


Unsere Untersuchung über die Einzugsgebiete und die Kaufkraft der Geschäfts- 
zentren Greater Miamis führte zu folgenden Resultaten: Das Stadtgebiet läßt sich 
in sieben Einkaufsgebiete mit sieben Zentren erster Klasse einteilen. Letztere bieten 
lückenlose Versorgungsmöglichkeit mit mannigfachen Spezialgeschäften. In den 7 
Einkaufsgebieten liegen außerdem 16 Zentren zweiter Klasse, die nur wenige oder 
gar keine Spezialgeschäfte beherbergen, und wo man nicht mehr alle Bedürfnisse, 
decken kann. Sie umfassen mindestens einen großen Food-Market (Lebensmittel- 
geschäft), einen Drug Store und kleine Geschäfte für tägliche Bedürfnisse, wie 
Eisenwarenhandlung, Friseursalon, Schuhmacher, Wasch- und Reinigungsanstalt. 
Weiter sind Zentren dritter Klassse mit einem Drug Store und einem Grocery Store 
festzustellen, die wir nicht mehr untersucht haben. 

Die gesamte Kaufkraft von Greater Miami verteilt sich auf die sechs Einkaufs- 
gebiete wie folgt: 

Angezogene % Anteil an Kaufkraft 


Kaufkraft von Greater Miami 
Downtown Miami 253 Mill. $ 37 
Miami Beach 63, 24 
Coral Gables 84 „ 12,5 
Little River Sehe 9 
Edison De. 755 
Allapatah 48 „ Ü 
Hialeah 2 3 


Darnach ist das Hauptgeschäftszentrum mit mehrstöckigen Warenhäusern und 
zahlreichen Spezereigeschäften Downtown Miami. Dort konzentrieren sich auch die 
Niederlagen der großen Firmen des Nordens, die Reisebureaux, die Großbanken, 
die Verwaltungen der großen Gesellschaften (Eisenbahn, Elektrizität, Telephon). 
Downtown Miami beherbergt die Stadtverwaltung und die County-Administration. 
Es werden verhältnismäßig wenig Lebensmittel feilgeboten. Die Department-Stores 
(Warenhäuser mit verschiedenen Abteilungen) sind auf Bekleidungsartikel spezia- 
lisiert. So kauft der größere Teil der Bewohner seine Kleider in Downtown Miami. 
Hier und in Miami Beach werden auch die meisten Geschenkartikel an den Kunden 
gebracht. . 

Der Kern des Geschäftszentrums von Downtown Miami liegt an der Straßen- 
kreuzung der Flagler Street und der North Miami Avenue. Von dort aus führen 
die Flagler Street und der Ta-Miami-Trail in westlicher Richtung und das Bis- 
cayne Boulevard in nördlicher Richtung als Geschäftsstraßen in die Vorstädte. Die 
Schwerpunkte dieser lückenhaften Geschäftsstraßen liegen wiederum an Straßen- 
kreuzen. Coconut Grove ist ein altes Siedlungsviertel von Miami und besitzt sein 
eigenes kleines Geschäftszentrum, das man fast in die Zentren erster Klasse ein- 
reihen könnte. 
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Abb. 4 Einstöckige Holzhäuser und ein Wirrwar von Telefon- und Kraftleitungen inmitten von 
Miami Downtown sind Zeugen der stürmischen Entwicklung 


Miami Beach steht mit seinen Umsätzen an zweiter Stelle. Die rund 50 000 Bewohner von Miami 
Beach (!/s der Gesamtbevölkerung) besitzen 1/4 der gesamten Kaufkraft. Darin sind die 70 000 Tou- 
risten, welche Miami Beach in der Wintersaison bevölkern, nicht eingeschlossen, wie auch die ganze 
Untersuchung nur mit der ortsansäßigen Bevölkerung rechnet. Die Zentren von Downtown Miami 
und Miami Beach haben den größten Anteil an den Ausgaben der Touristen. — In Miami Beach 
gibt es keine mehrstöckigen Warenhäuser. Höchstens zweistöckige Ablagen derselben und zahlreiche 
einstöckige Spezial- und Luxusgeschäfte säumen die Geschäftsstraßen. Auch handelt es sich nicht mehr 
um einen geschlossenen Geschäftskern, wie in Downtown Miami, sondern um reihenförmige Ent- 
wicklungen an mehreren Hauptstraßen. Im mittleren und nördlichen Teil der Inseln liegen drei weitere 
Zentren zweiter Klasse. 

Das Geschäftszentrum von Coral Gables stützt sich auf die Kundschaft aus den vornehmen Wohn- 
quartieren der Stadt mit überdurchschnittlicher Kaufkraft. Coral Gables wird weniger vom Touristen- 
verkehr berührt. Der Coral Way verbindet als Geschäftsstraße die Stadt mit dem Geschäfttszentrum 
von Downtown. Interessant ist, daß fast keine Leute aus Coconut Grove in Coral Gables einkaufen, 
da ein Negerviertel dazwischenliegt. Im übrigen zieht Coral Gables die ganze Kaufkraft aus dem 
Südwesten des Stadtgebietes an. 


Im Norden von Downtown Miami liegen in regelmäßigen kurzen Abständen drei Zentren: 

Little River hat aus dem raschen Wachstum der Stadt gegen Norden großen Nutzen gezogen. 
Jedoch treten die Zentren zweiter Klasse von Miami Shores und North Miami mit ihm in Kon- 
kurrenz und könnten Little River eines Tages überflügeln, da dieses Zentrum vom nächsten Zentrum 
Edison wenig Abstand hat. 

Edison zieht eine große Zahl von Lebensmittelkäufern aus andern Einzugsgebieten an; denn in 
diesem Zentrum liegen die beiden größten Food Markets des ganzen Stadtgebietes. Der moderne 
Frederiks Market, den ich besuchte, bietet Parkplätze für 1200 Autos. In den Verkaufshallen haben 
abends sechs Uhr über 1000 Personen ihre Käufe getätigt. 

Allapatah ist eines der ältesten Zentren außerhalb Downtown Miami und hat auf Kosten von 
Edison und Hialeah bereits etwas eingebüßt. 

Das jüngste Zentrum ist dasjenige von Hialeah und Miami Springs. Miami Springs ist die ältere 
Gemeinde und besaß schon ein kleines Zentrum, das sich mit dem Bau der neuen Wohnsiedlung 
Hialeah für die Angestellten der Fluggesellschaften zu einem Zentrum erster Klasse entwickelte. Ein 
interessanter Fall ist das Zentrum zweiter Klasse östlich von Hialeah. Dort wurde die geschlossene 
Siedlung Essex Village mit einem eigenen Zentrum an einer Straßenkreuzung gebaut. Es ist ein 
vorbildlich geplantes, modernes Einkaufszentrum mit guter Zufahrt und einem großen Parkplatz. 
Die Front der einstöckigen Ladenlokale verläuft ausnahmsweise schräg zum Straßenkreuz. 

Opa Locka, die Siedlung des Militärflugplatzes, stellt infolge der großen Distanz von Downtown 
ein Einzugsgebiet für sich dar, dessen Zentrum jedoch keine lückenlose Versorgung bietet. 
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Fig. 3 und die ganze Arbeit beleuchten die Situation von 1949. Doch die Ent- 
wicklung geht rasch weiter. Heute werden schon wieder neue Zentren zweiter 
Klasse aufgetaucht sein. Ich konnte mit eigenen Augen verfolgen, wie sich ein sol- 
ches Zentrum zweiter Klasse bildete: Als ich im Herbst 1948 in der Nähe einzog, 
standen an einem wichtigen Straßenkreuz, dessen Umgebung teilweise überbaut war, 
ein mittelgroßer Drug Store, ein kleiner Grocery Store, ein Radiogeschäft und eine 
Tanksäule. Plötzlich wurde eine ganze Reihe von Ladenlokalen gebaut und ein 
kleines Restaurant, eine Eisenwarenhandlung, ein Kinderbekleidungs-Geschäft, ein 
Spielzeugladen und ein Friseursalon eröffnet. Erst im Jahre 1949, als noch ein 
großer Food-Market eingerichtet wurde, zogen die erwähnten Geschäfte Kundschaft 
an, womit dieses Zentrum aus der dritten in die zweite Klasse aufstieg. 


SCHLUSS 


Die Methode, die einzelnen Geschäftszentren nach der Kaufkraft ihres Ein- 
zugsgebietes zu klassifizieren, ist wohl auf amerikanische Verhältnisse zugeschnit- 
ten, ließe sich aber gewiß auch auf europäische Großstädte anwenden. Nach mei- 
ner Meinung ist es für die Zentralität eines Ortes entscheidend, wieviel Kaufkraft 
er anzieht, und ob z. B. ein Lebensmittelgeschäft einen Jahresumsatz von 100 000 
Franken oder von 1 Mill. Franken hat. Eine bloße Aufzählung der vorhandenen 
Geschäfte gibt noch keinen genauen Aufschluß über die Anziehungskraft des Zen- 
trums. So diene diese Studie als Anregung für ähnliche Arbeiten in europäischen 
Verhältnissen. 
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MIAMI (Floride) 


Miami est une ville magique qui est devenue, gräce ä son climat modere et son allure tropique, 
la metropole du tourisme au sud des E.U. Sa situation centrale dans la region Caribienne l’a de- 
sign&e comme porte aerienne qui s’ouvre vers l’Amerique du Centre et du Sud. Cette ville, qui est 
esquissee dans la premiere partie de l’article, a developpe de nombreux centres d’achat. Dans la 
deuxieme partie, l’auteur expose le resultat d’une enquäte sur l’importance et le rayonnement des 
centres de l’activite commerciale de la ville. 


MIAMI (Florida) 


La cittä di Miami, € diventata grazie al suo clima mite e al suo carattere tropicale la metropoli 
del turismo degli Stati Uniti meridionali. Situata nel centro della regione caraibica, essa era come 
predestinata a diventare il porto aereo dell’America centrale e meridionale. Sorta da un giorno 
all’altro, questa cittä ha visto svilupparsi numerosi quartieri specializzati nella vendita di articoli di 
consumo quotidiano. Nella 2a parte dell’articole l’autore ci fa conoscere il risultato della sua in- 
chiesta sull’importanza e sulla delimitazione di questi diversi centri della cittä. 


ZUM PROBLEM DER ALLGEMEINEN GEOGRAPHIE 


HEINRICH SCHMITTHENNER 


Die Frage nach der allgemeinen Geographie und ihrem Inhalt als geographische 
Disziplin ist ein Problem, um das besonders gerungen werden mußte, als die Geo- 
graphie im Chorologischen, d. h. im Länderkundlichen ihre Aufgabe erblickt hat. 
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In Deutschland hat namentlich E. Ossr schon seit 1922 die Frage nach der Berechtigung der 
allgemeinen Geographie als wesentlicher Teil der geographischen Forschung in Frage gestellt. In 
größerem, wissenschaftlichem Kreis hat er 1927 in einer Sitzung des Verbandes der deutschen Hoch- 
schullehrer der Geographie anläßlich des Deutschen Geographentages in Karlsruhe seine Ansichten 
begründet und daraus bestimmte Vorschläge abgeleitet.! In einem Vortrag, den er 1948 auf dem 
Geographentag in München gehalten hat, und der 1950 als 2. Heft der Verhandlungen im Verlag 
des Amtes für Landskunde in Landshut erschienen ist, nimmt er diese Diskussion in erweiterter 
Gestalt von neuem auf.? Es ist daher vielleicht nicht unangebracht, auf die wichtigsten hier auf- 
geworfenen Fragen einzugehen und den Problemkreis um die allgemeine Geographie und die Länder- 
kunde zu erörtern, um zu einer Klärung zu kommen, die allerdings, wie alle solche Darlegungen, 
zunächst nur ein persönliches Bekenntnis darstellen werden. 

Ossts Meinung geht dahin, daß eine allgemeine Geographie im Sinne der Geographia gene- 
ralis (sive universalis) pars respectiva des VARENIUs heute nicht mehr möglich sei, sondern ihr Inhalt 
als Wissenschaft nur innerhalb der verschiedenen Fachwissenschaften mit deren Methoden bearbeitet 
werden könne. Die Geographie habe ihre Pionierarbeit geleistet und vermöge diese höchstens noch 
für kurze Zeit im Felde der allgemeinen Geographie des Menschen auszuüben. Er will die allgemeine 
Geographie daher aus dem Gebäude der Geographie ausschließen und in den Vorhof der Propä- 
deutik verweisen. Aber von dem Gedanken ausgehend, daß die Geographie Länderkunde sei, fordert 
er eine neue allgemeine Geographie, die aus der Länderkunde hervorwachse und eine länderkund- 
liche allgemeine Geographie? sei. 

Drei Fragenkomplexe werden ihr zu Forschungszwecken zugewiesen: 

1. Zu welchen Erkenntnissen über Landschaftstypen kommt die spezielle Länderkunde in Berück- 
sichtigung von Lage, Funktion und Genese? » 

2. Welche Landschaftsfaktoren kombinieren sich zu geographischen Dominanten und welche geo- 
graphische Systematik ergibt sich (Klassifikation der Ländertypen) ? 

3. Wie ist die Verteilung der verschiedenen Landschaften und Landschaftsarten über die Erde, 
wie kann diese Anordnung genetisch begriffen werden und welche Lehren ergeben sich daraus ? 


Das Wesentliche dabei ist die Typisierung und darüber hinaus die Systematik der Länder in 
ihrer Anordnung zu Landschaftsklassen, Landschaftsfamilien, Landschaftsgattungen, Landschaftsarten 
und Landschaftsindividuen. OBsT weist einleitend darauf hin, daß die Geographie stärker auf C. RıTTER 
zurückgehen müsse als bisher. Da ich mich seit Jahren mit RırTEr beschäftige, mußte mich diese 
Bemerkung besonders anregen. Ich will hier nicht auf alle aufgeworfenen Fragen eingehen, sondern 
die methodische Stellung der allgemeinen Geographie innerhalb unserer Wissenschaft in den Mittel- 
punkt stellen und von da den Vorschlag einer neuen allgemeinen Geographie oder allgemeinen 
Länderkunde und die sich daraus ergebenden Parallelen zu Rırrer beleuchten. 


OssT hat herausgestellt, daß zwischen der allgemeinen Geographie, wie sie bis- 
her meist betrieben worden ist, und der Länderkunde eine Diskrepanz bestehe. Wäh- 
rend die allgemeine Geographie jede der verschiedenen Faktorenreihen, die die Län- 
der aufbauen, gesondert über die Erde hin in ihren Erscheinungen ihrer Qualität 
nach untersucht, also im Sinne der Naturwissenschaften nomothetisch verfährt, ist 
die Länderkunde auf das Idiographische, Individuelle gerichtet und behandelt die 
Länder in ihrer Gesamtheit als Einmaliges im Zusammenhang der Faktoren in be- 
stimmten Teilräumen. 


Allerdings ist dieser Unterschied nicht durchgreifend; denn die allgemeine Geographie muß 
auch einmalige, wohl genetisch und funktionell, aber nicht gesetzmäßig auffaßbare Erscheinungen 
behandeln, wie die Verteilung von Land und Meer, die atmosphärische Zirkulation, den Weltver- 
kehr, den Welthandel usw., und die Länderkunde kann gewisse Wiederholungen aufzeigen, in 
übertragenem Sinne Verwandtschaften, die gesetzmäßiger Ursache nicht entbehren. Schon das rein 


I Vgl. hi A. Hr: : Methodisch it- 1 N i 
gl. hierzu ETTNER: Methodische Zeit- und Streitfragen. G . Zeitsch 
$. 46—48 und 35, 1929 $. 281286. 3 SET ARE Se: 


°® Der vorliegende Aufsatz wurde schon im Herbst 1949 niedergeschrieben. Herr Ogsr hatte 
schon vor dem Druck seine Ausführungen in Maschinenschrift vervielfältigt einem größeren Kreise 
zugänglich gemacht. 

° Es ist hier natürlich nicht die „allgemeine Länderkunde“ H. WaGners gemeint, die er als 
Form der Darstellung neben die „besondere Länderkunde “ stellt. Jene behandelt das larscstellie 
Land als Einheit und betrachtet hintereinander über das ganze Land hin die verschiedenen geo- 
graphischen Grundfaktoren. Die „besondere Länderkunde“ geht sofort oder nach einem Re 
allgemeinen Überblick an die Darstellung von Einzelgebieten heran, in die man das gesamte Land 
zerlegt hat. R. SIEGER hat gezeigt, daß dieser Gegensatz nicht grundlegend ist. Jedem, der länder- 
kundlich gearbeitet hat, ist klar, daß die verschiedensten Übergänge möglich sind. (R SIEGER: Länder 
kunde und Landeskunde. Peterm. Mitt. 61, 1915, S. 209— 212.) i ‚ 
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Fingerzeig dafür, daß der allgemeine und der spezielle Zweig der Geographie einander doch nicht 
so fremd sind, vor allem, daß das faktoriell Systematische der allgemeinen Geographie nicht das 
Ganze der allgemeinen Geogräphie ausmacht, daß ihre Fragestellung nicht mit der der Einzel- 
wissenschaften voll zusammenfällt, sondern daß sie eine eigene besitzt, wie auch die Länderkunde 
in ihrer Methode sich nicht mit der der historischen Wissenschaften deckt, und zu allgemeinen, 
sich wiederholenden Typen kommen kann, die im historischen Bereich zumindest problematisch 
sind. Die verschiedenen Zweige der allgemeinen Geographie, die Morphologie, die Lehre von den 
Gewässern des Festlandes, die Ozeanographie, die Klimatologie, die Pflanzengeographie, die Tier- 
geographie und die verschiedenen Teile der allgemeinen Geographie des Menschen haben ihren 
Ursprung nicht in dem stofflichen oder sachlichen Interesse, das in den Einzelwissenschaften vor- 
waltet, sondern als geographische Teildisziplin darin, daß die verschiedenen geographischen Grund- 
faktoren (Geofaktoren SöLcHs) überall miteinander durch Wechselwirkungen verbunden sind und 
die Verbindungen räumliche Unterschiede, Gleichheiten und Ungleichheiten, innerhalb der Systeme 
schaffen. Sie sind aus der geographischen Betrachtung der Länder, Landschaften, Örtlichkeiten, ab- 
strahiert. Man kann also sagen: die allgemeine Geographie kommt aus der Länderkunde, und was 
den Geographen an erster Stelle interessiert, ist nicht so sehr das Gesetzmäßige oder Allgemeine, 
sondern sind die aus Gesetzmäßigkeiten erkennbaren räumlichen Verschiedenheiten. Es kommt ihr 
bei der Untersuchung der Faktoren auf deren landschaftliche Ausprägung an, auf die Gebiete natür- 
licher und menschlicher Ausgestaltung. 


Wenn die Geographie das aus dem Auge verliert, kann sie nicht leisten, was ihr 
als Geographie aufgetragen ist. Der Dualismus der Methode zwischen allgemeiner 
und spezieller Geographie ist nur scheinbar, besteht nur, wenn die allgemeine Geo- 
graphie ihr Problem nicht mehr geographisch sieht, sondern unter dem Gesichts- 
punkt der systematischen Einzelwissenschaften. Die Geographie muß sich dessen 
immer bewußt sein, daß die einzelnen Faktoren ebenso, wie sie die Länder zusam- 
mensetzen, auch die Eigenart der ganzen Oberfläche der Erde — also des größten 
Landes unseres Planeten — schaffen. Der räumliche Gedanke darf bei der Behand- 
lung der Einzeldisziplinen der allgemeinen Geographie nicht vergessen werden. Er 
allein gibt ihr den geographischen Gehalt und den Wert für die Gesamtgeographie. 


Wie bei der länderkundlichen Untersuchung eines Landes kann das Zusammenwirken der Einzel- 
faktoren auf der Gesamterde nur in gesonderter Erforschung und Untersuchung der Einzelfaktoren 
im sachlichen Zusammenhang örtlich und über die ganze Erde hin aufgefaßt werden, wobei jeweils 
die andern Faktoren mit dem im Einzelnen betrachteten Faktor in Wechselwirkung treten und 
innerhalb seines Systems Unterschiede, Typen, schaffen, die in charakteristischer Weise räumlich, 
d.h. geographisch sind und durch den Vergleich, der das räumlich Verschiedene erfaßt, herausge- 
hoben werden müssen. Die allgemeine Geographie hat die über das Ganze, das Gegebene der Erd- 
oberfläche hinweggehende sachliche Behandlung im Räumlichen zu gliedern, während die Länder- 
kunde die von den Einzelräumen ausgeht, umgekehrt den Raum sachlich aufzugliedern hat. So 
wird die Eigentümlichkeit des Gesamtraums der Erdoberfläche aus dem Räumlichen und dann in 
der Länderkunde die Eigenart der Teilräume aus dem Sachlichen begriffen. Dem wollte A. HETTNER 
deutlich Ausdruck geben, als er seiner allgemeinen Geographie den immer wieder mißverstandenen 
Titel: Vergleichende Länderkunde gab.* Seine Behandlung in den einzelnen Zweigen, gipfelt stets 
in einer kurzen Betrachtung der räumlichen Glieder über die Erde hin in der Unterscheidung der 
geographischen Landschaften der behandelten Faktorenreihe. Hierin liegt die meist übersehene 
methodische Bedeutung dieses Werks. 


Der Unterschied zwischen Länderkunde und allgemeiner Geographie besteht 
darin, daß diese räumlich, also der Ausdehnung nach allgemein, jene der Aus- 
dehnung nach spezialisiert ist, und darin, daß die allgemeine Geographie den einzi- 
gen gegebenen Raum, die Erdoberfläche, behandelt, während die Länderkunde erst 
forschend zu den Gebieten oder Landschaften kommen muß, wie die allgemeine 
Geographie forschend zur Einsicht in die verschiedenen räumlich einheitlichen Ge- 
biete der einzelnen Faktoren gelangt. In beiden Teilen der Geographie wechselt das 
Untersuchungsprinzip. In der Länderkunde vollzieht man den Schritt vom Räum- 
lichen (Formalen) zum Sachlichen (Systematischen), in der allgemeinen Geographie 
vom systematisch-sachlichen zum formal-räumlichen Prinzip. Dort geht man vom 
Räumlich-Allgmeinen, hier vom Sachlich-Spezialisierten aus. 


% Leipzig und Berlin, 1933-1935, 4 Bände. 


Kürzlich warf S. Passarce® der Länderkunde Problemlosigkeit vor, da sie nicht Problemfor- 
schung, sondern lediglich Darstellung sei. Ich kann hier auf diese Ausführungen nicht eingehen. 
Ich glaube, daß der Vorwurf irrig ist, und hoffe hier zeigen zu können, daß die Länderkunde in 
ihrem Wesen Forschung ist und die Darstellung der Länder nur ein, wenn auch wesentliches Mittel, 
diese darzubieten und in ihren Ergebnissen sichtbar zu machen. 

Der länderkundliche Forscher muß die Faktoren Bodengestalt, Gewässer, Klima 
usw. des zu behandelnden Gebietes teils forschend, teils rezeptiv von andern For- 
schungssparten her aufnehmend, getrennt untersuchen und herausfinden, wie durch 
ihr Zusammensein das Land gestaltet wird, wobei kein Gegensatz zwischen Mensch 
und Natur gemacht werden darf; denn der räumliche Gesichtspunkt verbindet den 
methodischen Unterschied, der in der Behandlung der natur- und geisteswissenschaft- 
lichen Tatsachenreihen besteht. Der Länderkundler wird dabei ein Konstruktions- 
prinzip für die als Einheit zu behandelnden Räume herausfinden müssen, das im- 
mer abstrakt sein muß, aber ihm zur nötigen, wenn auch nur meist band- oder saum- 
mäßigen Abgrenzung verhilft und in dieser Abstraktion den Raum zum Lande 
macht, das er dann für seine Darstellung als konkret setzen kann. 

Eine Landschaft, d. h. ein geographisch bestimmtes Teilgebiet, besteht stets aus 
vielen Örtlichkeiten, die der Mensch mit seinen Sinnen auf einmal in der Koinzidenz 
der sich in der Landschaft im engeren Sinne zusammenfügenden Faktoren, in erster 
Linie im Sichtbaren mit dem Auge, aber auch mittels der andern Sinne aufzufas- 
sen vermag. In dieser Erfassung scheint zunächst das sinnlich Empfundene und dann 
denkend Wahrgenommene zu überwiegen. Aber schon in der Örtlichkeit sind viele 
nicht in unmittelbarer Anschauung sinnlich empfindbare Elemente enthalten, wie 
die Meereshöhe, Luftdruck, der klimatische Ablauf, denn das Bild ist in jeder Jah- 
reszeit, ja bei jeder Beleuchtung anders. Dazu kommt viel Gewußtes und Beurteil- 
tes, ja Errechnetes, das je nach der Art der aufzufassenden Örtlichkeit sogar über- 
wiegen kann, wie etwa in einer Örtlichkeit des Verkehrs, der Wirtschaft und Ver- 
waltung usw. Auch die Örtlichkeit muß denkend erfaßt werden, ruht nicht nur 
im Bildlichen. 

In der begrifflichen Erforschung und Darlegung müssen der Koinzidenz wegen 
die sachlichen Faktoren getrennt behandelt werden; denn Wort und Gedanke ver- 
langen, daß sowohl das Nebeneinander wie das Miteinander zum Zwecke der Dar- 
stellung in ein Nacheinander zerlegt werden müssen. Auch die Örtlichkeit wird ab- 
strahierend aus dem Vorherrschen eines oder mehrerer Faktoren definiert, d. h. nach 
Vereinbarung des Untersuchenden mit sich selber, also nach seinem Ermessen fest- 
gesetzt. Die Örtlichkeiten der sogenannten Landschaften sind zwar alle verschieden, 
schon ihrer Lage wegen, sind aber durch die Gleichheit oder Ähnlichkeit der wich- 
tigsten Grundfaktoren und durch die Nachbarschaft als Gebiete oder Landschaften 
einander zugeordnet. Den Zusammenhang solcher Örtlichkeiten erkennt das Volk 
intuitiv, es erlebt ihn und setzt daraus den ‚lokalen Namen der Landschaften. Die 
Wissenschaft muß diesen Zusammenhang aber untersuchend festlegen, d. h. definie- 
nieren, und die Landschaft (d. i. das geographische Gebiet) forschend in (länder- 
kundlicher) Gedankenarbeit setzen, d. h. denkend erfahren. An sich ist sie nicht 
vorhanden, es gibt nur die wechselvolle Vielfalt der Erdoberfläche. Sie ist schon im 
kleinsten Teil unendlich, und aus dieser ungeordneten Masse schöpft das geographi- 
sche Erlebnis, immer wieder von neuem, je nach ihrem Forschungsstande das, was 
als länderkundlich bedeutsam gelten muß. An sich ist sie Substrat vieler Sachwissen- 
schaften und der Tätigkeiten des Menschen. Etwas von dem Begriff der Setzung 
mag vielleicht schon in dem Worte « Landschaft» enthalten sein. Die Definition 
und damit die räumliche Formung der Landschaften, der Länder usw. ist eine 
Folge der Wertung dessen, was ihren eigentümlichen Charakter, d. h. ihr Wesen 


? Problemgeographie, Forschungen und Fortschritte 25, 1949, 217—2%. 
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ausmacht. Dieser Setzung wohnt nur dann eine abstrahierte Realität inne, wenn 
sie die Eigentümlichkeit des Raumes richtig erkennt. Hier ist aber ein rein subjek- 
tives Element nicht auszuschließen, das in der Persönlichkeit des Forschers liegt. 
Zugleich kommt auch ein objektiv willkürliches Element herein, das aus dem Ziel 
des Forschers hervorgeht. Von sinnlosen Raumsetzungen sehen wir natürlich ab, 
wenn man sie auch, die Sinnlosigkeit der Zusammenfassung zunächst hinnehmend, 


länderkundlich behandeln kann. 


Gewöhnlich halten wir Verwaltungseinheiten oder historisch-politische Gebilde, ja oft auch die 
Staaten, für künstlich, willkürlich und zufällig und damit geographisch sinnlos. In geographisch-soziolo- 
gischer und geographisch-historischer Tiefenschau sind sie es aber nicht immer. Und wenn auch 
ein beträchtliches Maß Willkür und Zufall darin stecken mag, so sind sie doch kaum reine Zufalls- 
gebilde, die meist nicht von längerer Dauer sind, sondern entspringen geographisch Faßbarem und 
schaffen, da sie oft für das praktische Leben überaus wirksam sind, Erscheinungen, die länderkund- 
lich aufgefaßt werden müssen.® Hier steckt ein Problem, auf das an dieser Stelle nicht eingegangen 
werden kann, das aber zu klären wichtig ist, da eine der mächtigsten Wurzeln der Länderkunde 
in der Beschreibung der Staaten zu suchen ist. 

Seit langem will man natürliche Landschaften finden, besser wäre vielleicht zu sagen, schlecht- 
hin gegebenene geographische Gebiete; denn auch der Mensch schafft in und mit den außermensch- 
lich und menschlich vorhandenen und von ihm geschaffenen Dingen in hohem Maße Objekte der 
geographischen Wirklichkeit, die nicht in der „Natur“ gegeben sind. Ich zweifle daran, ob schlecht- 
hin gegebene, „natürliche“ Landschaften je gefunden werden können, die voll real, und nicht nur 
für den Menschen gesetzt, d.h. abstrakt-real sind, ja, daß es überhaupt einen Sinn hat, danach zu 
zu suchen. Die einzig gegebene Einheit ist eben nur die Erdoberfläche, die uns in ihrer wechsel- 
vollen Erfüllung entgegentritt. 

Schon HETTNER sagt in seinem Buch „Geographie, ihre Geschichte, ihr Wesen und ihre Methoden“ 
(1927, S.316): manche Didaktiker „haben gemeint, daß es in der Natur eine unzweideutige Einteilung 
der Erdoberfläche gebe, und daß es sich nur darum handle, sie richtig zu erkennen. Das ist irrig. 
Bestimmte Naturgebiete gibt es nicht einmal in den einzelnen Kategorien der Naturreiche; die Ein- 
teilung auf Grund der verschiedenen Kategorien durchkreuzen sich in der mannigfaltigsten Weise, 
und keine kann einen unbedingten Vorzug vor der anderen beanspruchen. Der Geograph muß zwischen 
ihnen wählen, und die Wahl hängt von seinem subjektiven Werturteil über ihre Bedeutung ab. 
Darum kann man eigentlich nicht von richtigen und falschen, sondern nur von zweckmäßigen und 
unzweckmäßigen Einteilungen sprechen. Es gibt keine allgemein gültige Einteilung, die allen Er- 
scheinungen gerecht würde; man kann sich nur um Einteilungen bemühen, deren Vorteile möglichst 
groß und deren Nachteile möglichst gering sind.“ Logisch entspricht die Einteilung in gegebene 
Gebiete der Periodisierung in der Geschichte. 

Der Versuch, kleinste natürliche Einheiten, gleichsam die „Zellen“ der geographischen For- 
schung, von der Seite der Naturgegebenheiten her zu finden, hat kürzlich zur Auffassung des Be- 
griffes er Landschafts-Fliesen geführt, den SchmirHüsen vorschlägt. Aber es ist klar, daß auch die 
„Fliese“, die „kleinste Einheit“ der nackten Naturlandschaft, nichts an sich Gegebenes und un- 
möglich ein organisches Gebilde ist, sondern eine Örtlichkeit der unbelebten Natur, in der Lage 
und Exposition, Formung, Gestein, Klima und Boden einen zusammenhängenden Komplex bilden, 
dessen Bestimmung vom Betrachtet, der eben ein Mensch ist, aus der Wertung der einzelnen ver- 
schiedenen Naturfaktoren gesetzt wird, und dazu noch zu einem bestimmten Zweck, nämlich der 
planenden Nutzung des Landes. Auch in der Fliese stecken Wertung, Setzung und gewolltes Ziel. 
Die kleinste Einheit wäre für ein Pygmäengeschlecht von Daumengröße anders als für uns fünf 
Fuß hohe Wesen. Sie ist aus der Natur gewonnen, die in den Geist des so beschaffenen Menschen 
forschend und betrachtend eingegangen ist. 

Nicht anders liegen die Dinge, wenn man aus dem Verhältnis der belebten Na- 
tur zur unbelebten Natur die Räume auffaßt und sie als natürliche oder geographi- 
sche Gebiete hinstellt. Sicherlich wirken auf die Lebewesen, vor allem auf die 
Pflanzenwelt, viele, ja die meisten Faktoren der unbelebten Natur ein, das Klima 
bis in seine feinsten lokalen Abstufungen, der Boden, die Plastik und die hydrolo- 
gischen Verhältnisse. Die Landschaften, die man so gewinnt, sind wertvolle Erkennt- 
nisse, schon deshalb, weil damit ein ganzes Bündel von Wirkungen erfaßt wird. 
Aber künstlich ist dieses Prinzip als Grundlage der Landschaftsbildung auch, denn 
einmal wird man, wenigstens bis jetzt, das Kleinstleben, das Bakterielle, kaum mit 


einschließen und damit auch den Bios begrenzen; und dann, und vor allem ist das 


6 Vgl. W. TuckErMANN: Die Entstehung der mittelalterlichen kirchlichen Großorganisation 
Schwedens. Geogr. Zeitschr. 50, 1944, 103—118. 
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Verhältnis des Bios dem Raume gegenüber eine Setzung, die nicht anders ist als 
diejenige, die etwa darin besteht, daß man die Erscheinungen der 'Tektonik oder 
des Verkehrs usw. in ihren Verhältnissen zum Raum betrachtet und auf ihnen auf- 
bauend die Landschaften begrenzt. 

In der Geographie, und zwar innerhalb der Naturwissenschaften nur in der 
Geographie, ist der Mensch das Maß — nicht nur der Landschaftsgröße; denn die 
Geographie strebt zur Klärung der Anschauung zu kommen und sucht auch das in 
der Anschauung nicht Gegebene auf dem Wege der angewandten Kartographie an- 
schaulich zu machen. Die Geographie kann nicht in das Reich des Unvorstellbaren, 
Außermenschlichen vorstoßen wie Mathematik, Physik, Astronomie und Biologie. 
Die geographische Forschung zielt immer wieder auf den Menschen zurück, und 
es ist sinnlos, nach einer Fein- und Feinststruktur der geographischen Objekte jenseits 
des Anschaulichen und anschaulich zu machenden zu suchen. Die Geographie ist 
sensu stricto eineWissenschaft für uns, nicht an sich’, sie ist eine makroskopischeW is- 
senschaft. Jede Wissenschaft will ihren Stoff an sich klären, die Geographie aber 
soll unsere Umwelt für uns klären. Was an dieser an sich zu klären ist, übernimmt 
sie von anderen Wissenschaften. Damit kommt das Moment des Verstehens herein, 
das des Deutens und überhaupt einer gewissen Anthropomorphie, die aber mit Be- 
wußtsein und vorsichtig betrieben werden müssen. 

Es handelt sich für uns immer um die geographische Sicht der realen, stets un- 
endlich mannigfachen Wirklichkeit. Die geographische Betrachtung kommt aus der 
unendlichen Fülle der Einzelerfahrungen an der Substanz der realen Gegebenhei- 
ten zu einem Gresamteindruck, zu einer «Landschaftsintuitiony, aus deren ungeord- 
neter Summe das geographisch Wesentliche herausgehoben wird in einer Folge zahl- 
reicher gesichteter Eindrücke, deren Verbindung das Gedächtnis herstellt. Im Den- 
ken entsteht also allmählich die Konstruktion eines geographischen Gebietes, d. h. 
eines Landes, einer Landschaft nach einer konsequenten geographischen Methode, 
die das Genetische in den Vordergrund rückt. Dabei tritt dann ein faktorieller Ge- 
sichtspunkt gebietend hervor und bestimmt die Art der Begrenzung und der Zu- 
sammenfassung. 

Wenn man sich bewußt ist, daß man die « Länder » definiert, daß sie gedacht 
werden, wird es klar, daß diese Objekte der Länderkunde durch ein aus den Län- 
dern als Gresamtheiten gewonnenes Konstruktionsprinzip entstehen. Aus der ding- 
lichen Erfüllung des Raumes müssen also zergliedernd die Länder erst gewonnen 
und abgegrenzt werden. Das aber läßt sich nur erreichen aus der unbefangenen 
wissenschaftlichen Untersuchung der Wechselwirkungen, in denen die Einzelfaktoren 
miteinander verknüpft sind. Zwischen einem Stück der Erdoberfläche in concreto 
in ihrer Unendlichkeit und ihrer geographischen Erfassung steht aber als ein Sieb 
die Frage nach dem geographisch Bedeutsamen, Wesentlichen. In Beschränkung auf 
das in der Unendlichkeit der Gestalt jedes realen Raumstückes forschend als geo- 
graphisch wirksam Erkannten und zur Zeit Erkennbaren ist es die Aufgabe der 
Länderkunde, für uns Menschen zur Herausgliederung von geographischen Ge- 
bieten, d. h. Landschaften oder Ländern zu kommen. Der Vergleich der Gebiete, 
Landschaften, Länder ‚vermag dann zur Typisierung führen. 

Das, was der Geograph unter gegebenen oder natürlichen Landschaften ver- 
steht, ist die Zusammenfassung alles dessen, was er auf induktivem Wege über Ähn- 
lichkeit und Verschiedenheit und über die Lagebeziehungen erkannt hat und zwar 


von seinem Standpunkt her erkannt hat. Es ist eine Nachbildung des als gegeben 
Erschauten. 


"Einige dieser Sätze sind einem Brief von E. PLewe entnommen, den er über den Entwurf 
dieser Ausführungen geschrieben hat. Ich bin ihm für manche klärende Anregung dankbar. 
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Natürlich ist auch die Größe eines geographischen Gebiets, einer Landschaft oder eines Landes 
nicht bedeutungslos. Größe eines Gebiets und Ausführlichkeit der Untersuchung und Darstellung 
stehen in einem Maßstabverhältnis. Je ausführlicher eine länderkundliche Darstellung ist, umso größer 
wird der aus dem Mit- in das Nacheinander transponierte, im Gedächtnis zu überbrückende Ab- 
stand des real miteinander Verbundenen. Je knapper die geplante Darstellung ist, umso mehr rückt 
das zu Behandelnde aneinander, aber umso schwächer wird sein Tatsachengehalt, umso stärker das 
Abstrakte, das Allgemeine, Generalisierte. Damit wächst gleichsam die innere Spannung zwischen 
den real miteinander verbundenen Dingen in der Behandlung. Der Bearbeitung größerer Gebiete 
wird stets ein starker Zug nach Verallgemeinerung innewohnen, woraus das Bedürfnis entspringt, 
das Gebiet in kleinere Untergebiete zu zerlegen und es nach einer generalisierenden Übersicht in 
solchen darzustellen. (Vergl. Anmerkung 3.) 

Bei der Generalisation treten verschiedene Grundelemente dominierend hervor, andere, sekundäre, 
zurück, um sich schließlich in einem Wort zusammenzuziehen, das dann das Individuelle bezeichnet, 
wenn die Einmaligkeit, vor allem die der Lage, den Ausschlag gibt (Odenwald, Sahara, Ruhrge- 
biet), dann aber typisierend ist, wenn die dominante Eigentümlichkeit des zur Bildung des Raum- 
stücks herangezogenen Faktors zum Ausdruck kommen soll (Mittelgebirge, Wüste, Industrieland- 
schaft). Die Ahnlichkeit mit der Generalisation der topographischen Karte bis zu symbolischen Zeichen 
liegt auf der Hand. Für die Topographie ist sie, wenn auch nicht allein, so doch in hohem Maß 
eine mechanische Operation, die man durch Photographie von immer größerer Höhe aus ersetzen kann, 
da sie eine Generalisaton innerhalb der Plastik und der sichtbaren Bedeckung des Bodens der Länder 
ist. Durch die perspektivische Verkleinerung bei wachsendem Abstand des photographischen Apparats 
vom Objekt wird aus dem Nebeneinander vieler Erscheinungen im Bild ein räumliches Miteinander, 
das auf Kosten des Nebeneinanders wächst. Das Kleine wird vom Großen verschlungen, das Spe- 
ziellere vom Allgemeinen. Das Dominierende tritt mechanisch-objektiv hervor. Hierin liegt die 
Bedeutung der Luftbildforschung. Der Kartograph hingegen kann nicht rein mechanisch vorgehen, 
er muß werten und unterscheiden, was er verschwinden läßt, und was er generalisierend hervorhebt. 
Vom Denken her wird das Gleiche erreicht wie durch den photographischen Apparat, aber in weit 
höherem Maße abstrahiert und vieles, im Luftbild erkennbare Miteinander ausgeschieden. In der 
Länderkunde ist das Problem der Generalisierung noch komplizierter, da die Generalisation gleich- 
sam auf den vielen Ebenen der konstitutionellen Faktorenreihen vorgenommen werden muß. Man 
steht dabei oft vor schwierigen Entscheidungen, da Abgliederungen und damit auch die Begrün- 
dung der geographischen Gebiete oder Landschaften nur auf einer Ebene, d.h. auf einen Land- 
schaftsfaktor gestützt, vollzogen werden kann, wobei es natürlich örtlich, bei Klima und Pflanzenwelt 
auch planetarisch, vorkommt, daß die Säume mehrerer Faktorenreihen sich decken. Diese Entscheidung 
muß in vollem Bewußtsein gefällt werden und kann, wie oben gezeigt, sehr verschieden ausfallen. 

Wenn man einen Einzelraum abgliedern will, kann man sich mit der Generalisation, die aus 
diesem selber gewonnen wird, begnügen. Will man aber ein größeres Land in kleinere, weniger gene- 
ralisierte Landschaften aufgliedern, ergeben sich Schwierigkeiten; denn in den kleineren Land- 
schaften oder geographischen Gebieten ist nicht überall das gleiche Grundelement in gleichem Grade 
übergeordnet und noch weniger das Element, nach welchem der Gesamtraum herausgegliedert ist. 
Ein Über- und Ineinandergreifen der einzelnen Faktoren ist im Raumkontinuum überall selbstver- 
ständlich. Man steht vor der Entscheidung, auf welche Dominante man die Gliederung in Einzel- 
gebiete gründen will, und das ist in beträchtlichem Maße willkürlich. So hat z.B. Pnırippson Europa 
nach dem tektonischen Prinzip, HETTNER nach dem räumlichen, das Kruresch£ Handbuch nach dem 
politischen Begriff zerlegt. Jeder sinnvoll abgegliederte Teil der Erdoberfläche kann in einem andern 
Zusammenhang der allirdischen oder teilirdischen Faktorenreihen begründet sein. Allerdings ist der 
dominante Faktor nicht der konstituierende dem gegenüber die anderen Faktoren konsekutiv sind. 
Diese sind an sich ebenso selbstständig. Sie können in ihren Erscheinungen von jenem überformt sein, 
müssen es allerdings nicht, und vermögen formend auf ihn einzuwirken. 

Faßt man das Dominante der einzelnen Örtlichkeiten zusammen, das sich in dem Benachbarten 
wiederholt, kommt man, wie dargetan, zur Herausstellung eines Teilgebietes oder einer Landschaft. 
Wenn nun in anderen, abgetrennten und oft weit abliegenden Gebieten wiederum in benachbarten 
Örtlichkeiten die gleiche Dominante gebietend auftritt, kommen Gebilde ähnlicher Art zustande, 
die man durch Vergleich nebeneinander stellen und als Landschaftstypen ansprechen kann. Diese 
Typisierung ist jedoch nicht auf die Gesamtheit der geographischen Auswahl aus dem vollen Land- 
schaftsinhalt gegründet; andernfalls wären es nicht Landschaftstypen, sondern geographische Inden- 
titäten, die nur als geographische Begriffe, nicht aber als Landschaften möglich sind, schon deshalb, 
weil die geographische und planetarische Lage unwiederholbar ist. Die T'ypisierung gründet sich 
nur auf einen (Faltengebirge) oder einzelne (Tropen-Regen-Wald) der verschiedenen sachlichen Fak- 
toren, deren Dominanz selbstverständlich auch auf die anderen Faktoren einwirkt, wodurch der Ver- 
gleich dominant ähnlicher Gebiete seine wissenschaftliche Fruchtbarkeit erhält. Jede sinnvoll gebildete 
Landschaft gehört vorwiegend einer räumlichen Ausgliederung, einer großen sachlichen Faktoren- 
reihe an, deren Auffassung damit zur Voraussetzung der Länderkunde wird. Wir haben oben ge- 
sehen, wie aus der Generalisation in der länderkundlichen Darstellung schließlich ein Wort hervor- 
kommt, das man individuell oder begrifflich wenden kann. Alle geographischen Gebiete als Land- 
schaften können Typen eingeordnet werden, die das Individuelle beiseite lassen. Eine Abgrenzung 
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der Landschaftstypen über die Erde hin muß stets das Faktorielle betonen. So beruhen etwa PASSARGES 
Landschaftsgürtel auf dem klimatisch-pfanzengeographischen Element. Auf solche Typisierung weist 
der Vorschlag von Ost hin, und mit ihr will er zu einer neuen Art der allgemeinen Geographie 
kommen. Ossr fordert, daß die Typen der Länder funktionell, strukturell und auch nach ihrer 
Entstehung und in ihrer Bedeutung für die Gesamterde aufgefaßt und untersucht werden sollen, 
eine Forderung, der jeder zustimmen wird. 

Eine Gliederung der Erdoberfläche im länderkundlichen Sinne, eine Herausstellung ihrer natür- 
lichen oder gegebenen Gebiete, wie sie oben charakterisiert wurde, ist eben wegen der Überlagerung 
und des verschiedenen dominanten Hervortretens der Faktoren nicht aus einem Einteilungsprinzip 
allein möglich. Dieser Versuch gliche der Quadratur des Kreises. Man kann eine solche Einteilung 
nur auf mehrere Faktoren und auch nur mehr oder weniger eklektisch aufbauen. So versagt das 
Prinzip der Plastik in den großen Ebenen, dafür tritt deren Struktur oder das pflanzengeographisch- 
klimatische stärker hervor. Nach dem räumlichen Prinzip wird ein Gebirge wie die Alpen oder 
auch der Thüringerwald mit ihren verschiedenen Hängen zu verschiedenen Räumen zu rechnen 
sein; und doch besteht ein Bedürfnis, solche trennende Gebirge als Einheit zu charakterisieren. Wo 
man das tut, ist lediglich eine Sache der Zweckmäßigkeit. 


Das Problem der Möglichkeit oder Unmöglichkeit, den Landschaftstypen eine 
bestimmte Rangordnung zu geben, sie in Klassen, Familien, Gattungen, Arten, In- 
dividuen anzuordnen, ist implizite schon in den vorausgehenden Erörterungen beant- 
wortet. Ich glaube aber doch spezieller darauf eingehen zu sollen ; vor allem scheint 
es mir der Untersuchung zu bedürfen, ob man zu einer natürlichen Systematik der 
Länder als geographischer Objekte mit allen in ihnen erkannten geographischen Ele- 
menten gelangen kann. 


In seiner Klassifizierung lehnt sich Ost an Zoologie und Botanik an. Diese Wissenschaften 
haben es aber mit Organismen, mit naturgegebenen Ganzheiten zu tun. Wir haben aber gesehen, 
daß das, was die Länder zusammenschließt, die vom Menschen gezogene Umgrenzung ist, wie auch 
das geographisch Erfaßte auf Wertungen der verschiedenen als geographisch von uns erkennbaren 
Elementen der Landschaften beruht und nur in unserem Geiste als „Einheit“ entsteht. Man kann 
wohl innerhalb jeder geographischen Kategorie Typen unterscheiden und auch gewisse Rangord- 
nungen aufstellen, wobei es bezeichnend ist, daß die Untergruppen durch ein in der zweiten oder 
dritten Linie dominantes Wirken einer anderen Faktorenreihe entstehen. Wir können also jeden 
Landschaftstypus jeden Ranges oder jeder Größenordnung in die Landschaftsgliederung einordnen, in 
der die Betrachtung der einzelnen Sparten der allgemeinen Geographie ausmündet. Das ist nur eine 
Wiederholung des oben Dargetanen. 

Die Bezeichnung „geographisches“ oder „tellurisches Individuum “ ist eine Wortprägung CARL 
Rırrers und zugleich typisch romantisch. Hier kommt die Untersuchung wohl auf das Grundpro- 
blem. Rırter sah als „Erdindividuen“ die Erdteile an, die er auch Systeme von Ländern nennt 
und andeutungsweise in Individuen zweiten Ranges zerlegt. HözeL hat 1896 in der Geographischen 
Zeitschrift das geographische Individuum bei RıTTER eingehend untersucht und sich dabei bestrebt, 
die Rırrerschen Gedanken schärfer zu fassen und auch weiter zu bilden. Die geographischen Indi- 
viduen waren für RırTEr nicht allein Gegebenheiten der Natur, sondern auch gedacht als die vom 
Menschen in der Erfüllung und Entwicklung der Räume erfaßten und gestalteten Länder, wobei 
dem Menschen von Gott die Aufgabe zuerteilt ist, die durch die Naturausstattung in die Räume 
hineingelegten Schöpferabsichten zu erkennen und in der Gestaltung des Raumes sichtbar zu machen 
zu seiner eigenen Vervollkommnung. So kommt er zu Ganzheiten, die er als organische Ganzheiten 
ansieht, und die zusammen ein gesetzmäßiges natürliches System, den „Erdorganismus“ schaffen, 
obwohl er sich durchaus klar ist,. daß es keine lebenden Organismen sind. Die Totalität der geo- 
graphischen Individuen entsteht im Geist des Menschen, der als Subjekt den Objekten der geo- 
graphischen Gebiete und schließlich der Gesamterde gegenübersteht. Aber als Gottes zweckgewollte 
Schöpfertaten sind sie für RırrEr Realitäten. 

In seinen theoretischen Schriften kommt Rırter vom Ganzen der Erde ausgehend deduktiv 
zum Begriff des tellurischen Individuums; in seiner Erdkunde usw. geht er aber den induktiven 
Weg, kommt von der Beobachtung her. Er will vom Einzelnen ausgehend zur Auffassung zusam- 
mengehöriger (natürlicher) Gebiete gelangen. Seine teleologisch-naturphilosophische Auffassung tritt 
daher sehr zurück, aber implieite steht sie doch dahinter und leuchtet oftmals hervor. 

In dieser transzendent-teleologischen Auffassung ist der Organismusgedanke sinnvoll und be- 
rechtigt, und da RıTTEr das Gesetzte für ein zu Erkennendes hält und es induktiv erfassen will, hat 
er trotz seiner naturphilosophisch durchdrungenen Anschauung die Geographie, d. h. die Länder- 
kunde, als moderne Wissenschaft begründet. Aber wir können von einem metaphysischen Hinter- 
grunde her die Länder heute kaum mehr verstehen. Mit der Ablehnung des teleologischen Gedankens 
ist der Geographie weithin der von RırTEr in seiner tiefsinnigen Art ausgedrückte Gedanke, daß 
der Mensch Gottes Länder explicite oder implicite erkennt und sie in diesem Erkennen auch setzt 
oder „nachsetzt“, der Gedanke der Setzung verloren gegangen oder doch aus dem Bewußtsein 
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verdrängt worden. Obwohl der länderkundliche Forscher induktiv verfährt, um die Landschaft zu 
erkennen, ist er sich dessen doch oft unbewußt, daß in diesem Erkennen das geographische Gebiet 
von ihm selbstbestimmend, wollentlich gesetzt ist. Das, was RırtEr sucht, ist nur äußerlich dem 
ähnlich, wonach OgsT strebt. 


ren er Be en nicht ein künstliches aufstellen wollen. Da 
\ ; erleitet, wird ihm die Erkennung eines natür- 
an durch den Menschen sichtbar gemachten ‚Systems der Länder der Erde ein Erkennen von 
sottes Schöpferabsichten, die er als gegeben ansieht. Bei der RITTERSCHEN Auffassung kann man 
also nicht von der Bezogenheit, von dem „Verhältnis der Erdkunde zur Natur und Geschichte des 
Menschen “ absehen, da für ihn das das Wesentliche zum Erkennen der Funktion der Räume in 
ihrer Individualität ist. 

Die Länder, die wir in allen ihren geographischen Wesenheiten anschauend und 
denkend erfassen wollen, können wir vom Boden der heutigen Wissenschaft aus nicht 
mehr als metaphysische Ganzheiten sehen. Sie sind, wie oben gezeigt, nichts wirklich 
Gegebenes, obwohl sie in ihren Elementen und deren Zusammenwirken in der Natur 
vorhanden sind und aus deren Betrachtung festgelegt und erschaut werden kön- 
nen, ja um als geographische Gebiete oder Länder zu gelten, festgelegt werden 
müssen, da ihre Einheit einem Werten entspringt und in unserm Geiste entsteht 8. 

Ossrt meinte 1935 (Geogr. Wschr. III, S. 10), daß sich Kausalitätsprinzip und 
Totalitätsprinzip sehr wohl harmonisch verbinden könnten, wobei er unter Totali- 
tätsprinzip den « Lebensgehalt, die spezifische Wesenheit eines Raumorganismus » 
versteht. Die Länder sind zwar mehr als die Summe ihrer Faktoren, in deren Zu- 
sammentreten und Zusammenwirken ihr Wesen besteht. Es erscheint vor allem in 
einem funktionellen Gleichgewicht der Geofaktoren, das in ästhetischer Sicht als 
Harmonie aufgefaßt worden ist, aber auch als Gleichgewicht oder Harmonie von 
unserer Definition abhängt, nur von uns als solche empfunden wird. Das « Mehr 
als die Teile», nach OBst die « spezifische Wesenheit » oder der « Lebensgehalt », 
ist das Individuelle, Unwiderrufbare, nie wirklich Aussprechbare, nur Hindeut- 
bare, das im Typus abstrahiert wird und verloren geht. Es gleicht dem Individuellen 
des Spatzen vor meinem Fenster, den ich trotzdem als Vertreter der Art passer 
domesticus L. anspreche. Aber auch in ihrer Individualität sind die Länder keine 
Organismen, die sich vermehren, sie besitzen nur im übertragenen Sinne Lebensge- 
halt. Sie entspringen ja dem Zusammensein der Faktoren, sind Zusammengesetztes, 
wobei Faktoren und Zusammensetzung stets gleichzeitig sind und einem fortdauern- 
den Wandel unterliegen. Was wir von ihnen sagen können sind Merkmale, Quali- 
täten, Eigenschaften, die letzthin im T'ypischen hängen, wobei der geographische 
Begriff die Rolle der Brücke von der allgemeinen Geographie zur Länderkunde 
spielt. In der geographischen Erscheinung des Individuellen und Einmaligen spielt 
nur die geographische Lage eine besondere, beurteilbare Rolle. Wir dürfen die 
Länder insofern als Gestaltungen oder Einheiten ansprechen, als deren Zusammen- 
hang dem Prinzip entspricht, nach dem sie sich gebildet haben, d. i. der faktorielle 
Gesichtspunkt, aus dem heraus sie als Gebiete oder Einheiten erkannt, d. h. erfahren 
worden sind. In ihre Einheit geht natürlich auch das Verhältnis zu den anderen 
Faktoren ein, die der betreffende Raum noch enthält. Sie besteht im Wirken von 
Allem auf Alles als geographisch Erkanntes in ihr. Osst will die Landschaft in ihrer 
Ausprägung als « wohlindividualisierten Raumorganismus », nicht aber als « Kom- 
plexerscheinung der Naturforschung » auffassen; jedoch aus dem Bei- und Mit- 
einander der Einzelfaktoren entsteht nichts Organisches, sondern nur Komplexes, 
das durch die geographische Ordnung, die wir ihm geben, zu einem gestaltet Kom- 


$ Dem widerspricht es nicht, wenn in Durchsetzung menschlichen Wollens oder ungewollt, aber 
aus den, den bestimmten Menschen eigenen Reaktionen (meist über den Weg der historischen Ent- 
wicklung), im Lebensbereich des Menschen und damit in der kulturellen ‚Gestaltung der Länder 
diese weithin eine gewisse Einheitlichkeit erlangt haben. Dadurch werden sie anders, als von Natur 
ähnliche Gebiete, die eine andere Geschichte haben und von andern Menschen bewohnt sind. 
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plexen wird. Die geographischen Gebiete können nur mit dem Komplexbegriff be- 
gründet werden. Man könnte sie physiologische Individualitäten nennen. Aber nie- 
mand wird beweisen können, daß das, was sie zusammensetzt, nur mit diesem Ge- 
biet, und nicht auch mit anderen außerhalb liegenden Gebieten in physiologischem 
Zusammenhang steht. Die länderkundliche Einheit ist ein Bild, das denkend und 
forschend erkannt und aus der unendlichen Fülle des real Gegebenen geschöpft 
“wird. Ein natürliches, oder besser gesagt, als Komplexerscheinung gegebenes und 
gewordenes Ländersystem als Inhalt einer neuen allgemeinen Geographie oder 
einer ihrer wissenschaftlichen Teildisziplinen anzusehen, würde etwas Sekundäres 
zum Ziel setzen, das als räumlich abgegrenzte Individualität nur in unserm 
Geiste und daraus allenfalls in unserm Wollen und Handeln entsteht. Da man die 
tür unsere Anschauung nötige oder zumindesten erwünschte Gliederung des Kon- 
tinuums der Erdoberfläche zum Forschungsobjekt der Länderkunde setzt, erhält 
das analytisch-induktive Verfahren von vornherein eine Ausrichtung und könnte 
transzendental-teleologisch bezeichnet werden, wodurch ihr allerdings die Berech- 
tigung nicht abgesprochen werden kann. Sieht man aber in den Ländern wohl-indi- 
vidualisierte Raumorganismen, dann ist der Begriff der Länder nicht mehr trans- 
zendental, sondern transzendent, nicht nur ein Erkennbares, sondern zugleich auch 
ein zu Erkennendes. Die Ausrichtung der Forschung würde damit transzendent-te- 
leologisch und erhielte ihr konstruktives Prinzip von außerwissenschaftlichen Be- 
reichen her. 
Das, was wir in der Länderkunde ohne Voreingenommenheit erforschen kön- 
nen und müssen, ist der Zusammenhang der Erscheinungen. Aus diesen Einsichten 
wird dann zur Bewältigung der unendlichen Mannigfaltigkeit des räumlichen Sub- 
strats und des Raumkontinuums der Erdoberfläche in einem anderen, zweiten Denk- 
prozeß das Land erfahrend gesetzt und in der Beschreibung erkannt. Der Weg der 
Länderkunde ist es, aus dieser Erforschung zu Erkenntnissen zu führen und mit 
Wollen und Wissen Teilen des Kontinuierlichen und an sich wohl Zusammengesetz- 
ten aber doch Gestaltslosen Form und Grenze zu geben. Hier setzt die schaffende 
« Gestaltung » ein, eine Synthese, die künstlerische Kraft, das kombinatorische Denk- 
vermögen, die Fähigkeit der Entwirrung und zugleich der funktionellen Verbindung 
der einzelnen Teile in zutreffend‘ abwägendem Denken zu einer geistigen Einheit. 
Für die Darstellung ist daher nun auch der Charakter der geographischen Gebiete 
eine Einheit, die nicht mehr sekundär ist, sondern das aus der Forschung für sie 
' Herausgeholte, Gewollte und den Zweck enthaltende Primäre, menschgewollt, nicht 
mehr wie bei RıTTEr gottgewollt. Unser Forschungsgediet nennen wir, von dem ur- 
sprünglichen Sinn des griechischen Wortes absehend, Geographie. Aber unser  For- 
schungsziel nennen wir Länderkunde, deren Methode räumlich vergleichend ist. 
„Kehren wir noch einmal zu Rırrer zurück. Seitdem er 1822 in Berlin an der Allgemeinen 
Militärschule und an der Universität zu wirken begann, hat er immer wieder ein Kolleg über ali- 
gemeine Erdkunde gelesen. Nach seinen späten Vorlesungsmanuskripten und Nachschriften aus seinen 
letzten Lebensjahrzehnten hat Danıer 1862 diese Vorlesung im Druck herausgebracht, von der aller- 
dings WarrÄus urteilt, daß sie sehr unvollständig sei. Den Leser von heute muß der Inhalt dieses 
Buches überraschen; denn er findet hier etwas ganz anderes, als er erwartet. Es ist keine Geographia 
generalis, wie sie VARENIUS wollte, sondern eine Darstellung der Grundprinzipien, nach denen RırtEr 
seine Erdkunde schuf, wie er sich ausdrückte, „eine Darstellung und Entwicklung der Hauptver- 


es unserer Erde und damit statt einer Beschreibung vielmehr eine Charakterisierung ihrer 
auptteıle . 


‘ In dem einleitenden Kapitel zu dieser Vorlesung wird das Übergreifende seiner Auffassung, der 
naturphilosophische Hintergrund und damit der teleologische Zug in seinem Denken so stark betont 
wie sonst nirgends. Dann wird „die Erde als planetarisches Individuum “ in ihren allergrößten Ober- 
flächenverhältnissen behandelt, die Zurundung des Erdballs, die Verteilung des Festen Flüssigen 
und Gasförmigen, Wasser und Land in ihren Flächenräumen und die Weltstellung der Erdieile und 
ihr Einfluß auf die Geschichte, d.h. das Funktionelle dieser Tatsachen, unter dem Gesichtspunkt 
seiner teleologischen Schau, und schließlich findet man Betrachtungen über das historische Element, 
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d.h. des Wandels der Wirkungen der Tatsachen mit der fortschreitenden Entwicklung des Menschen- 
geschlechts. Der zweite Abschnitt bringt die genauere Betrachtung der Oberfläche der Erde, in ihren 
plastischen Typen, Hochländern, Plateauländern, Gebirgsländern usw. Der dritte Abschnitt, in Klam- 
mer mit Morphologie bezeichnet, untersucht die Konfiguration der Erdteile, ihre horizontale Dimen- 
sion und Gliederung, die Inseln, die horizontale Dimension der Alten Welt und schließlich der 
Neuen Welt, wobei gezeigt wird, wie sich die Erdteile aus Hochland, Tiefland, Stufenländern zu- 
sammensetzen, zu verschiedenem Grundbau. Es sind nicht „leblos nebeneinander liegende Erdschollen“, 
sondern es sind „künstlich gegliederte Werkstücke eines zusammengehörigen und eigentümlich zu- 
sammengefügten, großartigen, wunderbar ineinandergreifenden Planetenbaues“, von dem die orga- 
nische Natur auf ihr mehr oder weniger abhängig ist, und die beide, der tellurische Grundbau und 
die organische Natur, die physischen Schranken bestimmen, die dem Menschengeschlechte zu seiner 
Verbreitung und seiner geschichtlichen Entwicklung gegeben sind, wobei allgemeine Gesichtspunkte 
über die horizontale Dimension und Gliederung für die Gesamterde, wie auch für die Alte und 
die Neue Welt in ihrer Wirkung auf den Menschen in seiner Entwicklung zu dem ihm von Gott 
gestellten Ziele gewonnen werden. Aus ihrem funktionellen Verhältnis zum Menschen gliedert RITTER 
die Erdteile ab, nicht lediglich aus der horizontalen Gliederung”. 

Hier tritt die „Offenbarung der Teleologie“ in ihren verborgenen Wundern in ihrer ganzen 
Herrlichkeit hervor. Es ist die Aufgabe der Wissenschaft, sich das Wesen der Gestaltung der großen 
„tellurischen Individuen“ und ihrer Anordnung zur Klarheit zu bringen. „Aus der Natur und dem 
Wesen des Ganzen geht auch das Wesen der Teile hervor, nicht umgekehrt“. Das Wesen ist also 
metaphysisch, und durch unbefangene Untersuchung der Länder und deren Gestaltung durch den 
Menschen „wie sie war, wie sie ist und wie sie sein könnte“ ist die „teleologische Offenbarung“ 
zu erkennen. Die allgemeine Erdkunde gibt die Altersansicht RırrtErs wieder. Aber viele der hier 
ausgesprochenen Gedanken klingen schon in der Einleitung zu seinem großen Werke an, die 1815 
geschrieben wurde. } 

Wir sehen bei einer Übersicht dieses Buches zweierlei. Erszens ist sich RırrEr sehr wohl bewußt, 
daß die Länder als reine Naturwesen nicht vorhanden sind, daß der Mensch, wenn ich ein modernes 
Wort anwenden darf, um klarer zu sein, sie sich erst durch die Durchdringung des Raumes schafft 
zu geistigen Wesen in seinem Verstand. Das Transzendente setzt dann erst ein, wenn er ausführt, 
daß dieses menschliche Schaffen Gottes Schöpferabsichten (implicite, vielleicht auch explieite) in 
rechtem Erkennen erfaßt und daraus nicht nur die geistige Wesenheit der Länder bewußt oder un- 
bewußt formt, sondern die höhere metaphysische, transzendente Einheit der Länder gestaltet. Das 
induktiv Erkannte wird im transzendenten Akt zu einem Zuerkennenden. Das geographische Indi- 
viduum ist nicht nur als Definition aus der Einsicht in die Verflechtung der dinglichen Erfüllung 
gefunden, sondern ist in höherer Ebene eine von Gott gewollte Tatsache, die nur als solche real 
ist und forschend in ihrem Sinn erkannt werden kann, als Ziel teleologisch-transzendenter Schau. 
RITTER rettet sich die Realität der vom menschlichen Geist zu erkennenden und gestaltenden Länder 
auf einer höheren Basis, aus dem Transzendentalen ins Transzendente. Das zweite ist die im mitt- 
leren Kapitel der allgemeinen Erdkunde enthaltene Typisierung der großen Landformen, die er, wie 
wir heute noch in seiner Nachfolge die topographisch-plastischen Atlaskarten, physikalisch nennt, 
eine Typisierung der verschiedenen plastischen Gebilde, also einer der großen Faktorenreihen. 

Der Möglichkeit einer allgemeinen Geographie, die zusammenhängend über die Erde hin die 
verschiedenen qualitativen Elemente der Ländergestaltung verfolgt, war sich Rırrer wohl bewußt, 
und er hat sich in Abwehr des FRÖBELSCHEN Angriffs auf sein großes Werk im Jahre 1831 in 
seiner Weise damit auseinandergesetzt. Die Elemente der Erdbeschreibung von H. BErGHAUS, in denen 
FröBEL den Ansatz zur Erfüllung seiner Forderung einer allgemeinen Geographie erblickte, sind 
mit Rırrers Billigung aus seinen Vorlesungen hervorgegangen, die zumindesten um 1830 mehr 
Tatsächliches geboten zu haben scheinen als die posthume Veröffentlichung. Obwohl also Rırrer 
eine solche allgemeine Geographie nicht ablehnt, will er nicht in diesem Sinne trennend verfahren. 
Am eingehendsten hat er sich mit diesem Problem 1836 in seiner Abhandlung über geographische 
Produktenkunde (Abhandlung Seite 193—198) befaßt. Im Anschluß an HumBoLpTs pflanzengeo- 
graphische und klimatologische Arbeiten und an Scuouws Versuche sieht er ein, daß klimatische und 
pflanzengeographische Räume erkannt werden können. Es sei aber noch „kein Versuch bekannt, 
der den ganzen Verein“ der „physikalischen Verhältnisse in seinem bedingenden Einflusse auf die 
Verteilung und Gruppierung der Naturprodukte überhaupt nachzuweisen vermag“. Von der Ver- 
folgung der faktoriellen Erscheinung über die Erde hin meint er, „es ließe sich vieles geographisch 
Lehrreiche in dieses Netz eintragen, aber das würde immer nur Zufälliges sein, da die verbindende 
Anordnung der zahllosen Details das Natursystem wäre, aber nicht das geographische Element, näm- 
lich das Räumliche der Erscheinung, welches von jenem als das Ordnende beherrscht bliebe und 
daher selbst nirgends in seiner eigenen Weise hervortreten könnte“. Daß das aber doch möglich 
ist, hat erst die moderne Behandlung, die wirklich geographische Behandlung ‚der allgemeinen Geo- 


9 Stellen wir uns auf diesen Standpunkt, so ist Europa kein Erdteil. Er ist ein solcher nur in 
anthropogeographischer Gliederung. Wir wechseln das Einteilungsprinzip, wenn wir aus der hori- 
zontalen Gliederung heraus Europa als Erdteil gelten lassen, oder wir müssen uns darauf zurück- 
ziehen, daß die Einteilung in Erdteile nur konventionell ist. 
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graphie dargetan. Rırrer will den Schritt vom räumlichen zum sachlichen Prinzip nicht tun, das 
Räumliche nicht aus dem Vergleich erschließen, wie es bei der getrennten Betrachtung der einzelnen 
Faktoren über die Erde hin geschehen müßte und durch HumBoLdT angebahnt worden war, sondern 
will bei den Ländern bleiben, die durch die horizontale und vertikale Gliederung sich darbieten, 
und aus ihnen die darin enthaltenen Erdfaktoren herausholen und damit erst die Grundlage zu 
einer wissenschaftlich fundierten Betrachtung der Grundfaktoren über die Erde hin schaffen, deren 
Darstellung er sich vorbehält, ja an der er arbeite. Das ist allerdings nicht in dieser Schärfe aus- 
gesprochen, geht aber doch aus seinen Äußerungen und aus dem Gesamtplan seines Torso geblie- 
benen Werkes hervor. Er unterläßt also die Geographia universalis aus dem gleichen irrtümlichen 
Grunde, aus dem Ost sie aus der Geographie als Wissenschaft ausweisen und in die Propädeutik 
verlegen will, und sucht etwas Ahnliches, wie es dieser erstrebt, nämlich eine natürliche Systematik 
der Länder als Ganzes, als Organe seines Erdindividuums. Die Rittersche Systematik ist aber insofern 
anders, als sie im Grund genommen nur bei einer Faktorenreihe bleibt, der plastisch-räumlichen, 
sie nicht aus verschiedenen setzt, aber sie ist insofern tiefer, als Rırrer das Teleologische von vorn- 
herein hervorhebt und in diesem den Hauptgrund seiner Individualisierung klarstellt. 


Nach meiner Meinung ist es durchaus möglich, und ich halte es auch für nütz- 
lich, zu einer Typisierung der Länder zu kommen. Man muß sich aber klar sein, 
was eine in ein System gebrachte 'T'ypisierung bedeutet, welche Realität sie besitzt, 
und welchen wissenschaftlichen Wert sie hat, und weiter, ob sie wirklich aus dem 
Gesamtkomplex der länderkundlichen Wesenheiten der Länder hervorgehen kann. 

Ogsrt nennt als Landschaftsklassen zunächst zwei Gruppen, solche, die natur-, und solche, die 
kulturbestimmt sind; herausgegriffen unter jenen: Urwaldlandschaften, Wüstenlandschaften, Polar- 
landschaften, Hochgebirgslandschaften, und unter diesen: Agrarlandschaftn, Industrielandschaften, 
indifferente Wirtschaftslandschaften, Großstadtlandschaften. Das sind ganz entschieden vorhandene 
Ländertypen oder Typen räumlicher Komplexerscheinungen, die das in ihnen Herrschende, Domi- 
nante als Bildungsprinzip der Landschaft, d.h. der Komplexerscheinung, hervorkehren. Aber die 
naturbestimmten Landschaften haben auch eine kulturbestimmte und die kulturbestimmten eine 
naturbestimmte Seite, und zu den gleichen Typen kommen wir auch, wenn wir die Erde einmal 
nach dem Prinzip der klimatisch bedingten Pflanzengeographie oder nach der Plastik oder nach dem 
der Wirtschafts-, Siedlungs- und politischen Geographie einteilen. Sie sind, wie oben gezeigt, all- 
gemeingeographische Begriffe und nur als solche begrifflich, während sie als Länder individuell sind. 
Die Typen sind selbstverständlich räumlich, aber sie sind nicht mehr individuelle Länder, wie sie 
die Länderkunde behandelt. In den Beispielen sind auch meist Extreme herausgegriffen, bei denen 
das Element, nach dem die Abgliederung geschieht, eindeutig von übergeordneter Bedeutung ist, 
etwa im Sinne der dynamischen Länderkunde SPETHMAnNs. Der gleiche Raum wird aber bei der 
Gliederung der Erdoberfläche, also des räumlich Allgemeinen, auch innerhalb einer der anderen 
Faktorenreihen aufgeteilt und zur Landschaftsbildung beansprucht werden müssen, die unter Um- 
ständen zu ganz anderen Abgrenzungen kommen wird und dadurch die Einheiten der Landschaft 
einer anderen Faktorenreihe zerspaltet. 

Man könnte zunächst annehmen, daß die systematischen Abgliederungen der Fa- 
milien, der Gattungen, der Arten und der Individuen (?) der Landschaften nach 
den als zweit-, dritt-, viert- und fünftrangig gewerteten Faktorenreihen vorzuneh- 
men seien. Das ist aber nur möglich, wenn man bei der Bildung der Landschaftsklas- 
sen eklektisch verfährt, die Wüstenlandschaften und Hochgebirgslandschaften, die 
Industrielandschaften und Großstadtlandschaften usw. auf der Erde für sich be- 
trachtet. Wollte man aber die Erde in Räume erster Ordnung des Systems, die je- 
weils nach dem dominanten Faktor herausgegliedert sind, ohne Überschneidung und 
flächedeckend aufteilen, würde man nie zu dem geforderten Resultat kommen, eben- 
so wenig, wenn die geringeren Rangfolgen für die Untergliederung angewendet wer- 
den sollen. Die Landschaften müssen ineinander übergreifen, da das, was in der 
einen als tertiär oder sekundär erkannt wird, in einem benachbarten Raum primär 
sein kann, und bei der typisierenden Betrachtung innerhalb einer Faktorenreihe das 
Primäre der anderen wegfällt, abstrahiert werden muß, und der in ihr gebildete 
Raum in den übergreift, in dem eine andere Faktorenreihe dominant ist. Aus diesem 
Grund ist, wie schon oben gezeigt, eine länderkundliche Einteilung der Erde in ge- 
gebene oder natürliche Gebiete aus einem Einteilungsprinzip auch unmöglich. Wir 
kommen immer wieder auf das die Faktorenreihe zunächst isoliert betrachtende 
Prinzip der allgemeinen Geographie zurück, wenn wir Typen bilden wollen. Die 
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Länder sind eben keine Organismen, und jede ihrer Faktorenreihen hat ihre eigene 
Existenz. Wenn man aus der länderkundlichen Betrachtung, also aus dem Einzel- 
raum heraus, zur I'ypisierung kommt und das den Ländern Inhärente, Individuelle 
abstreift, kommt man eben zu nichts anderem wie zu dem, zu dem man bei der 
Zergliederung der allirdischen Systeme der Faktorenreihen in Einzelräume gelangt 

gliederung schen Systeme gelang 
und damit zu dem, was einleitend als die Krönung der Betrachtung und Erforschung 
in der allgemeinen Geographie hingestellt wurde, damit deren Notwendigkeit be- 
stätigend. Eine Typisierung aus dem gesamten als geographisch erkannten Material 
oder gar aus dem Gesamtinhalt der Länder ist nicht möglich, widerspricht dem Be- 
griff der Typisierung, und die Länder als « wohlindividualisierte Raumorganismen » 
aufzufassen, geht doch wohl, wie ich gezeigt zu haben glaube, nicht an, und eine 
Systematik solcher in ihrer Ganzheit genommenen Räume erscheint mir nur mög- 
lich, wenn die Räume als solche organische Einheiten in ein System gehören, wie es 
RıTTEr in seiner transzendenten Auffassung der Erde angenommen hat. Ein solches 
System ist die Erdoberfläche nicht, schon deshalb, weil in der Gestaltung und Be- 
deckung ihrer Oberfläche exogene und endogene Wirkungen und solche des Bios 
und des menschlichen Geistes ineinander gewoben sind. Die geographische Erfassung 
und Begründung der Länder beruht auf einem Faktor, also nur auf einem Teil, 
und entspräche in der Zoologie nicht den genetisch-abstammungsmäßigen System- 
gliedern, sondern Typen, wie etwa Wassertiere, Landtiere, Lauftiere, Federtiere 
usw., die niemals oder doch nur zufällig, nicht im Prinzip, organisch gegebene Klas- 
sen, Familien usw. sind, sondern typisierende Zusammenfassungen ohne verwandt- 
schaftliche Rangfolge. Zwar haben auch die biologischen Wissenschaften zunächst 
rein beobachtend die Individuen zu Gattungen und diese wieder zu Arten nach der 
Erscheinung in der Natur zusammengefaßt und sie dann erst nachträglich an dem 
genetischen System geprüft; sie gehen aber doch von den organischen Individuen 
aus. Verwandtschaft ist nur abstammungsmäßig vorhanden, also nur bei Organis- 
men. Hier kann ein System von Verwandtschaften, ein systematisch-genetischer Zu- 
samenhang aufgestellt werden. Wenn man aber den Länden, die untereinander ähn- 
lich sind, Verwandtschaft zubilligt, so ist das nur in übertragenem Sinne möglich. 
Was sie in Pseudoverwandtschaft zusammenbringt, ist nicht die angeborene Klasse, 
Familie, Art, sondern ein formales Prinzip, das räumliche Vorherrschen einer oder 
mehrerer ihrer Eigenschaften oder ihrer Teile. Es handelt sich eben um Typen von 
Komplexen, die nach diesen vorherrschenden Eigenschaften gebildet sind und nur 
mehr oder weniger große Abwandlungen zeigen, aber keine Rangfolge besitzen, 
die man nur künstlich ordnen kann. 

In dem kleinsten, dem untersten, speziellsten Begriff, den Ossr aufstellt, dem Landschaftsindi- 
viduum, steckt außer dem organischen Gedanken noch ein besonderer Irrtum, wenn das Individuum 
in die Systemreihe eingerechnet wird. Obwohl er in dem Vorausgehenden schon implicite aufgezeigt 
ist, soll doch kurz darauf eingegangen werden. Der Spatz vor meinem Fenster ist ein Individuum 
und gehört in das Leben, aber die zoologische Systematik verzichtet auf ihn, gerade, weil er ein 
Individuum ist, und kennt wie Botanik und Kristallographie nur systematische Glieder und beliebige 
Beispiele dafür, deren etwaige individuelle Eigenschaften irrelevant sind. Jeder Landschaftsbegriff im 
einzelnen betrachtet, mag man ihn Klasse, Familie oder Art nennen oder nicht, ist zwar abgestuft 
individuell wie jede Tierart das ist; gerade aus den Dominanten oder Subdominanten verschiedenen 
Grades wird ja das Individuelle der Landschaftsgruppe erfaßt, zu dem erst die Lage und die Ver- 
schiedenheit der komplexen Verbindungen mit anderen Naturfaktoren hinzutritt und die einmalige 
Einzellandschaft bildet. Individuelle Eigenschaften besitzen natürlich auch Gebilde und Gruppen von 
Gebilden, die keine Individuen sind. Das „ Landschaftsindividuum“ von Oßst, unter dem er die 
individuelle Einzellandschaft begreift, kann zwar infolge des Dominanten, durch das man sie gebildet 
hat, einer T'ypenreihe eingeordnet werden, verliert aber dadurch logischerweise die Einmaligkeit, 
den Charakter des Individuums und wird nur zum Beispiel eines seiner Systemglieder. 

In dem, was Ossr dominant nennt, begegnen wir Gedanken, die an SPETHMANNS dynamische 


Länderkunde anklingen. Das Dominante in seinen verschiedenen Abstufungen ist aber nichts Ob- 
jektives und kann nicht abgelöst vom allirdischen Erscheinungsbild der einzelnen Landschaftsfaktoren 
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erfaßt werden. Wohl sind Hochgebirgslandschaften oder Industrielandschaften vorhanden, aber ihre 
landschafttliche Eigenart, ihre konkrete Erscheinungsform, entsteht aus dem Zusammentreten mit den 
anderen Landschaftsfaktoren und aus deren Wechselwirkung untereinander und mit dem dominanten 
Faktor, auf den gestützt unsere Erkenntnis das geographische Gebiet auffaßt und abgrenzt. Das 
wissenschaftliche Problem ist die Erkenntnis der Wechselwirkungen und deren Bedeutung innerhalb 
der Länder. Aber die Untersuchung der Wechselwirkung allein, also der Komplexe als Komplexe, 
führt auf eine Beziehungslehre, die ohne die genaue Kenntnis der Träger der Beziehungen und 
den Grund ihres Zusammenkommens, der in deren räumlichem Zusammentreten liegt, nicht möglich 
ist und ins Leere stößt. Es sei mir ein Vergleich erlaubt. In einem Korbe befinden sich zahlreiche, 
verschiedenartige, wirr ineinander verknäuelte Fäden, die bald ein lockeres Gewirr, bald zu Klumpen 
oder mehr oder weniger festen Knoten zusammengeballt sind. Knoten und Klumpen sind mehr als 
nur die Summe der einzelnen Fäden, eben Knoten und Klumpen, aber das Mehr ist nicht orga- 
nisch, sondern mechanisch, schafft die Gebilde nicht, sondern wird aus ihnen abgeleitet, entsteht 
sekundär mit ihnen. Den verschiedenen Grad der Zusammenballung können wir sehen und abtasten 
und auch bemerken, ob in ihnen die roten, die gelben oder die grünen Fäden vorherrschen, aber 
die Art der Zusammenballung können wir nur erkennen, wenn wir die Fäden in dem Nähkorb 
einzeln aufwickeln. Die Zusammenballungen sind die Landschaften als Komplexerscheinungen, die 
Fäden die einzelnen landschaftsbildenden Faktoren. Natürlich hinkt dieser grob mechanische Vergleich 
auf mehreren Seiten. Vor allem sind die Zusammenballungen der Landschaftsfaktoren nicht zufällig 
oder willkürlich, sondern deren allirdischen Systemen in ihrer räumlichen Ausbildung entsprungen, 
also, um im Bild zu bleiben, aus der Eigenart des Korbes, dem dann aber die Fäden als Wesent- 
liches angehören müßten, und sind funktional von ihm abhängig. Auch sind die Fäden vorher ein- 
zeln gesponnen, ehe die Knoten und Klumpen entstanden, während die Geofaktoren stets im kom- 
plexen Verband miteinander standen und stehen. 


Die Typen der Landschaften sind als klassifizierendes System keine Realität, 
sondern pragmatische Definitionen. Sie sind als solche allgemein, aber zugleich in- 
nerhalb einer der geographischen Grundfaktoren individuell, indem aus diesem einen 
Faktor das dem Landschaftstypus Eigentümliche, etwa der Begriff Hochgebirgs- 
oder Großstadtlandschaft entnommen wird; aber Individuen sind die Typen nicht. 


RicHTHOFEN hat mehrfach eine vergleichende Geographie der Kontinente gelesen und dabei die 
großen tektonisch-morphologischen Typen im Vergleich dargestellt. Eine vollständige allgemeine 
vergleichende Geographie der Länder hätte auch alle anderen geographischen Faktoren in solcher 
vergleichender Typisierung herauszustellen, wobei die Einteilungen, zu denen man kommt, wie oben 
schon erörtert, nur ganz selten sich einigermaßen decken würden, wie es weitgehend bei der kli- 
matischen und pflanzengeographischen Einteilung der Fall ist. Eine allgemeine vergleichende Geo- 
graphie der Länder ist das, was oben als das Endergebnis der Untersuchung der einzelnen Faktoren- 
reihen innerhalb der allgemeinen Geographie erkannt worden ist, die Gliederung der Erscheinungs- 
formen der einzelnen Faktoren in geographische Gebiete oder Landschaften. Daß ein Vergleich der 
als Länder erkannten Räume nützlich und sinnvoll ist und die Forschung daher wesentlich zu be- 
fruchten vermag, steht außerhalb jeder Frage. Aber ein Forschungsobjekt kann dieser Vergleich nicht 
sein. Länderkunde und allgemeine Geographie reichen sich die Hände, wenn diese im Räumlichen 
das Allgemeine, jene im Allgemeinen das Räumliche erkennt. 


Nur wenn man die Länder als Teile der Erde für Ursprünglichkeiten hält, wie 
RıTTer, der sie als von Gott geschaffen und Schöpferabsichten enthaltend ansah, 
oder wenn es sich um Organismen handelte, könnte eine Systematik und innere Ver- 
wandtschaft der Länder Forschungsobjekt der Geographie sein, an der sie eine 
Methode entwickeln könnte. Die Länderkunde hat das bisher nicht getan, sondern 
aus Art und Verschiedenheit der landschaftsbildenden Faktoren zu erkennen ver- 
sucht, wie man Länder und Landschaften induktiv erfassen, d. h. sinnvoll definieren 
und diese in Typen zusammenfassen kann. 

RırTEr hatte, wie wir gesehen haben, aus seiner teleologischen Haltung heraus kein Bedürfnis 
nach einer allgemeinen Geographie im Sinne von VarEnıus und hat sie auch nur verhältnimäßig 
wenig gefördert. In seiner Nachfolge hat man zwar oft von dem transzendenten Hintergrund abge- 
sehen, aber man hat die Länder, die man im RırTerscuen Sinn nach der horizontalen und vertikalen 
Gliederung gewann, oder der Staaten, die man hinnahm, nicht auf die Art der faktoriellen Wechsel- 
wirkungen untersucht, sondern lediglich beschrieben und weithin das Genetische vergessen. So ist 
ein großer Teil der exakten wissenschaftlichen Forschung der Geographie entglitten und ist von den ent- 
stehenden Fachwissenschaften aufgenommen worden. Dieausdem 18. Jahrhundert herauskommende große 
Linie der allgemeinen physikalischen Geographie ist damit abgebrochen oder doch geschwächt worden. 


PESCHEL wirkte, so sehr er Rrrrer verkannte und obwohl er in der Art seiner Arbeitsweise, sich 
dessen unbewußt, der Ritters ähnlich war, durch seine „Neuen Probleme der Vergleichenden Geo- 
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graphie“ als mächtiger Rufer zum Sammeln der auseinanderstrebenden Kräfte, die dann die große 
Persönlichkeit RiCHTHoFENs ins Treffen führte. Die Ara der allgemeinen physischen Geographie und 
später daneben auch die der allgemeinen Geographie des Menschen, anfangs zögernd, später mit 
Anerkennung an RırTer anknüpfend, begann mit den großen methodischen Auseinandersetzungen 
der beiden letzten Jahrzehnte des vergangenen Jahrhunderts. Wenn dann der Dualismus zwischen 
Natur und Mensch, rückgreifend auf RırTer und hinweisend auf KAT, im räumlichen Prinzip über- 
wunden worden ist, und wir heute trotz PassarGE die Länderkunde als das Ziel der Geographie 
ansehen, so ist das ein großer Fortschritt über die ältere Geographie. Aber dieser Fortschritt war 
nur möglich in der Durchdringung der allgemeinen Geographie und deren Einzeldisziplinen mit der 
räumlich-geographischen Fragestellung. 


Die allgemein-geographischen Begriffe sind die Werkzeuge der Länderkunde, 
die der Geograph sich nach seinen Bedürfnissen selbst schaffen muß. Würde sich die 
Geographie forschend aus dem Felde der allgemeinen Geographie zurückziehen, 
ihren Inhalt nur noch propädeutisch behandeln, die allgemeine Geographie im bis- 
herigen Sinne aus ihrem Gebäude ausstoßen und in den Vorhof verweisen, so würde 
sie der gleichen Gefahr ausgesetzt sein, der die Geographie in der Nachfolge Rır- 
TERS begegnet ist. Die Krönung der Länderkunde kann wohl in einer allgemeinen 
vergleichenden Geographie der Länder bestehen, aber nicht in einer Systematik der 
Länder, die nur ein ziemlich äußerliches Ordnungsprinzip sein könnte, da das 
Räumliche aus der Verschiedenheit des Stofflichen durch jenes aus diesem hervor- 
geht. 


AU SUJET DU PROBLEME DE LA GEOGRAPHIE GENERALE 


ERICH Ost proposait de renvoyer la dite geographie generale dans la propedeutique geographique. 
L’auteur, au contraire, veut montrer, que la recherche et l’enseignement de la science geographique 
ne peuvent pas renoncer au traitement des divers branches de la geographie generale. 


SUL PROBLEMA DELLA GEOGRAFIA GENERALE 


Criticando la proposta di Erıch Oßsr, il quale assegna il ramo della geografia generale alla pro- 
pedeutica geografica, l’Autore vuole dimostrare che le scienze geografiche non possono rinunciare 
alla trattazione dei diversi rami della geografia generale. 


LANDSCHAFT ALS INBEGRIFF DER GEOGRAPHIE 


Zu einem Sonderheft des Studium Generale 


In den letzten Jahrzehnten ist, dem Zuge der weiterschreitenden Wissenschattsspezialisation 
folgend, die Landschaft mehr und mehr zentraler Begriff nicht nur, sondern Inbegriff der Geographie 
geworden. Konnte ein M. FRIEDERICHSEN ! noch 1921 betonen: „Uns bleibt vorerst die Landschaft 
wohl das Herz der Geographie, nicht aber gilt sie uns als ihr Ein und Alles“, so hat sich seitdem 
die Überzeugung gefestigt, daß die erdkundliche Disziplin „mit den Landschaften ... endlich ihr 
eigenes Objekt gefunden (habe), das ihr keine andere Wissenschaft streitig machen kann “?. Damit 
wurde das Schwergewicht zweifellos auf die Landschaft als „Ein und Alles“ verlagert, wobei diese 
keineswegs nur als „Ausschnitt“ aus der Erdhülle, sondern im Sinne dieser selbst als Korrelations- 
effekt von Litho-, Hydro-, (Kryo-), Atmo- und Biosphäre zu verstehen ist. Wenn so die Gegenstands- 
fixierung in eine recht erfreuliche Phase der Abklärung getreten ist, so bestehen doch nach wie vor 
Differenzen über Umfang und Inhalt des Begriffes Landschaft und vor allem auch über die Art und 
Weise wie das Gebilde, das er bezeichnet, objektgemäß zu erfassen ist. Besonders lebhaft wurde 
ihnen in den Jahren nach dem zweiten Weltkrieg Ausdruck gegeben, und es scheint, als sollten die 
Diskussionen auch in den kommenden Jahren nicht ruhen. Bei einer so rezenten Objektpräzisierung 
ist dieser Sachverhalt aber durchaus begreiflich, und er findet übrigens selbst in Wissenschaften, die seit 
langem durchaus konsolidiert schienen, wie etwa in Mineralogie oder Biologie, bemerkenswerte Paral- 
lelen, aus denen auch die Geographie lernen kann®. Andererseits erschwert naturgemäß die wieder 
anschwellende Literatur die Orientierung, so daß Versuche der Überschau stets zu begrüßen sind. 
Zu solchen Vorhaben trägt besonders ein 1950 erschienenes Sonderheft der bekannten und bemerkens- 
werten Zeitschrift für die Einheit der Wissenschaften, „Studium Generale“ (Berlin, Göttingen, Heidel- 
berg 1947, Springer-Verlag, Schriftleitung M. Thiel) bei, das der Landschaft gewidmet ist und das In- 
teresse des Geographen nicht nur in besonderem Maße anzuziehen vermag, weil es programmatische 
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Autsätze bekannter Fachgenossen enthält, sondern nicht minder deshalb, weil es auch den reichen 
außergeographischen Aspekten nachgeht, welche Landschaft in allen Bereichen des ‚menschlichen 
Lebens weckt. C. TrorLt, dem als Mitherausgeber der Zeitschrift wohl erhebliche Verdienste um das 
Zustandekommen des Sonderheftes zukommen, behandelt darin im Spitzenaufsatz „die geographische 
Landschaft und ihre Erforschung“. Die beiden Geographen H. LEHMANN und M. Schwinp widmen 
in sehr anregenden Aufsätzen „Die Physiognomie der Landschaft“ und „Sinn und Ausdruck der 
Landschaft“ deren „seelischen“ Werten beachtenswerte Betrachtungen. Der Botaniker F. OVERBECK 
schildert in aufschlußreicher Abhandlung „vom flachen Lande Niedersachsen und vom Erleben der 
Landschaft überhaupt “ die Empfindungen, die „Landschaften schlechthin“ im naiven Betrachter aus- 
lösen, indem er vor allem die zahlreichen „unterbewußten “ wie bewußten Bindungen betont, die 
Mensch und Landschaft untrennbar verknüpfen. Vom Kunstwissenschafter H. LÜTZELER empfangen wir 
weiter einen sehr differenzierten systematischen Einblick in „das Wesen der Landschaftsmalerei “, 
d.h. in die künstlerische Erfassung des Landschaftlichen, der nach kritischen Stellungnahmen zur 
Rolle der Landschaft in der Kunst in dem für den Geographen besonders instruktiven Fazit gipfelt, 
es sei „ein besonders aktueller Sinn der Landschaftsmalerei, Organon unseres Philosophierens zu sein“. 
Schließlich beendet der bekannte Landschaftsgestalter H. SchwEnkEL die Folge direkt auf die Land- 
schaft gerichteter Studien mit einer klaren und einläßlichen Übersicht über „die moderne Land- 
schaftspflege, ihre Leitgedanken, ihre wirtschaftliche und kulturelle Bedeutung“, womit auch die 
Profanfunktion der Landschaft Profil erhält. Die Darstellungen von E. M.WALLNER „über die 
volkskundlichen Rückzugsgebiete in Europa“, H. ULrkıcH „Klima, Bodenform, Volkscharakter, Bio- 
logie und Weltgeschichte“ und W. METZGER „zum gegenwärtigen Stand der Psychophysik “ endlich, 
so randliche "Thematik ihnen eignet, steuern wertvolle Gedanken zum Kernproblem bei, so die Über- 
zeugung festigend, daß Landschaft in der Tat eine das gesamte Leben des Menschen durchdringende 
Realität darstellt. 

Daß in dessen Rahmen der Geographie als Theorie der Landschaft, als Versuch zu deren „objek- 
tiver“ Erfassung zentrale Stellung zukommt, macht vor allem das Studium des Aufsatzes von C. TRoLL 
bewußt, der nicht nur eine systematische Skizze des Standes der Ansichten über den Landschafts- 
begriff, sondern auch eine gedrängte Forschungsmethodik bietet. Ob innerhalb der Phasenfolge mensch- 
licher Beschäftigung mit der Landschaft — innerhalb der Bereiche Landschaftsforschung — Land- 
schaftsplanung — Landschaftsgestaltung — Landschaftsnutzung — die Gestaltung und Planung noch 
in die Forschung gehöre, wie TROLL anzunehmen scheint, braucht hier wohl nicht diskutiert zu werden. 
Wesentlicher erscheint es, den Blick auf dessen Ansichten über das Phänomen Landschaft selbst zu 
lenken, die an eine originelle Bedeutungsgeschichte des Wortes anknüpfen und über eine kritische 
Betrachtung der bisherigen Landschaftsdefinitionen zu einer eigenen Begriffsumschreibung vordringen. 
Diese unterscheidet sich von den bisherigen vor allem durch ihre im Blick auf die bestehende Be- 
griffsverwirrung willkommene Distanzierung vom Begriff „Land“, während sie sich im übrigen hin- 
sichtlich der formal-materialen und funktionalen Terminologie an die frühern anschließt : „Unter einer 
geographischen Landschaft (Landschaftsindividuum, natürliche Landschaft) verstehen wir einen Teil 
der Erdoberfläche, der nach seinem äußeren Bild und dem Zusammenwirken seiner Erscheinungen 
sowie den inneren und äußeren Lagebeziehungen eine Raumeinheit von bestimmtem Charakter bildet 
und der an geographischen, natürlichen Grenzen in Landschaften von anderem Charakter übergeht. 
Länder dagegen sind politisch oder verwaltungsmäßig umgrenzte, zum Teil historische Territorien 
oder von bestimmten Völkern bewohnte Gebiete“. Von dieser sehr umfassenden aber wohl nicht unmo- 
difiziert * bleibenden Formulierung her entwickelt TroL1. die Aufgaben und Zweige der Landschafts- 
forschung, die er in 4 bzw. 5 Blick- und Arbeitsrichtungen gliedert: in Landschaftsmorphologie, 
Landschaftsphysiologie oder -ökologie, Landschaftstypologie oder -ystematik, Landschaftschronologie, 
Landschaftspflege und Landschaftsgestaltung, wobei wohl auch er die beiden letzteren Arbeitsbereiche 
mehr als angewandte, praktische Geographie auffaßt. Mit dieser Gliederung verwendet er, allerdings 
mit anderen Akzenten, ein vom Referenten schon um 1930 in Weiterführung von Gedanken namentlich 
GRANÖös entworfenes und von G. SüssEmiLcH 19443 wohl erstmals an einem Beispiel differenziert und 
sehr anregend erprobtes Schema. In ähnlicher Richtung hat zudem H. GuTErsonn® jüngst in seinen 
„Landschaften der Schweiz“ gearbeitet. Trorıs Klassifikation unterscheidet sich von diesen Arbeiten 
wohl hauptsächlich in der Konzeption der Landschaftsoekologie, die er, — was kaum angeht, wenn 
der Terminus in Analogie zur Biologie verwendet werden soll’, — gleichbedeutend mit Landschafts- 
physiologie als „Funktionalanalyse“ des Landschaftsinhaltes bestimmt und zu der er selbst und seine 
Schule beachtenswerte Beiträge beigesteuert haben. In der Folge ist sein Aufsatz hauptsächlich land- 
schaftsstrukturellen, klassifikatorischen und „landschaftscekologischen “ Betrachtungen gewidmet. Sie 
belegen vor allen ‚an lehrreichen Beispielen aus dem Bergischen Land, der Umgebung von Bonn 
(Trorıs gegenwärtigem Wirkungsgebiet) und aus Nordasien die Fruchtbarkeit und Notwendigkeit 
funktionaler Betrachtung (wozu allerdings zu fragen wäre, ob es denn überhaupt afunktionale Be- 
trachtung gibt, insofern auch der Status eines Gebildes an sich bereits „Funktion“, d.h. „ Leistung“ 
repräsentiert, auch wenn diese möglicherweise nur latent, potentiell vorhanden ist). In diesen wie 
immer außerordentlich dicht dokumentierten Betrachtungen kommen so gut wie alle F ragen zur 
Behandlung, welche die Geographen der letzten Jahrzehnte — und überhaupt — bewegt haben, 
und zu allen trägt TROLL, sei es kritisch, sei es weiterführend, wertvolle Gedanken bei, die das 
Ganze zu einer Plattform machen, auf der zweifellos in den kommenden Jahren angeregt weitergearbeitet 
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werden kann. Zu den vordringlichen Aufgaben, zu denen 'T’roLı, Stellung bezieht, gehört die Fixie- 
rung der Landschaftsdimensionen ; dies ist ein Thema das wohl jeden Jünger der Geographie von 
jeher beschäftigt hat und das von vielen sogar als das Thema ihrer Disziplin betrachtet wird; denn 
damit im Zusammenhang stellt sich naturgemäß unmittelbar die Frage nach den Möglichkeiten der 
Konstruktion von Landschaftseizheiten, die bis heute noch ungeklärt blieb (was übrigens keineswegs 
stoßend zu wirken vermag, da ein Blick auf die Biologie [als Wissenschaft von den „Individual- 
einheiten“ der Wirklichkeit par excellence] dort nicht geringere Schwierigkeiten erkennen läßt). 
Ob TRroııs und anderer deutscher — wie auch nichtdeutscher — Forscher Versuche, als „kleinste“ 
geographische bzw. landschaftliche Einheiten, Mikrolandschaften — von TRoL1 „Oekotop“, von des- 
sen Schüler K.H. Parren „Landschaftszelle“ genannt — Raumgebilde auf der Grundlage „oekologi- 
scher Homogenität“® der Landschaftselemente bzw. -faktoren auszuscheiden, zum leitenden Prinzip 
geographischer Forschung erhoben werden kann, oder ob sich in Zukunft andere Richtlinien hiefür 
ergeben, dürfte weniger entscheidend sein als die Tatsache, daß mit diesem Verfahren eine verbes- 
serte Diskussionsgrundlage erreicht ist. Die Hinweise auf das „Zentralitätsprinzip“, auf die eben- 
Ifalls in Deutschland (ChrisraLLer) entwickelten Gedankengänge über das bei Landschaften vor- 
iegende Faktum von zentralen und „peripheren“ oder zentralisierenden und dezentralisierenden 
Bildungskräften und entsprechenden Trägern, den Landschaftselementen, lassen erkennen, daß sich 
nach Jahrzehnten mehr oder weniger aggregathafter Sehweise — neben der aber immer auch 
organische gewirkt hat, wie die Namen eines Rırters und Al. von HumsoLpr belegen — eine 
Periode anbahnt, die wirklich das geographische Objekt als ein Ganzes und im ganzen zu erfassen 
trachtet. Auch dafür, daß der Wandelbarkeit der Landschaft und ihren Wand/urgen als einer ihrer 
Integralkategorien im Gegensatz zur früher überwiegenden Zustandserkenntnis mehr und mehr Auf- 
merksamkeit geschenkt wird, bieten Troııs Darlegungen aufschlußreiche Anknüpfungspunkte. 

So ist denn zu hoffen, daß gerade dieses „Landschaftsheft“ des Studium Generale der Geo- 
graphie und den Geographen als eine Grundlage und ein Impuls dienen wird, ihre Anstrengungen 
und Bemühungen um ihr schönes und unerschöpfliches Objekt Landschaft weiterhin zu vervielfachen. 


ANMERKUNGEN 


1 M. FRIEDERICHSEN: Die geographische Landschaft. Geograph. Anzeiger 22, 1921, 154—161, 
233 — 240. 

2 C. Trorr: Die geographische Landschaft und ihre Erforschung. Studium Generale 3, 1950, 
163 (nach H. Hassınger: Über einige Aufgaben geographischer Forschung und Lehre. Kartogr. und 
schulgeogr. Ztschr. 8, 1919, 75). 

3 Vgl.z.B.L.v. BErTALANFFY: Das biologische Weltbild, I, Bern 1949 und P. Niccuı: Probleme 
der Naturwissenschaft, Basel 1949, aus dem folgender für den Geographen denkwürdiger Satz zitiert 
sei, der auf die Situation der Gesamtwissenschaft ein Licht wirft: Jede natürliche Assoziation mani- 
festiert sich in diesem Sinne (im Sinne einer Einheit und Vielheit) mehr oder weniger unmittelbar, 
handle es sich um einen Waldbestand, eine Felsenflora, eine Tiergesellschaft oder um eine Lebens- 
gemeinschaft von Menschen (eine Mineralassoziation) usw. Das Bild des „Aufeinanderangewiesensein “ 
oder der „Zusammengehörigkeit“ prägt sich ein, so wie man eine Landschaft als Ganzes und nicht 
als bloßes Agglomerat von Wasser, Steinen, Einzelpflanzen, Erhebungen und Vertiefungen usw. 
erlebt und sieht“ (S. 223). 

* An dieser (und analogen) Definition(en) sind u.a. folgende Momente diskutabel: 1. enthält 
sie die wesentlichen „Erscheinungen“, d.h. die die Landschaft von den übrigen Konkreta z. B. 
Organismen, Anorganismen, Gestirnen unterscheidenden Momente (wobei freilich sehr vorsichtig vor- 
gegangen werden muß, z. B. nicht ohne weiteres der Unterschied vom Organismus mit LEHMANN 
im Fehlen der „Selbststeuerbarkeit“, oder der Selbstregenerierfähigkeit, die beide der Landschaft 
keineswegs unbedingt fehlen, gesehen werden kann) nicht, welche die Landschaft faktisch konsti- 
tuieren, nämlich Litho-, Hydro-, (ev. plus Kryo-) Atmo- und Biosphäre (man könnte vielmehr nach 
Troııs Einleitung glauben, dieser ignoriere letztere, wenn er ihr nicht in der gesamten übrigen Ab- 
handlung ein starkes, integrierendes Gewicht beimäße), 2. ist der Passus „Teil der Erdoberfläche “ in- 
sofern problematisch, als a) Landschaft keineswegs Erdober fläche, sondern Erdoberflächenschicht, d. h. 
körper und b) nicht nur Teil dieser Schicht, sondern auch, als Korrelat der vier Sphären die gesamte 
Erdhülle umfassen kann, 3. erscheint die Einbeziehung des „äußeren Bildes “ in die Definition deshalb 
überflüssig, weil dieses Kriterium a) für alle konkreten Gebilde (Organismen, Kristalle etc.) gilt und 
daher nicht als Spezifikum der Geographie beansprucht werden kann (auch die biologischen, minera- 
logischen, ostronomischen Wissenschaften verwenden es aus diesen Gründen nicht als Definiendum), 
b) weil damit die Definition auch unvollständig wäre, insofern Landschaft auch haptische und aku- 
stische, nicht nur optische Sinneseindrücke auslöst, die mindestens ebenso wichtig wären, wie die 
letzteren, c) weil schließlich überhaupt sinnliche Erfaßbarkeit eines Objektes ‚Axiom seiner Erkennbarkeit 
darstellt, 4. erscheint auch der Hinweis auf die Raumeinheit problematisch, insofern das Wesentliche 
an der Landschaft als einem Konkretum die Sachraumzeitlichkeit repräsentiert, 5. endlich mutet 
der Hinweis auf die inneren und äußeren „Lagebeziehungen sowie auf das Zusammenwirken der 
Erscheinungen“ und das Begrenzungskriterium bezweifelbar an, insofern es sich auch dabei um Mo- 
mente handelt, die allen Konkreta eigentümlich, gemeinsam, sind und daher nicht in die Definition 
gehören. Dagegen fehlt in der Definition die Hervorhebung, bzw. Einbeziehung des spezifisch geo- 
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graphischen Moments, das allein im Zusammenwirken, bzw. in der Wechselwirkung, Korrelierung 
der eingangs genannten Sphären erblickt werden kann. Hieraus ergibt sich überhaupt die Frage, 
welche Form, bzw. welche Definiendi, eine Definition der Landschaft haben müsse, um zureichend 
zu sein. Nicht hinein gehören m. E. alle Momente, die die Landschaft mit andern Konkreta gemein- 
sam hat, also Sachraumzeitlichkeit, Begrenztheit, Sichtbarkeit, F unktionalität (Bedeutung, Wirksamkeit, 
Leistungsproblematik), Geschichtlichkeit usw., weil alle diese Momente für die Landschaft wohl kon- 
stitutiv aber nicht spezifisch konstitutiv sind, also nur dann definitorisch zu verwerten wären, sofern 
Landschaft das einzige Konkretum wäre. Hinein gehören vielmehr ausschließlich und allein spezifisch 
geographische Momente, vor allem die oben genannten! 


5 G. SüssemıLcH: Der Sudetenraum. Geogr. Anzeiger 45, 1944, 129—148. 
6 H. Gutersonn: Landschaften der Schweiz. Zürich 1950. 


? So wie biologische Physiologie und Oekologie zwei verschiedene Disziplinen sind — erstere als 
Lehre von den internen Vorgängen, letztere als Lehre von den mannigfaltigen externen Vorgängen, 
den „Umweltbeziehungen “ eines Lebewesens-, sollten auch Landschaftsphysiologie als Lehre von den 
landschaftsinternen Vorgängen und Landschaftscekologie als Lehre von den landschaftsexternen Vor- 
gängen (d.h. als Disziplin, die sich mit der Umwelt des Landschaftsganzen befaßt) klar auseinander- 
gehalten werden. 


® Homogenität braucht nicht unbedingt Kriterium der Einheit zu sein. Auch der Organismus 
ist ein sehr heterogenes, bzw. heterostrukturelles Gebilde. Aber dennoch präsentiert er eine „Einheit“. 


E. WINKLER 


NEUIGKEITEN — NOVA 


Verkehrsbilanz 1950 der Basler Rheinhäfen. Der Jahresumschlag in den Rheinhäfen beider 
Basel erreichte 1950 mit 3500417 t eine Höhe, die den bisherigen Rekord von 1937 mit 2960 265 t 
um gut 18 °/o überflügelt hat und gegenüber dem Vorjahr sogar ein Plus von über 55 °/o bedeu- 
tete. Die Anteile der Rheinschiffahrt an der schweizerischen Einfuhr betrugen 37,7 °/o, während 
sie 1949 nur 29,7 °/o ausgemacht hatten; an der Ausfuhr nahm sie 1950 sogar mit 42,1 /o teil 
gegenüber 22,6 °/o im Vorjahre. Auf den gesamtschweizerischen Außenhandel bezogen belief sich 
der Anteil des Rheins auf 38 °/o (1949 nur 29,2 °/o), was wohl in erster Linie auf die starke Bele- 
bung des schweizerischen Außenverkehrs überhaupt, aber wohl ebensosehr auf die Tatsache zurück- 
geht, daß der Rhein von zwei kurzfristigen Unterbrüchen (vom 22.—26.4. und am 26. 11. 1950) 
abgesehen praktisch das ganze Jahr schiffbar blieb, wenn auch ausgesprochen gute Fahrwasserver- 
hältnisse erst im’ zweiten Halbjahr herrschten. Die speziellen Gründe für das ungewöhnliche An- 
steigen der Verkehrskurve liegen in der zu Beginn 1950 erfolgten Aufwärtsbewegung der Welt- 
marktpreise sowie in der im Verlauf dieses Jahres eingetretenen starken Vorratshaltung des Landes 
mit lebensnotwendigen Gütern und in der Möglichkeit, wieder vermehrt Ruhrkohle und Unions- 
briketts aus dem Wesselingergebiet auf dem Rheine zu verfrachten. Die erfreuliche Verkehrszunahme 
erstreckt sich vor allem auf feste und flüssige Brennstoffe, deren Masse gegen 1949 um 60,7 °/o 
anstieg, sodann auf Getreide, Futtermittel und Zucker. Am Talverkehr beteiligten sich namentlich 
Dünger, Eisenerz, spezielle chemische Erzeugnisse, sowie Maschinen, Holz und Zement. Die Anlagen 
Kleinhüningen bewältigten mit 2372468 t den Hauptumschlag. Insgesamt liefen 8048 Schiffe die 
Häfen an (1949: 7373), so daß die durchschnittliche Belastung pro Schiff 399 (295) t betrug. Im 
Passagierverkehr Basel - Rotterdam war gleichfalls eine F requenzzunahme von 2585 auf 2705 Per- 
sonen zu verzeichnen, während die Tagesstrecke Basel - Straßbourg eine Abnahme von 1621 auf 
958 aufwies. Insgesamt ist festzustellen, daß der Rhein sich auch 1950 als „äußerst wertvoller 
Faktor der schweizerischen Wirtschaft “ erwies. (Quelle: Strom und See 46, 1951, Nr. 1). 


Submarine Canons. Seit langem ist bekannt, daß der untermeerische Festlandsockel der Erde 
in ähnlicher Weise durch Täler gegliedert wird, wie die feste Erdoberfläche, wenn auch keines- 
wegs feststand, wie im einzelnen sich die Verhältnisse gestalten. In den letzten Jahren haben nun vor 
allem die Amerikaner durch Echolotungen zu erkennen vermocht, daß solcheTäler 1. sehr häufig sind 
und 2. oft auch analoge Steilformen, ja überhängende Felswände zeigen, wie sie den festländischen 
Cafions am Colorado und andernorts eigen sind. In jüngster Zeit haben sich namentlich das Of- 
fice of Naval Research, das Hydrographic Office, der Shipping Board und die University of Cali- 
fornia um die Entschleierung dieser merkwürdigen und bisher unerklärbaren Erscheinungen bemüht, 
wobei Taucher in Küstennähe häufig Tiefen der Cafons von 60 m und mehr ermittelten. Obwohl 
bei solchen Beobachtungen keinerlei stärkere Strömungen in den teils sehr stark verzweigten und 
Hängemündungen aufweisenden Tälern festzustellen waren, wird deren Form doch auf Erosion 
zurückgeführt, die jedoch wohl kaum submarin erfolgt ist. Den weitern Ergebnissen der Unter- 
suchungen ist mit Interesse entgegenzusehen. (Quelle: Umschau 1951, H. 2.) 


. Australien feiert Jubiläen. In diesem Jahre kann bzw. konnte Australiens Volk drei Jubiläen 
feiern : die Fünfzigjahrfeier der Föderation, die Hundertjahrfeier der Entdeckung von Gold und 
die Jahrfeier der Überschreitung der achten Million Einwohner. Deren Zahl ist anfangs dieses 
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Jahres auf 8186000 angewachsen, was einem Zuwachs von gut 15 °/o seit 1940 (7039000) ent- 
spricht, womit die Dichte allerdings noch inrmer nur 1 Einwohner pro km? beträgt. Goldspuren 
sind auf dem Antipodenkontinent allerdings schon 1823 am Fish River nahe Bathurst gefunden 
worden. Größere Mengen stellten die Geologen E.P.Strelecki — der Entdecker des höchsten 
Berges von Australien, des Mount Kosciusco — und W.B. Clarke fest, doch wurden die Kennt- 
nisse von der Regierung aus Furcht vor Ausschreitungen des Volkes, namentlich aber der zahl- 
reichen Strafgefangenen, unterdrückt, bis am 7. April 1851 der Australier W. Tom anläßlich eines 
Rittes im Summerhill Creek Gold in Klumpen entdeckte. Dies entfachte in der Folge einen Gold- 
rush analog dem kalifornischen, der die Bevölkerung zwischen 1851 und 1858 von 455835 auf 
1050843 anschwellen ließ. Ein zweiter großer Aufschwung erfolgte anläßlich bedeutender Funde 
am Turon und nahe Kalgoorlie 1872 in Westaustralien, worauf die australische Bevölkerungszahl 
abermals, von 2300000 auf über 4500000, hinaufschnellte, und die Physiognomie zahlreicher 
kleiner Siedlungen sich grundlegend veränderte. Die Schicksale der australischen Goldproduktion 
sind bekannt; einem mehr oder weniger kontinuierlichen Anstieg bis 1910 folgte in den späteren 
Jahren ein ebenso eindrücklicher Rückgang (1851—60: 24 877.000, 1901—10: 33 432 000, 1931 — 
1940: 11303000 Feinunzen). Aber das Gold hatte seine für Australiens Kultur- und Kulturland- 
schaftsentwicklung entscheidende Funktion erfüllt: Lockmittel für dessen Besiedlung und Impuls 
seiner Erschließung und wohl auch nicht zuletzt des politischen Zusammenschlusses zu sein, der 
am 1. Januar dieses Jahres seine 50. Wiederkehr erleben konnte. (Quellen: Walkabout 16/17, 
1950/51; The Australian Handbook 1949.) 


Zur Größe Südamerikas. Vor kurzem stellte H. WILHELMY in einer interessanten Abhandlung 
„Wie groß ist Südamerika?“ fest, daß die bisherigen Arealberechnungen dieses Kontinents zwi- 
schen 17,6 und 18,5 Millionen km?, d.h. um 0,9 Millionen (Venezuela) oder rund 5 0/o von dessen 
Gesamtfläche schwanken. Eine Durchmusterung der Methoden und Ermittlungen führte ihn zum 
Schluß, daß die schon von H. WaGner bestimmte Zahl von + 17,8 Millionen km?, die durch jüngste 
südamerikanische und englische Quellen (Statesman’s Yearbook 1948: 17 884 Mill. km?) bestätigt 
wurde, wohl die zuverlässigste Ziffer sei, die auch inskünftig nur wenigen Korrekturen mehr (höch- 
stens um Differenzen unter 80000 km?) unterliegen werde. (Umschau, 2, 1950.) 


Areale der Antarktis. In „Polarforschung II, 1948“ und „Petermanns Geogr. Mitteilungen 
94, 1950, H. 4“ beschäftigte sich H. P. Kosack mit den Größenverhältnissen der Antarktis, deren 
Maße, wie die Südamerikas noch erheblichen Schwankungen unterliegen. Diese Tatsache ist umso 
begreiflicher, als das Südpolargebiet noch längst nicht als völlig erforscht, geschweige denn genau 
kartiert gelten kann und zudem eine Abgrenzung gegen die subantarktischen Gebiete und Ver- 
eisungsbereiche nicht einfach erscheint. Kosack stellte fest, daß zwischen etwa 1900 und 1940 die 
Zahlen sich von 657000 (Sievers) und — 14 Millionen km? (Bruce 1906 schon 14,2 Millionen) 
bewegten, wobei freilich wohl nie die gleichen Bereiche erfaßt wurden. Es war daher verdienst- 
lich, daß von ihm selbst eine neue planimetrische Messung durchgeführt wurde, die zu folgenden, 
hier abgekürzt wiedergegebenen Resultaten gelangte: Antarktis (Südpolargebiet im ganzen) 
76 360 000 km?, Landmassen allein 14 110 000 km?, Antarktika (Südpolarkontinent) ohne Schelfeis 
13101154, mit Schelfeis 14032000 km?. Die Karte, auf der die Messungen erfolgten, war die 
von der American Geogr. Society 1948 herausgegebene Karte von Antarktika 1:4000000. Wir 
besitzen mit den ermittelten Zahlen nicht nur Ergebnisse neuster Forschung, sondern zugleich auch 
solche, die gegenüber allen frühern wohl einen erheblich größeren Grad von Realität aufweisen. 


-Vom „Judenstaat” in Ostsibirien. Bekanntlich gründeten die Russen 1928 am mittleren 
Amur ein Judengebiet, das ursprünglich als Kolonisationsland und Heimat für Israeliten aller Teile 
der Erde gedacht war. 1934 erhielt es Autonomie im Rang einer Oblast, d. h. eines Verwaltungs- 
bezirks etwa von der Funktion eines Schweizer Bezirks, wobei auch der Name „ Birobidshan “, 
d.h. Stromland zwischen den Flüssen Bira und Bidshan, der ursprünglich auf die Hauptstadt be- 
schränkt war, auf ihn überging. Das 36500 km? umfassende Gebiet (Israel zählt 15 600 km?) hatte 
zu Beginn der Gründung etwa 80 000 Einwohner; diese nahmen bis 1939 auf rund 108 000, bis 
1950 auf rund 150000 zu, doch blieb der Anteil der Juden im ganzen relativ gering, da die 
Sowjetunion den Zionismus als bürgerlichen Nationalismus von Anfang an ablehnte und daher, 
obwohl sie das Gebiet ausgeschieden hatte, die Umsiedlung (wie auch die Auswanderung nach 
Israel) nicht förderte. So waren um 1935 erst etwa 15000, 1940 etwa 30000 und 1950 etwa 
70—75000 (d.h. rund 50 °/o der Gesamtbevölkerung) Juden in diesem Territorium ansäßig, wäh- 
rend die Sowjetunion in diesem letzten Jahr im ganzen deren weit über 3 Millionen beherbergte. 
(1940 sollen es gut 5 Millionen gewesen sein, von welchen in der Folge an die 40 °/o umkamen.), 
Im N und W ein bewaldetes Gebirgsland (Kl. Chingan Kette), reich an Gold und Zinn, Eisen- 
erzen, Kupfer und Quecksilber, mit ausgedehnten für Weizen-, Reis-, Soya- und Textilpflanzenbau 
geeigneten Flußniederungen, hat sich die „ Jewreiskaja Auton. Oblast“ in den letzten Jahren, dank 
ihrer Lage an der Transsibirischen Eisenbahn und dem Zustrom von gelernten jüdischen Arbei- 
tern auch zur Industrieregion entwickelt, in der vor allem Kleider, Lederwaren und Textilien für 
den sowjetischen Fernen Osten erzeugt werden. Die rund 35000 Einwohner zählende Hauptstadt 
ist Standort bedeutender Holzmühlen, Fabriken zur Herstellung vorfabrizierter Häuser, Furnituren, 
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Kleider, Schuhe und Stoffe. Im Rahmen der Industrieentwicklung ganz Ostsibiriens spielt das 
Gebiet somit eine nicht unbeträchtliche Rolle. (Quellen: Administrativer-territoraler Führer durch 
die Sowjetunion, Moskau 1949/50, T. Suapap, USSR 1951.) 


Mongolische Volksrepublik. Die letzten Jahre haben im Zuge der Aktualisierung fernöstli- 
cher Politiken auch die Buguda Nair Amtaku Mongol Arat Olos, die mongolische Volksrepublik, 
mehr ins Licht der Öffentlichkeit gerückt, zumal diese jüngst auch mit europäischen Ländern in 
diplomatische Beziehungen getreten ist. Bis 1921 eine Außenprovinz Chinas machte ‚sich in der 
Folge die Bevölkerung unter dem Einfluß der sowjetischen Revolution von der bisherigen Macht 
des Adels und des Klerus — unter dem rund 700 Klöster mit etwa 100 000 Mönchen, 40/0 der 
gesamten männlichen Einwohnerschaft, bestanden — frei und gründeten am 26. 11. 1924 eine von 
China unabhängige Republik. Sie umfaßt, den E Altai, das Changai- und Kenteigebirge im N und 
Teile der Gobi im S umschließend, gut 1,5 Millionen km? (3 mal die Fläche Frankreichs) und 
hatte zu Beginn der selbständigen Staatsentwicklung etwa 600000, 1941 850000, 1950 rund 
1,2 Millionen Einwohner, d.h. eine Volksdichte von 0,8. Im Mittel in über 1000 m Höhe sich 
erstreckend und extrem kontinental gelegen, im Gebirge Nadelwaldland, im SS Steppe und Wüste 
war dieses „kühle Grasland Mongolei“, deren 1150 m hoch gelegene Hauptstadt Ulan-Botor 
mittlere Januartemperaturen von —26°, Julitemperaturen von 17,5° und mittlere Jahrestempera- 
turen von —2,5° sowie Niederschläge von weniger als 30 cm pro Jahr aufweist, bis in die jüngste 
Zeit ein Gebiet ausgesprochener nomadischer Viehzucht, während Ackerbau (Hirse, Hafer, Gerste) 
nur in den etwas feuchtern Tälern der nördlichen Gebiete gedieh, wo auch die größeren Siedlun- 
gen, neben Ulan-Botor (heute 70000 Einw.), T'schibchalantu, Altynbulak (je 6000) u.a. entstan- 
den. Die Volksregierung ließ es sich angelegen sein, in enger Anlehnung an die Sowjetunion eine 
völlige Reorganisation von Gesellschaft und Wirtschaft durchzuführen. Grundlage bildete der Neu- 
aufbau der Viehzucht, die durch staatliche Sanierungsmaßnahmen: bessere Methoden der Tierhal- 
tung, Weidelandpflege, Schaffung von Veterinärstationen, Laboratorien, biologischen Kombinaten, 
Leihstellen für Heumähmaschinen, Winterställen, Brunnen (es sind ca. 20000 neue geplant) im 
Zusammenhang mit der Errichtung künstlicher Teiche bereits einen Zuwachs der Bestände zwi- 
schen 1920 und 1941 von 13 auf 27,5 Millionen (oder von 18 auf 30 Stück pro Kopf der Bevöl- 
kerung), vor allem an Rindern, Pferden, Kamelen und Schafen zu erzielen vermochte und die 
diese Zahl mittelst des ersten Fünfjahresplanes 1948—52 auf über 31 Millionen zu steigern gedenkt. 
Der mit diesen Maßnahmen verbundenen Seßhaftmachung der Nomaden soll eine wesentliche kul- 
turelle Hebung parallel gehen, die bereits dadurch fundiert wurde, daß 412 Volks-, 14 Mittel- 
und 1 Hochschule (1921 gab es erst eine Schule überhaupt) gegründet wurden, wodurch die gesamte 
Bevölkerung in den Genuß einer modernen, durch 27 Zeitungsunternehmen unterstützten Bildung 
gelangen soll. Diese wirkte sich bereits in der Bildung von die Landwirtschaft rationalisierenden 
Produktionsverbänden aus, die sowohl erhebliche Verbesserung der Viehzucht (Butterproduktion, 
Selektionsmaßnahmen), Erweiterung des Ackerbaus als auch die Entwicklung von Bergbau und 
Industrie anzuregen vermocht haben, in welch letzterer vor allem die Erzeugnisse der Landwirt- 
schaft verarbeitet werden. Mit Unterstützung der Sowjetunion wurde sodann dem Ausbau des 
Verkehrsnetzes besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Seit 1949 ist die Hauptstadt mittelst einer 
600 km langen Eisenbahn nach Ulan-Ude an den transsibirischen Schienenstrang angeschlossen und 
auch das Verkehrszentrum des E, Tschoibolsan, hat eine solche Verbindung nach Borsja an der 
Linie nach Tschita. Karawanen- und Autopisten von Ulan-Botor nach Kalgan und zwischen den 
einzelnen größern Orten der Republik sind im weitern Ausbau begriffen und sollen den bisher 
noch geringen Güterumschlag nach dem Auslande beleben. Die bereits erheblichen Wandlungen, 
die das Landschaftsbild im Zuge der Neuordnung durchmachte, spiegeln sich vor allem in der 
Hauptstadt, die innerhalb der letzten Jahre aus einer unansehnlichen Lehmhüttensiedlung mit we- 
nigen prunkvollen buddhistischen Tempeln eine modernisierte Stadt mit großen Verwaltungs- 
Kult- und Wohnbauten, Schulen, Spitälern, Telephon und Telegraph, Flugplatz, eine wahre 
Kapitale geworden ist. (Quellen: Ma Ho-t'ien, Chinese Agent in Mongolia, Baltimore 1949; 
Zschr. f. d. Erdkunde-Unterricht 2, 1950.) 


Weltforstwirtschaft. Die Forstkommission der FAO hat in den letzten Jahren versucht, zur 
notwendigen Sanierung der forstlichen Verhältnisse der Erde zureichende statistische Unterlagen zu 
schaffen, aus deren bisherigen freilich noch sehr lückenhaften Resultaten folgendes mitgeteilt sei. 
Wald im w.S. beansprucht gegenwärtig knapp 27 °/o der festen Erdoberfläche, d. h. rund 137 Mil- 
lionen km? oder etwa doppelt so viel wie das landwirtschaftlich genutzte Areal einnimmt. Auf 
Europa entfallen (ohne UdSSR) 126 Millionen ha (26/0 der Landfläche), auf den Nahen Osten 
und Nordafrika (Orient) 133 Mill. ha (10/0), Nordamerika 659 Mill. ha (32 °/o), Lateinamerika 
824 Mill. ha (41/0), Afrika S der Sahara 747 Mill. ha (33 ?/o), Süd- und Ostasien 489 Mill. ha 
(24 °/o) und auf die übrigen Gebiete (Ozeanien) 80 Mill. ha (9 /). Pro Kopf der Bevölkerung 
haben den meisten Wald Lateinamerika (4,7 ha) und Ozeanien (4,2 ha), dann folgen Nordamerika 
(3,0 ha) und Afrika S der Sahara (2,1 ha) während Europa, der Nahe Osten und Süd- und Ost- 
asıen nur deren je 0,3 ha besitzen, im Grunde also unter die extrem „versteppten“ Gebiete gehö- 
ren. Die Waldfläche der UdSSR soll 960 Mill. ha oder 45 °/o der Gesamtfläche betragen ; dabei 
stellen jedoch nur 560 Mill. sogenannte produktive Fläche dar, so daß auf den Kopf der Bevöl- 
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kerung rund 5,4 ha entfallen, womit das Land an vorderster Stelle steht. Insgesamt können nur 
in Europa sämtliche Wälder als erschlossen gelten; in den restlichen Teilen der Erde sind etwa 
50 °/o der Fläche unausgenutzt, zum Teil auch überhaupt unproduktiv. Der gesamte Holzbedarf pro 
Jahr liegt um 1500 Mill. m?, was einem durchschnittlichen Kopfbedarf der Bevölkerung von 0,7 m? 
entspricht. Die zivilisatorisch fortgeschrittenen Länder vermögen den Bedarf nicht selbst zu 
decken, sie streben deshalb einen höhern Ausnutzungsgrad des Holzes an, wozu im ganzen immer 
neue Verwendungsmöglichkeiten dieses Stoffes kommen, so dal mit einem Steigen des Weltbe- 
darfes zu rechnen ist. Im Blick auf die wohl auf die Beforstungsweise zurückgehende geringe Nutzung 
des Waldes von im Mittel 0,4 m? pro ha muß von einem im ganzen niedrigen Niveau der Welt- 
forstwirtschaft gesprochen werden, wobei freilich die Tatsache, daß in großen Teilen der Erde beträcht- 
liche Waldgebiete — in Afrika etwa 70 der Gesamtwaldfläche — überhaupt ungenutzt sind, eine 
erhebliche Rolle spielt. Dies wiederum beruht neben den geringen Erschließungsgraden der Gebiete 
überhaupt auf dem Umstand, daß diese zur Hauptsache mit Laubhölzern bestockt sind, die geringere 
Nutzungsmöglichkeiten bieten als die Nadelhölzer (in Afrika z. B. zu 100 °/o, in Lateinamerika zu 
97 Jo). Als Gesamtresultat der Kommission ergab sich in der Welt ein fühlbarer Holzmangel, 
unter dem besonders die Länder Europas und Asiens leiden, die zudem erhebliche Übernutzungen 
ihrer Bestände betreiben. Die Ratschläge zur Verbesserung der Situation zielen daher vor allem 
nach Maßnahmen sowohl zur Erhöhung der Produktion der Holzflächen als auch zu deren Ver- 
größerung, wobei allgemein die Rückkehr zum „naturgemäßen Wald“ als eine Hauptforderung 
betrachtet wird. Es wird dabei mit Recht betont, daß der Wald nicht nur eine wirtschaftliche 
Funktion im Leben des Menschen besitzt, sondern mindestens ebenso wichtige ideelle Werte in 
sich birgt und eine bedeutsame Schutzrolle gegenüber zerstörenden Naturkräften spielt, die seine 
Hegung und Vermehrung zur weltweiten Pflicht machen. (Quellen: Unasylva IV/V, 1950/51; Die 
Forstwirtschaft 1950, diverse Nummern.) 


Welt-Zuckerlage. Nach Ermittlungen der FAO hat sich die Zuckerwirtschaft der Erde gegen- 
über den Weltkriegsjahren mehr oder weniger stabilisiert, was namentlich aus den Produktions- 
zahlen hervorgeht. Die Weltproduktion stieg zwischen 1934/38 und 1948/49 von 30565 000 auf 
33 662000 t und belief sich 1949/50 auf rund 33 806 000 t. Diese Zahlen entsprachen einer „Ver- 
fügbarkeit“ pro Erdbewohner von 14,1 kg 1937, 14,7 kg 1948/49 und von 14,3 kg 1949/50, 
wobei berücksichtigt ist, daß sich innert dieser Zeit die Erdbevölkerung von 1965 000 auf 2200 000 
vermehrt hat. Kontinental betrachtet sind folgende Veränderungen der Produktion zwischen 1934/38 
und 1950 festzustellen: Europa zeigte eine Zunahme von 6498000 auf 6718000 t, Nord- und 
Mittelamerika eine solche von 6 900 000 auf 10139 000 t, Südamerila von 2133 000 auf 3 083 000 t, 
Ozeanien von 1834000 auf 1974000 t und Afrika von 1170000 auf 1473000 t, während die 
UdSSR offenbar einen Rückgang von 2800000 auf 2300000 t zu verzeichnen hatte. Insgesamt 
dürften sich in der Gegenwart Verbrauch und Versorgung ungefähr die Wage halten, wobei mit 
einem Exportvolumen von 9510000 t, einem Importbedarf von 9482000 t zu rechnen ist. Für 
größere Überschüsse zeigten die letzten Jahre keine Anzeichen, was denn auch nach Ausbruch des 
Koreakonfliktes rasch zu Preissteigerungen geführt hat. Solche für die ganze Erde geltenden Ver- 
hältnisse sind naturgemäß vor allem für Länder nachteilig, die, wie die Schweiz, eine nur geringe 
Eigenproduktion im Verhältnis zum Verbrauch aufzuweisen haben (Schweiz: 10—14 P/,). Sowohl 
in nationalen als internationalen Kreisen sind deshalb analog der Kriegszeit wieder Diskussionen 
um Sanierungen auch der Zuckerwirtschaft aufgeflammt. Ihren Ergebnissen ist mit Interesse entgegenzu- 
sehen. (Quelle: Mitteilungen des Landwirtschaftl. Informationsdienstes Nr. 246/1950.) 


GESELLSCHAFTSTÄTIGKEIT — ACTIVITE DES SOCIETES 


Schweiz. Geomorphologische Gesellschaft. Jahresversammlung ro5r. Fragen der klimatischen 
Morphologie und der Eiszeitforschung standen im Mittelpunkt der diesjährigen Tagung der Schweize- 
rischen Geomorphologischen Gesellschaft, zu der sich am 11. März eine größere Anzahl von Mitgliedern 
und Gästen in Luzern vereinigte. Der an der einleitenden Geschäftssitzung verlesene, von Privat- 
dozent Dr. H. Annaneım (Basel) verfaßte Jahresbericht erwähnte die gesunde Aufwärtsentwicklung 
der Gesellschaft, die sich nicht zuletzt in der Tätigkeit der Mitarbeiter zur Deutung von Fragen 
zumal der alpinen Geomorphologie äußert. Auch ausländischen Fachproblemen galt — vornehmlich 
auf Exkursionen — das Interesse der Mitglieder. Der Vorstand erfuhr durch den Austausch der 
Funktionen des bisherigen Präsidenten und Vizepräsidenten eine Veränderung; Dr. A. Be&cıı (Hitz- 
kirch) übernahm neu den Vorsitz. 

In einem aufschlußreichen Referat über den Hochkarst brach Dr. C. RarnjEns (München), der 
gerade in der Schweiz sich aufhaltende Leiter der letztjährigen Pfingstexkursion ins oberbayrische 
Alpenvorland, eine Lanze für die klimatische Morphologie, d. h. für die Erkenntnis, daß klimatische 
Faktoren zur Erklärung morphologischer Erscheinungen mehr als bisher heranzuziehen sind. Unter- 
suchungen in den Ostalpen haben ergeben, daß sich der Formenschatz der Karstphänomene des Kalk- 
gebirges dort in großen Stockwerken übereinander gliedert; in einer untern Zone wiegen die 
Dolinen-Erscheinungen vor; darüber, oberhalb der Waldgrenze, folgt die Stufe der Karren; sie geht 
in diejenige des sog. Frostschuttes über, d.h. die Zone, in der das kompakte Kalkgestein — viel- 
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fach einstige Schratten — durch die Einwirkung des Frostes, des Gefrierens und Wiederauftauens 
von Wasser, aufgespalten und zerstört worden ist. Nun kommen freilich Dolinen auch neben den 
Karren im höhern Stockwerk vor; doch handelt es sich um nicht mehr aktive Altformen, wie an 
lehrreichen Beispielen nachgewiesen wurde. Der Schluß liegt nahe, daß außer Hebungsvorgängen 
mehrfache kräftige Klimaveränderungen den schon vor der glazialzeitlichen Vereisung vorhandenen 
Karst gewandelt und in die heutigen Hochkarstformen übergeführt haben müssen. — Dr. h.e.R. 
STREIFF-BECKER und Dr. J. Hösıı (Zürich) verbreiteten sich anschließend über die noch wenig erforsch- 
ten Strukturböden in den Alpen. Dr. J. Kopp (Ebikon) gab einen Überblick über die glaziale Formen- 
welt der Umgebung von Luzern, und Dr. A. B&crı (Hitzkirch) schloß die Vortragsreihe mit inte- 
ressanten Ausführungen über die Entstehungsursachen des Baldeggersees. Dieses Gewässer wie der 
nördlich folgende Hallwilersee bildeten sich vermutlich aus großen T'oteismassen, die nach dem Rück- 
zug der Gletscher, als der Eisnachschub zu schwach war, um vom Reußtal her die Schwelle von 


Eschenbach zu bezwingen, im Seetal liegen blieben. — Ein die Tagung beendender Besuch im 
Gletschergarten vermittelte nach den theoretischen Lektionen Anschauungsunterricht von der Epoche, 
da die Gegend von Luzern unter dem Eise ruhte. E. SCHWABE 


Verein Schweiz. Geographielehrer. Pfingstexkursion ins bernische Seeland. Zusammen mit der Schweiz. 
Geomorphologischen Gesellschaft. Besammlung: 13. Mai 1951, 10.45 Uhr in Biel (Hötel de la Gare). 
Wir besuchen am Pfingstsonntag die vorderen Juraketten, die Felsenheide und den Weinbaugürtel am 
Bielersee, sowie Biel als Industriestadt. Der Pfingstmontag führt uns über Nidau-Hagneck-Ins ins 
Große Moos und über Kerzers-Aaarberg-Jensberg zurück nach Biel und soll uns Vegetation, Stand 
und Planung der Juragewässerkorrektion, Haus und Kultur des Seeländer Bauern, sowie Morphologie 
und Geologie von Molasse und Quartär näher bringen. Als Referenten konnten verpflichtet werden: 
Prof. Dr. Canıscn, Prof. Dr. Nussbaum, Prof. Dr. Lünı, Pd. Dr. Stau, Obering. PETER, Dr. BAUDER, 
Handels- und Industrieverein Biel, P. Howaın, Sek.-Lehrer, Bern, F. Burrı, Biel. Die allgemeine 
wissenschaftliche Führung übernimmt Dr.W. Käser. Bern. Entlassung: 14. Mai, auf die Züge Biel 
ab zwischen 17.40 und 18.16 Uhr. Kosten: ab Biel bis Biel Fr. 40.— bis 45.—, inbegr. Unterkunft, 
Verpflegung, Trinkgelder, Postautofahrten. Anmeldung und Auskunft: sofort an Dr. P. Köchli, Alpen- 
str. 15, Bern. Für den Vorstand: Dr. W. Kunn, Präsident, Jubiläumsstr. 13, Bern 


HOCHSCHULEN — UNIVERSITES 


Geographische (G) und ethnographische (E) Vorlesungen im Sommersemester 1951. S — Seminar, 

Übung, Ziffern — Stundenzahlen. 

a) Eidgenössische Technische Hochschule. GUTERSOHN: G der Schweiz 2, Geomorphologie 2, S 2 + 8, 
Exkursionen (mit WINKLER), Landesplanung S 2 (mit WINKLER); WINKLER: Methodenlehre der 
G 1, Spezialfragen der Landesplanung 1, S (mit GUTERSOHN) 2; IMHoF: Kartographie 2, Exkur- 
sionen (mit GUTERSOHN). 


b) Handels-Hochschule St. Gallen. Winmer: G des Handels und Verkehrs 2, G der Metall- und 
Textilwirtschaft 2, WINKLER: Doktoranden- S 2. 


c) Universitäten: Basel. VosseLer: Afrika 4, Nordeuropa 2, S 2, Exkursionen (mit ANNAaHEIM); 
ANNAHEIM: Politische G d. Schweiz 2, Wirtschaftslandschaften u. Wirtschaftsreiche d. Erde 1, 
Feldaufnahmen 4, Exkursionen (mit VOssELER); GEIGER: Das Hexentum 2, S 1; BüHLer: Wirt- 
schaftsleben der Naturvölker 3, Stellung der Frau bei den Naturvölkern 1, S 2. Bern. Gycax: 
Physikalische G I 2, Ergänzungen II, 1, Hydrologie III 1, S. 2, Exkursionen; Srtauß: Mittel- 
europa 3, $.1, Allgemeine Wirtschafts- u. Handelsg. 3, S 2. Fribourg. Legeau: Afrique noire 1, 
S 2, Suisse 1, G de la Population 1, Climatologie 1, G de la miätallurgie 1, Mediterranee 1, 
Carte topographique 1; GERBER: Lev& de plans et de cartes 2; H@LTker: Religionsformen der 
Südseevölker 1, S 2, Einführung in die E 1, Einzelfragen der E Methodik 1; Schmipr: Mut- 
terrecht u. Pflanzenzucht in Familie und Staat 1, E, Entdeckungs- u. Kolonialgeschichte d. Phi- 
lippinen 1; HennınGer: Islam 1, Familie im heutigen Aegypten 1. Geneve. Burky: G humai- 

. ne. Theorie: La mer 1, Application: Etats-Unis 1, Evolution: Organisation du monde 1, Con- 
ference: Questions d’actualite 1, Analyse d’auteurs contemporains 1, S, France 1; Parkjas: G 
physique 1; Damı: G Ethnique et linguistique 1; H@cHEL: Urbanisme 2; Crav£: Schweiz, 
Österreich, Deutschland, Liechtenstein 2; Prıcr: British Isles 1; Arsex: Espafia 1, CAsTIGLionE: 
Italia; Luca: Roumanie 2. Lausanne. Onpe: Civilisation frangaise 1, G &conomique: drainage 
et colmatage 2, S$ 1, L’Italie 1, Questions de g physique 1, Cartographie 1: Gurnn: Zoog 1. 
Neuchätel. Lacorara: G physique: Les eaux 1, G physique de la Suisse 1, Matieres premieres 
minerales: Petrole 2; GaBus: G Economique 1, G humaine 1, Problömes & de l’urbanisme 15 
S1,.E 1, Technologie 1. Zürich, Bassch: Morphologie 3, USA 2, Ergänzung 1, S2 + 8, 
Exkursionen; GuYan: Kulturlandschaftsgeschichte d. Niederlande u. d. angrenzenden Gebiete 1; 
SUTER: Anthropog des ariden Nordafrika 1; CaroL: Funktionen der Siedlungen 1; EUGSTER : 
G Medizin 1; STEINMANN: Einführung in die allgemeine E I 2, Geschichte u. Methodik der E ik 
S 1; Weiss: Alpine Sachkultur 2, Volkskunde d. Kantons Zürich 1, S u. Exkursionen, Schweiz 
Kulturraum 1. i ) t 
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REZENSIONEN — COMPTES-RENDUS CRITIQUES 


ERISMANN, PAUL: Aarau. Schweizer Heimatbücher 
Nr. 37. Bern 1950. Paul Haupt. 20 Textseiten, 
32 Tiefdrucktafeln. Kartoniert Fr. 3.50. 


Aarau, die alte Landstadt der Kyburger und 
Habsburger, wird uns hier von dem bekannten 
Lokalhistoriker in liebevoller Weise vorgestellt. 
Er zeigt ihren historischen Werdegang bis zur 
heutigen Kantonshauptstadt und weist auf alte 
Bräuche hin. In einer ansprechenden Bilderreihe 
sind die spätgotischen und barocken Altstadt- 
häuser mit ihren charakteristischen „Dachhim- 
meln“ festgehalten. Verborgene Winkel und alte 
Gäßlein entpuppen ihre stille Schönheit. Dem, 
der es kennt, und für den, der es kennen lernen 
möchte, ein entzückendes Stück Heimat. 

H. LAMPRECHT 


LEDRACH, WALTER: Bernische Burgen und Schlösser 
des alten Kantonsteils. Berner Heimatbücher Band 
43/44. Bern, Paul Haupt 1950. 96 Seiten, 64 
Bilder. Broschiert Fr. 7.—. 


Burgen und Schlösser zieren manchen mar- 
kanten Punkt und geben der Landschaft histo- 
rısch geladene Akzente. Das zeigen die sehr 
schönen Bilder, die, wie üblich, auch diesen 
Doppelband der Reihe schmücken. Der vorzüg- 
liche Text ist von einem der zwei Herausgeber 
selbst geschrieben worden und zeigt die Wand- 
lung von mittelalterlichen Burgen zu Landvogtei- 
schlössern und heutigen Amtssitzen, z. T. auch 
zu herrschaftlichen Campagnen. Der Text geht 
aber über das rein Historische hinaus und be- 
schreibt im ersten Kapitel „Burgen und Schlös- 
ser im heutigen Volksbewußtsein“. E. GERBER 


BüÜDEL, Julius: Atlas der Eisverhältnisse des Nord- 
atlantischen Ozeans und Übersichtskarten der Eis- 
wverhältnisse des Nord- und Südpolargebietes. - 
Hamburg 1950. Deutsches Hydrographisches In- 
stitut. 24 Seiten, 34 farbige Karten. 


Der ebenso grundlegende wie interessante vor 
allem Daten der Jahre 1919—45 verarbeitende 
kryologische Atlas bietet auf 34 Karten einen 
methodisch einheitlichen und maßstäblich gut 
vergleichbaren Überblick über das Gesamtphäno- 
men der Vereisung im Weltmeer, speziell im 
nördlichen Polarmeer und zwar sowohl hinsicht- 
lich der Art des Eises als nach seiner raumzeit- 
lichen (jahreszeitlichen) Ausbreitung. Seemännisch 
wie wissenschaftlich führte seine Schaffung zu 
einem neuen Bild dieser Erscheinung, das im 
Text eingehend erläutert ist. Die marine Kryo- 
sphäre erwies sich nach Entstehung und Ver- 
breitung von meteorologischen wie ozeanischen 
Faktoren abhängig, so daß sich Gebiete gleichen 
Vereisungscharakters mehr mit ozeanischen als 
klimatischen Gegebenheiten decken, im ganzen 
jedoch einer eigengesetzlichen Kombination bei- 
der unterliegen. Resultat sind fünf „Grundarten“ 
des Eises sowie zwei Haupt- mit zehn Unter- 
typen der Vereisungsräume, deren Erkenntnis 
naturgemäß für die polare Schiffahrt von ent- 
scheidender Bedeutung ist. Das Werk ist ein 


hervorragender Beitrag zur Ozeanographie und 
Polarforschung und dem Verfasser wie den Her- 
ausgebern ist zu seinem Erscheinen bestens zu 
gratulieren. H. BAUMBERGER 


CUISINIER, JEANNE: Les Mu’’ng. Geographie hu- 
maine et Sociologie. — Paris, 1948. Institut 
d’Ethnologie, Universite de Paris, Travaux et 
Memoires XLV, 618 Seiten, 32 Tafeln, 86 Text- 
figuren, 7 Kartenskizzen. 


Unter den einheimischen Völkerschaften Indo- 
chinas sind die unter dem Namen Muong (Mu- 
öng) bekannten, heute auf etwa 250 000 Seelen 
geschätzten und größtenteils im Hügelland von 
Tonkin wohnenden Stämme bis jetzt noch nie 
Gegenstand umfassender ethnologischer Unter- 
suchung gewesen. Deshalb ist zu begrüßen, daß 
die Ethnologin ]J. Cuisinıer unternahm, im Auf- 
trag des Musee de l’Homme in 15 monatiger 
Feldforschung die Lücke auszufüllen. Der erste, 
kürzere Teil ihrer Arbeit befaßt sich mit der 
Geographie des Wohngebietes der Muong, mit 
deren Verbreitung, ihren rassischen Merkmalen 
und ihrer materiellen Kultur (unter besonderer 
Berücksichtigung des Reisbaus). Der weitaus 
umfangreichere soziologische Teil gibt Auskunft 
über die Organisation von Familie und Dorf- 
schaft. Besonders eingehende Darstellung erfah- 
ren die Kulte der Ahnen, des Dorfgründers und 
der Geister der Landwirtschaft, der Erde und 
Gebirge, an die sich die Beschreibung der im 
Familienleben üblichen Riten bei Geburt, Krank- 
heit und Tod, bei Jahresbeginn und beim ur- 
alten Vegetationsfest des „T&t“ anschließt, des- 
sen Bedeutung im Zusammenhang mit den 
Agrarriten, speziell mit dem Reiserntefest, aus- 
einandergesetzt wird. Als wichtiger Baustein zur 
Kenntnis der Völker Hinterindiens ist diese gut 
dokumentierte Monographie aus der ethnologi- 
schen Literatur Asiens nicht mehr wegzudenken. 

A. STEINMANN 


Esing, J. M.: Tembo-Tembo. Eine Elefantenge- 
schichte aus dem afrikanischen Urwald. Aus dem 
Niederländischen übersetzt von LEE van Dovski. 
Zürich, Orell Füßli 1950. 222 Seiten, 22 Photos. 
LeinensHr. 15: 


In ansprechender und spannender Weise erzählt 
der mit dem Gegenstand sehr vertraute Verfas- 
ser, wie die Elefanten im Urwald und der Savanne 
Belgisch Kongos leben, wie sie gefangen werden, 
besonders aber wie sie auf der Elefantenfarm 
gezähmt und zu Arbeitselefanten erzogen wer- 
den. Die Helden der Erzählung sind einige Ele- 
fanten und einige Europäer auf der Farm und 
dem benachbarten staatlichen Verwaltungsposten, 
deren Leben und Schicksal in der weltfernen 
Gegend unsere Teilnahme weckt. F. JAEGER 


Garpı, Ren£: Blaue Schleier, rote Zelte. Zürich 
1950. Orell Füßli. 268 Seiten, 83 Abbildungen. 
Leinen Fr. 17.50. 

Eine farbige, packende Reiseschilderung, die 
ein lebendiges und vor allem ein sachlich-ehr- 
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liches Bild der Sahara vermittelt. GARDI erweist 
sich als ein feiner und aufmerksamer Beobachter, 
der viel sieht und hört und es versteht, Großes 
und Kleines, das längs seines Reiseweges liegt, 
festzuhalten und den Leser kurzweilig miterleben 
zu lassen. Dazu kommen eine große Anzahl 
schöner Photos. Das Buch stellt den Niederschlag 
zahlreicher persönlicher Eindrücke dar und will 
sicherlich nur in diesem Rahmen gewertet sein; 
die Ankündigung des Verlages, „hier sei Mate- 
rial zusammengetragen, das wirklich neu und 
einzigartig ist“, trifft dagegen nicht zu. 

K. SUTER 
Garn, AtrıLo: Afrika, Hölle und Paradies. Zü- 
rich, Orell Füßli 1950. 274 Seiten, 59 Bilder. 
Leinen Fr. 16.50. 


Dieses zuerst 1937 in New York unter dem 
Titel „Great Mother Forest“ erschienene Buch 
behandelt Gattis Reisen 1934/35 in dem dicht 
bevölkerten gebirgigen Ruanda, dem Land der 
Watussi westlich vom Viktoriasee und in unbe- 
tretenen Urwäldern des nordöstlichen Belgischen 
Kongos. In anschaulicher und packender Weise 
schildert Gatti seine Erlebnisse mit dem kulti- 
vierten Volk der Watussi, den hochwüchsigsten 
Menschen der Erde und mit den Zwergen des 
Urwaldes, bei seinen Bemühungen, die Lebens- 
weise des Okwapi, der Bongoantilope und des 
Zwergelefanten zu studieren und Okwapis und 
Bongos für zoologische Gärten zu fangen. Wel- 
che Mühsal erfordert dieses Leben im Wald mit 
seinen Gewitterstürmen und dem großartigen 
Reichtum seines Pflanzen- und Tierlebens! 

F. JZEGER 


HERRMANN, ERNST: Das Nordpolarmeer — das 
Mittelmeer von morgen. Berlin 1949, Safari-Ver- 
lag..344 Seiten, 32 Tafeln, 35 Textfiguren. Halb- 
leinen Fr. 11.65. 


Das dem Nestor der Polarforschung, LEonıD 
BREITFUSs, und jedem „Weltbürger “ gewidmete 
Buch entwirft auf Grund der bisherigen For- 
schung ein geographisches Gegenwarts- und Zu- 
kunfts(wunsch)bild des Nordpolarmeeres, das als 
kommendes Mittelmeer im Sinne eines Verbin- 
dungsgliedes der verschiedenen Kulturen gleich 
der alten Mediterranis gewürdigt wird. Ein etwas 
weit ausholender Vergleich mit den übrigen 
„historischen“ Mittelmeeren bildet den Ausgangs- 
punkt. Auf ihm baut die sehr klare Darstellung 
der Natur- und Wirtschaftsgeographie der Arktis 
als Ganzes und ihrer marinen und festländischen 
Regionen (Canada, Alaska, Sowjetgebiet, Grön- 
land, Spitzbergen). Als deren Resultat erfolgt 
die historisch fundierte Beurteilung der künfti- 
gen Nutzungsmöglichkeiten, die vor allem in der 
Auswertung der Nordpolarregion als (Luft-)Ver- 
kehrsbahn gesehen werden und für die der Ver- 
fasser beachtenswerte Gesichtspunkte beisteuert. 
Das höchst instruktiv bebilderte, ebenso lebendig 
wie originell und sachlich geschriebene Buch ist 
nicht nur geeignet das Interesse für die Arktis 
zu fördern, sondern auch dem praktisch-geogra- 
phischen Leitgedanken des Verfassers, nämlich 
der friedlichen Verknüpfung der Völker, als 
wertvoller Impuls zu dienen. E. SCHERER 
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Hermanns, MATTHIAS: Die Nomaden won Tibet. 
Die sozial-wirtschafllichen Grundlagen der Hirten- 
kulturen in Amdo und won Innerasien. Wien 1949. 
Herold. 325 Seiten, 56 Figuren, 4 Karten. — 
Sch. 57.80. 

Mit diesem umfassenden Werk des weitge- 
reisten, durch zehnjährigen Aufenthalt gründlich 
mit China und Tibet vertrauten Missionars und 
Sinologen ist die ethnologische Literatur um 
einen bedeutsamen Beitrag bereichert worden. 
Er behandelt das als „Wiege“ der Tibeter gel- 
tende Gebiet Nordosttibets, von den Chinesen 
seit 1928 „Tsing-hai“ genannt. Seine von den 
Mongolen deutlich sich abhebenden Bewohner, 
die A mdo Tibeter (A mdo pa), gelten als die 
ältesten und reinsten Vertreter einer in Inner- 
asien einzigartigen Hochgebirgsform urtümlicher 
Hirtenkulturen, deren Ursprungsort man im 
Pamir-Hindukusch vermutet, wobei allerdings 
Teile von ihnen in den tieferen Tälern und 
äußeren Randgebieten gegen China infolge Weid- 
landverlusten zum Ackerbau übergegangen sind. 
Einer Einführung in Geographie, Vorgeschichte 
und Anthropologie folgt die eingehende Be- 
schreibung der Elemente dieser Nomadenkultur: 
Zelt, Kleidung, Haartracht, Schmuck, Bewaffnung, 
Wirtschaftsgeräte usw., wobei Nahrungs- und 
Genußmittel, Zubereitung, Nährwert und Vit- 
amingehalt besondere Berücksichtigung finden. 
Fast die Hälfte des Buches ist der Viehzucht 
(Schaf-, Ziegen-, Yak-, Rinder-, Pferde- und 
Hundezucht) gewidmet. HERMANNsS greift dabei 
weit über den lokalen Rahmen in die gesamte 
Haustierforschung ein und zwingt, die bisheri- 
gen Anschauungen besonders hinsichtlich des 
Ursprungs der Viehzähmung zu revidieren. Der 
Ansicht, das Ren sei als erstes Tier gezüchtet 


- worden, stellt er die durch die Vorgeschichte 


im ganzen bestätigte Auffassung gegenüber, daß 
die systematische Domestikation von Schaf und 
Ziege das älteste Stadium der Viehzucht dar- 
stelle; ıhm erst sei die Zähmung des Rindes, 
noch später die von Esel, Onager, Kamel und 
schließlich des Pferdes und Rens gefolgt. Das 
Entstehungs-und Ausstrahlungszentrum der Horn- 
viehzüchterkultur dürfte irgendwo in Westasien 
zu suchen sein. Von dort sei auch die Yakzucht 
nach Zentralasien und nach Tibet gelangt, wo- 
hin die A mdo als Hochgebirgsnomaden nicht 
etwa über den Karakorum, sondern nördlicher 
ins Nan shan-Gebirge eingewandert sind. Die 
A mdo pa kannten ursprünglich nur Tibetschaf 
und Yak, die beide sehr alte Domestikations- 
formen darstellen, was u.a. die urtümliche Milch- 
verarbeitung sowie Kastrationsverfahren bewei- 
sen. Die abschließenden Ausführungen über die 
Eigentumsrechte der A mdo an Weideland so- 
wie an Viehherden und anderweitigen bewegli- 
chen Gütern und über die in Wirtschaft, Familie, 
Stamm, Sitten und Gebräuchen zum Ausdruck 
kommende Hirtenpsychologie geben ein abgerun- 
detes Gesamtbild dieser ebenso interessanten wie 
wenig bekannten Hochgebirgskultur. A. sSTEINMANN 


Jahrbuch des Österreichischen Alpenvereins (Alpen- 
vereinszeitschrift Band 75). Universitätsverlag 


Wagner, Innsbruck. 1950. 144 Seiten, 16 Ta- 
feln, 2 Karten. 


Zwei prächtige Karten begleiten dieses wieder- 
um höchst erfreuliche, wissenschaftlich wertvolle 
Jahrbuch: die Alpenvereinskarte der Lienzer 
Dolomiten in 1:25 000, mit eingetragenen Wan- 
derwegen auf der Grundlage der österreichischen 
Landesaufnahme und eine Karte der Cordillera 
Blanca (Perü) in 1:200000, zusammengestellt 
aus Aufnahmen dreier Alpenvereinsexpeditionen. 
Die geographisch interessierenden Aufsätze grup- 
pieren sich um diese Karten: So schildert 
R. v. KLEBELSBERG die Landschaften der Lienzer 
Dolomiten, vor allem ihre durch Gestein, Ge- 
nese und Glazialerosion bedingten Formen, H. 
Gams fügt eine pflanzengeographische Studie der 
„Unholden“, wie diese Felsberge früher hießen, 
bei, und FR. MILTNER berichtet über die Spuren 
frühgeschichtlicher Siedlungen des Lienzer Bek- 
kens, eines Illyrısch-Römischen Kulturraumes. 
Als Ergänzung zur Cordillerenkarte gibt H. 
Kınzr eine kurze Zusammenfassung der geolo- 
gischen und geographischen Ergebnisse der drei 
Alpenvereinsexpeditionen in den Jahren 1932, 
1936 und 1939. Den Schluß des bergsteigerische 
und naturwissenschaftliche Tourenschilderungen 
und archäologische Aufsätze enthaltenden Jahr- 
buchs bildet eine Zusammenstellung der Speicher- 
seen der Ostalpen durch H. Link. P. VOSSELER 


JuckER, E.: Sibiriens Wälder raunen. Begegnun- 
gen in Sibiriens Urwald und Steppe. Bern, Paul 
Haupt. 266 Seiten, 63 Textzeichnungen. Leinen 

Er 
Das Buch enthält eine Reihe von Skizzen und 
Schilderungen von Begegnungen mit Eingebo- 
renen Westsibiriens, des Baikalgebietes und der 
Kirgisensteppe, ferner auch von Reisen im Lan- 
de, dazwischen kurze Beschreibungen der Natur. 
Den Referenten interessierte insbesonders das 
Kapitel „Auf der Gerbstoffsuche im Altai“, 
Zusammen ergibt sich eine Darstellung von Land 
und Leuten in Sibirien aus den 20er Jahren, d. 
h. noch vor Beginn der großen Industrialisierung 
und Kollektivisierung und der Seßhaftmachung 
der Nomaden, mit denen der Verfasser öfters 
zusammengetroffen ist. Es ist ein beachtliches 
Zeitdokument, darin liegt der Wert des Buches. 
C. v. REGEL 


McGuirt, PauL: Australien. Kontinent der Zukunfl. 
Zürich 1950, Orell Füßli. 362 Seiten, 93 Ab- 
bildungen, 1 Karte. Leinen Fr. 24.—. 

Über das moderne Australien kursieren gegen- 
sätzlichste Ansichten. In diesem von E. 'T'EUCHER 
flüssig übersetzten neuen Werk eines im Kon- 
tinent geborenen Briten erfahren sie einen ob- 
jektiven, kritischen, fesselnden Ausgleich, der in 
dem die Forderungen des Tages plastisch for- 
mulierenden Ausklang: Lösung des Erosions- 
und Bevölkerungsproblems und sittliches Regie- 
rungssystem klar die überzeugende Argumenta- 
tion des Autors zum Ausdruck bringt. In acht- 
zehn scheinbar lose gereihten Kapiteln: Unbe- 
kannter Kontinent, Erschließung, Sydney, An- 
fänge, Platz an der Sonne, Stadtleben, Aufbau 


des Landes, Neu-Süd-Wales, Queensland, Weiße 
in den Tropen, Bundeshauptstadt, Murraybecken, 
Dorf, Victoria, Süden, Wachsende Wüste, Ur- 
einwohner, Westen, wird das Bild eines Neu- 
landes entworfen, wie es frischer, anziehender, 
übersichtlicher und — nicht zuletzt dank der 
durchwegs ausgezeichneten Bilder — instruktiver 
kaum zu denken ist. „Australien ist nicht ein 
Land der unbegrenzten Möglichkeiten... Es ist 
ein Land, wo jeder Hilfsquelle Sorge getragen 
werden muß... Viel ist schon erreicht worden... 
die Massen der... Städte ...leben bequemer 
und besser als die Massen in jedem andern Lan- 
de... alle Städte... sind gesund eingerichtet, 
haben Hügel und das Meer vor den Toren... 
Es ist undenkbar, daß ein so großes Unterneh- 
men in den kommenden Jahren abbrechen sollte, 
und daß diejenigen, die so starken Wein des 
Lebens gekannt haben, dieses Leben zurück- 
weisen, seine reiche Saat zu Mifßßwachs werden 
lassen und sich selber Söhne verweigern werden. 
Aber gerade das ist der Schatten über Austra- 
lien...“ Dieses Fazit des Verfassers, das sowohl 
dessen klaren Stil wie menschlich ansprechende 
Konzeption spiegelt, bietet eine knappe Probe 
von den hohen Qualitäten eines Werkes, die 
ihre Wirkungen zweifellos nicht verfehlen wer- 
den. H. EGGER 


MARRESs, PauL: La wvigne et le vin en France. 
Paris 1950. Armand Colin. 224 pages, 11 car- 
tes (No 263 de la Collection Armand Colin). 


On mesurera l’interet de cet ouvrage au fait 
que la France se classe en tete des nations viti- 
coles par le volume de sa production (40 mil- 
lions d’hectolitres en 1949), la celebrite et la 
variete de ses crus, l’armee de ses vignerons 
(1600000 et 6 millions avec leurs familles et 
leurs ouvriers). De plus, comme toute etude viti- 
cole pose un delicat probleme de methode, le 
geographe devant constamment passer des fac- 
teurs proprement naturels aux facteurs humains 
et inversement, on comprendra que le petit livre 
de M.P.M. suscite une vive curiosite. Et celle- 
ci n’est pas degue. Avec raison l’auteur envisage 
d’emblee son sujet sous l’angle d’une etude re- 
gionale. Alors que la culture du ble, par exem- 
ple, admet des m&thodes assez uniformes, celle 
de la vigne reclame une technique, une structure 
de la propriete rurale variables avec chaque ter- 
roir, chaque climat, chaque milieu social. Toute- 
fois, au lieu de fonder sa division sur l’opposi- 
tion des regions orientees vers la production de 
qualite ä celles @quipees pour la production 
courante, l’auteur prefere examiner les regions 
de monoculture et celles de polyculture ä pre- 
ponderance viticole. Chaque region fait l’objet 
d’une monographie precise et l’ouvrage se ter- 
mine sur une etude des marches du vin et des 
raisins de table, de la crise de 1934—36 et des 
perspectives d’avenir du vignoble frangais. 

H. ONDE 
Mauvrois, Anpr&: Die Geschichte Frankreichs. Aus 
dem Französischen übersetzt von C. FRITZSCHE- 
Dorner. Zürich 1951. Rascher & Cie AG. 687 
Seiten. Leinen Fr. 29.50. 
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Cet &crivain frangais naquit ä Elboeuf, en 
1885. Membre de l’Academie frangaise, il est 
l’auteur de plusieurs romans et d’etudes pene- 
trantes sur l’Angleterre et l’Amerique. Ses ouvra- 
ges ont ete traduits en allemand, et maintenant, 
parait, & la demande d’editeurs anglais et ame- 
ricains, cette Histoire de France, presentee d’une 
fagon toute speciale, car Maurois intitule chacun 
de ses chapitres: < Comment la France est-elle 
parvenue ä tel ou tel stade de son histoire? » 
ou encore « Pourquoi telle forme ‘de gouverne- 
ment n’a-t-elle pu subsister? » L’ouvrage est de 
vulgarisation, agreable ä lire. L’auteur ne se perd 
pas dans la serie des evenements, ni dans la 
statistique. Il tient essentiellement a demontrer 
la raison d’&tre de la France et les facteurs ‘de 
son Evolution : c’est precisement ce qui interesse 
le geographe. CH. BURKY 


MicHamow, NikoLai N.: Über der Karte der 
Heimat. Moskau 1949. Staatsverlag. 288 Seiten, 
166 'Textfiguren, 8 Farbtafeln. Russisch. Halb- 
leinen Rubel 10.—. 


Das Buch ist vor allem eine begeisterte Schil- 
derung der Errungenschaften der Sowjets, dessen 
Wert für den Westen namentlich darin besteht, 
daß es zahlreiche, ihm bisher unbekannte An- 
gaben über Landschaften, Wirtschaftsverhältnisse, 
Bodenschätze, Industrialisation, Verkehr, neue 
Städte der UdSSR vermittelt und sie mit origi- 
nellen Kartenskizzen illustriert. So erfährt der 
westeuropäische Leser vielfach erstmals anhand 
solcher Karten Tatsachen über die moderne Ver- 
teilung der russischen Städte, die Verschiebung 
des Getreidebaues nach N, über neue Eisen- 
bahnlinien, neuentdeckte Erzlager usw. Diese 
Eigenschaften machen das populär gehaltene 
Buch zu einem wertvollen Dokument. 

C. v. REGEL 


PERRET, MAURICE, EDMoND: Les colonies tessinoises 
en Galifornie. Lausanne 1950, F. Rouge :& Cie 
S. A. 310 pages, 3 planches, 20 figures. 


«On peut considerer les colonies tessinoises 
en Californie comme l’un des exemples les plus 
heureux de colonies suisses ä l’&tranger et, bien 
qu’elles ne representent qu’un Element infime en 
Ame£rique, une pierre dans un &difice, elles n’en 
sont pas moins l’une des colonies &trangeres qui 
contribuent ä faire la force des Etats-Unis ». 
Dieser Schlußsatz der höchst bemerkenswerten 
‘These des jurassischen Geographen ist dazu an- 
getan, das allgemeine Interesse für seine Arbeit 
zu wecken. Und es hält an, wenn man sich in 
sie vertieft und den Schicksalen folgt, die die 
zahlreichen Tessiner Emigranten nach dem We- 
sten der Neuen Welt begleiteten. PERRET, sich 
aufein geradezu aufopferungsvolles Quellen- und 
Feldstudium der tessinischen Emigrationsvor- 
gänge im Tessin selbst wiein Kalifornien stützend, 
gibt zunächst einen Überblick über die Ge- 
schichte der Emigration aus der Schweiz und 
der Immigration in Kalifornien — deren Resul- 
tat 1930 rund 20.000 Tessiner in letzterem Staat 
waren — und zeichnet dann die einzelnen ihrer 
„Kolonien“ in der Küstenregion, San Francisco, 
im Großen Tal, der Sierra Nevada, und in den 
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benachbarten Gebieten, deren Bedeutung etwa 
darin zum Ausdruck kommt, daß das tessinisch- 
kalifornische Kulturland dasjenige des Mutter- 
kantons (rund 93000 ha) um ein bedeutendes 
übersteigt. Den Abschluß bildet eine Beurteilung 
der Emigrationskonsequenzen für den Tessin, 
für den sie einen bedeutsamen Substanzverlust 
aber auch ein Positivum darstellen, da zahlreiche 
Auswanderer ihre Heimat wertvoll förderten, zu- 
dem aber auch den guten Ruf der ganzen Schweiz 
entscheidend fundierten. Nicht zu missen sind 
das sehr detaillierte Ortsverzeichnis, die Biblio- 
graphie und das Register sowie die zahlreichen 
Bilder und Kartenskizzen, die wertvolle Ergän- 
zungen der Hauptdarstellung bilden. Insgesamt 
ist das Buch ein fundamentaler Beitrag der Geo- 
graphie zum schweizerischen und zum Wande- 
rungsproblem überhaupt. E. WINKLER 


PFANNENSTIEL, Max: Die Quartärgeschichte des 
Donaudeltas. Bonn 1950. Geographisches Institut 
der Universität. 86 Seiten. 7 Abbildungen, 2 Ta- 
feln. Geheftet DM 4.50. 


Der Freiburger Geologe gibt auf Grund rumä- 
nischer und vor allem sowjetischer Literatur eine 
Geschichte des Donaudeltas vom oberen Levan- 
tin bis heute. Die verschiedenen Terrassenserien, 
die submarinen und fossilen Täler und die Aus- 
bildung des heutigen Deltas werden in erster 
Linie durch eustatische Schwankungen im Spiegel 
des Schwarzen Meeres, verursacht durch die 
Bindung von Wasser durch diluviale Eiskappen 
bzw. die Lösung. durch Schmelzprozesse, erklärt. 
Deutlich sind 3 Regressionen und 2 Transgres- 
sionen voneinander zu unterscheiden. Tektoni- 
sche Vorgänge haben geringe Bedeutung, wobei 
Urdonau (Sf. Gheorghe-Arm) und Lahmlegung 
des Karasu-Tales immerhin tektonisch angelegt 
sind. Im Gegensatz hierzu sind weiter südlich 
einwandfreie Hebungen und Aufwölbungen 
nachgewiesen; doch wird weder Li@kov noch 
die bulgarische Literatur in diesem Zusammen- 
hang herangezogen. Ebenso fehlt die wichtige 
Arbeit über den bulgarischen Küstenschelf und 
eine Erwähnung der Längswölbung der Dobrudza- 
Tafel. Dennoch stellt die Arbeit infolge ihres 
Tatsachenreichtums einen wertvollen Beitrag zur 
Geschichte des nordwestlichen Schwarzmeerschelfs 
dar. H.-P. KOSACK 


PFEFFER, K. HEINZ: Australien. Stuttgart 1950. 
Franckh’sche Verlagshandlung. 160 Seiten, 18 
Textfiguren, 24 Abbildungen, 1 Karte. Halb- 
leinen DM 9.80. \ 

Dieser neue Band der „Kleinen Länderkunden“ 
umfaßt einen ganzen Kontinent, ein Unterfangen, 
das nicht leicht zu lösen ist, wenn allen wesent- 
lichen Faktoren Rechnung getragen werden soll. 
Drei Tatsachen bestimmen nach PreErFER das 
australische Schicksal: die isolierte Stellung des 
selbständigen Kontinents, der stete Druck der 
asiatischen Nachbarschaft (7 580 000 Australiern 
auf 7703 000 km? stehen 1135 000 000 Asiaten 
auf rund 10 000 000 km? gegenüber) and die 
starke Bindung an Europa und an das 25 mal 
kleinere Großbritannien im besonderen, die trotz 
jenes Druckes eine fast ausschließlich „weißras- 


sige Politik“ zur Folge hatte: über 90% der 
Einwohner sind britischer Abstammung! Die 
Darstellung der kulturellen Entwicklung streift 
das Eingeborenenproblem (Abnahme von. ca. 
250 000 auf 47 000 reinrassige Eingeborene in- 
nerhalb knapp 200 Jahren), Siedlung und Staats- 
bildung, Wirtschaft und Verkehr (Australien 
steht im Weltgetreideexport nach Kanada und 
Argentinien an 3. Stelle. Ca. 100 000 000 Schafe 
liefern das Material für den australischen Woll- 
export, der 38 % des Gesamtexportes beträgt). 
Die Übersicht über Politik und Kultur vermit- 
telt ein anschauliches Bild von modernem austra- 
Jischen Leben. Besonders wertvoll sind im An- 
hang neben Literaturangaben, Zusammenstellun- 
gen statisıscher Angaben in 24 meist bis 1950 
reichenden Tabellen. Im Ganzen eine anspre- 
chende Darstellung. M. FRICK 


Ropınson, LEwis, J.: The Geography of Canada. 
Toronto, New York, London 1950. 223 Seiten, 
120 Abbildungen, 48 Karten. Leinen $ 2.75. 


Mit Hilfe seiner Frau hat der durch zahlreiche 
Arbeiten namentlich über den von ihm durch- 
forschten amerikanischen Norden bekannte kana- 
dische Geograph ein „Reference book“ seiner 
Heimat geschaffen, das nicht nur dem einheimi- 
schen Lehrer und Studenten ein zuverlässiger, 
klar und anschaulich geschriebener Führer durch 
das kontinentgroße Land sein wird, sondern auch 
dem Ausländer zweifellos einen nicht zuletzt 
dank der instruktiven Illustration ausgezeichne- 
ten Überblick gibt. Zu gleichen Hälften widmet 
es sich dem Gesamtgebiet: seiner Topographie, 
seinen Gewässern, Klimaten, Pflanzen und Böden, 
seiner Land- und Mineralwirtschaft, Fischerei, 
Forstwirtschaft, Industrie, Energieproduktion, 
Verkehr und Handel, und den natürlichen Groß- 
regionen : Akadien, Labrador (und Neufundland), 
dem St. Lorenztiefland, Canadischen Schild, Hud- 
sonbaytiefland, den Großen Ebenen, Cordilleren. 
dem Yucongebiet, Mackenzietal und den arkti- 
schen Inseln. Kurze Abschnitte behandeln das 
canadische Volk und Canadas Umwelt. Vom Geist 
des Buches zeugen Worte wie „each person 
across Canada is doing a special job, but his 
work depends on that of others“, „Geography 
desribes how each affects the other“, „if we use 
geography in this way, we are learning to be- 
come good citizens“ und „we are not only resi- 
dents of cities, villages or farms within the po- 
litical boundaries of Canada, we are members 
of a world society; as a member of world so- 
ciety, Canada must understand other nations“. 
Sie lassen erkennen, daß es dem Autor nicht 
bloß um Vermittlung von Fachwissen geht, daß 
ihm vielmehr daran gelegen ist, Menschen mit- 
erziehen zu helfen, die wirkliche Glieder der 
Menschheit sind. Damit erfüllt er nicht allein 
eine menschliche, erzieherische Pflicht, er fördert 
sehr wesentlich die Stellung der Geographie im 
Rahmen einer Forschung als realem Fundament 
der Kultur. E. WINKLER 


SCHULTZE, JocHım H.: Großbritannien und Irland. 
Stuttgart 1950. Franckh’sche Verlagshandlung. 


274 Seiten, 33 Textfiguren, 31 Abbildungen, 60 
Tabellen, 1 Karte. Halbleinen DM 10.80. 

Das Ziel des Verfassers, länderkundliche Fest- 
stellung und Landschaftsbeschreibung zur geo- 
graphischen Betrachtung im weitern Sinne, d.h. 
zu Erklärung und Deutung zu führen, m.a.W,: 
die mannigfachen Wechselbeziehungen aufzuzei- 
gen, ist sehr zu begrüßen. So bleibt es denn 
auch nicht beim bloßen Aneinanderreihen von 
Tatsachen, es werden im Gegenteil die Verbin- 
dungen und Beziehungen zu den verschiedensten 
Nachbarwissenschaften betont und diese zur Er- 
kenntnis der auf den britischen Inseln so eigen- 
artig entwickelten Landschaften herangezogen. 
Der kontinentalen Randlage, die eine vom Kon- 
tinent stark abweichende Entwicklung zur Folge 
hatte, steht die maritime Zentrallage — Haupt- 
grund für die Errichtung eines erdumfassenden 
Imperiums — gegenüber. „Land“, „Volk“ und 
„Wirtschaft“ sind die großen Abschnitte, die 
zunächst mit den britischen Inseln als Ganzes 
bekannt machen. Sehr eindrücklich wird die ein- 
seitige Entwicklung Großbritanniens zum Indu- 
strieland dargestellt, das seine Ernährung zum 
größten Teil durch Importgüter sicherstellt (47% 
der Einfuhr sind Lebensmittel). Der enge Zu- 
sammenhang Großbritanniens mit Dominions 
und Kolonien und die primäre Rolle der See- 
verbindungen treten augenfällig in Erscheinung. 
Bergbau und Industrie beschäftigen 5—8 mal so 
viele Personen wie die Landwirtschaft. 20% der 
Kohlen-, 7% der Eisenerz- und 8% der Stein- 
salzproduktion der Welt (1938) sind beachtliche 
Leistungen. Eine wesentliche Rolle _spielt die 
Kohle mit 96% der gesamten britischen För- 
derung. Die Gliederung in 7 Industrielandschaf- 
ten zeigt die überragende Rolle der Textil-, 
Metall-, Hütten- und einiger anderer Industrien, 
die den größten Ausfuhrposten mit 88% be- 
dingt. Die Darstellung der Einzellandschaften 
vermittelt ein lebendiges Bild der Inseln und 
ihrer Bevölkerung. Zusammenfassung, Literatur- 
und Kartenverzeichnis, ein reichhaltiger statisti- 
scher Anhang, Zeitttafel und Register ergänzen 
diesen Band, der in jeder Beziehung als wert- 
voller und geglückter Versuch synthetischer Dar- 
stellung empfohlen werden kann. F. DENZLER 


STADTMÜLLER, GEORG: Geschichte Südosteuropas. 
München 1950. R. Oldenburg. 527 Seiten, 23 
Karten. Leinen DM 27.50. 


Dieses Buch ist ungewöhnlich wertvoll, schon 
deshalb, weil es die erste umfassende Darstellung 
des gesamten Völkerraumes Südosteuropas ist. 
Mit der ihm eigenen Gründlichkeit hat der be- 
kannte Kulturhistoriker nach jahrzehntelangen 
Vorarbeiten vorab zur byzantinischen, albanischen 
und bulgarischen Geschichte die auch den Geo- 
graphen dienende Kulturgeschichte geschaffen, 
wobei ihm das besondere Verdienst zukommt, 
seinen Stoff in den gesamteuropäischen Rahmen 
gestellt zu haben. Das Werk sagt dem Geo- 
graphen nicht nur sehr viel, weil es eingangs 
ein — übrigens wohl zu knappes — Kapitel 
„Die Landschaft als Schicksal“ enthält, sondern 
weil es fast auf jeder Seite in Daten und Hin- 
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weisen auf die Folgen der politischen Vorgänge 
für Siedlung und Wirtschaft, Kunst und Lite- 
ratur aufmerksam macht. Es wird damit wohl 
lange die Grundlage für eine noch zu schrei- 
bende Kulturlandschaftsgeschichte Südosteuropas 
bleiben. W. KÜNDIG-STEINER 


'Tuvominen, Ova: Das Einflußgebiet der Stadt 
Turku im System der Einflußgebiete SW- Finnlands. 
Helsinki 1949. 138 Seiten, 31 Figuren. 

Erst in neuerer Zeit setzte sich die Erkenntnis 
durch,daß neben naturbedingten Einheiten, „Land- 
schaften“, neben kulturbestimmten, aus der Sum- 
mation gleicher Elemente entstehend, solche 
Einheiten zu untersuchen seien, die auf der Er- 
gänzung verschiedener Teile beruhen. Auf CHRrı- 
STALLER, dessen Vorläufern und Anwendern ba- 
sierend, ist es 'IUOMINEN überzeugend gelungen, 
die funktionale Struktur SW-Finnlands heraus- 
zuarbeiten. Seine Ergebnisse dürften zusammen 
mit der Gliederung Finnlands durch Granö eine 
vorzügliche Grundlage für das Verständnis fin- 
nischer Landschaft bilden. 

Die Untersuchung basiert auf einer bemer- 
kenswert einfachen wie sichern Methode, einem 
Fragebogen, der von 2801 Personen, Lehrern 
und Bauern über das ganze Gebiet verteilt, aus- 
gefüllt wurde. Die graphische und statistische 
Auswertung, zusammen mit andern Grundlagen, 
gibt über alle wissenswerten Erscheinungen Aus- 
kunft. So konnten die tatsächlichen Einflußge- 
biete für die einzelnen Gruppen zentraler Dienste 
festgestellt werden: „Verteilungsgebiete“ alltäg- 
licher und langfristiger Bedarfsgüter, „Einzugs- 
gebiete“ von Milch, Gemüse, Obst usw., „sani- 
täre Gebiete“ der Ärzte, Zahnärzte, Kranken- 
häuser, „kulturelle Gebiete“ der höheren Schulen, 
Zeitungen usw. Diese analytischen Gebiete, die 
meist derselben Grundstruktur folgen, wurden 
synthetisch derart gefaßt, daß sie die funktionale 
Struktur für zwei wesentliche Stufen zentraler 
Orte ergaben. Bemerkenswert ist die Differen- 
zierung zwischen der stärker ortsgebundenen 
Bauernbevölkerung und der eher zu den größe- 
ren Orten tendierenden Lehrerbevölkerung. Im 
letzten Teil werden die Einflußgebiete theore- 
tisch durchleuchtet. Besondere Beachtung ver- 


dienen die zahlreichen anschaulichen Figuren. 
H. CAROL 


Bibliographie Cartographique Internationale 1948. 
Publiee sous les auspices du Comite National 
frangais de Geographie et de l’Union Göogra- 
phique Internationale avec le concours de l’Or- 
ganisation des Nations Unies pour l’Education, 
la Science et la Culture (UNESCO) par M. Fon- 
cin et P. Sommer. Paris, 1950, Armand Colin. 
171 Seiten. 

Der zweite Band der Internationalen Karten- 
bibliographie (der erste erschien für das Jahr 
1946 —47) weist eine bedeutende Erweiterung 
der erfaßten Länder auf; neben Belgien, Däne- 
mark. Finnland, Frankreich, den Niederlanden, 
Portugal, Schweden und der Schweiz erscheinen 
neu Argentinien, Kanada, Italien und Norwegen. 
Für den folgenden Band (1949) werden die 
USA, Großbritannien, Deutschland und Brasilien 
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hinzutreten, so dal dieses Verzeichnis tatsächlich 
zu einem internationalen wird. Für Bibliotheken 
und Institute, welche häufig mit Karten zu tun 
haben, handelt es sich um eine unenthehrliche 
Publikation. Die Schweizerkarten sind in vor- 
züglicher Weise von Dr. R. STEIGER, Konserva- 
tor der Kartensammlung an der Zentralbibliothek 
Zürich, bearbeitet worden. H. BCESCH 


BRODBECK, CHRISTOPH: Natur und Landschaft — 
Jagd und Vogelschutz. Basel 1951. Benno Schwabe 
& Co. 63 Seiten, 89 Abbildungen. Broschiert 
Hr.3.50, 

Der Geograph denkt heute vielfach so sehr 
in Kultur- und Wirtschaftslandschaften — oder 
in Relieftypen — und in „Landnutzung“, daß 
er darüber nicht selten seine Gliedhaftigkeit im 
Naturganzen und auch die Tatsache vergißt, daß 
neben der Nutzungsmöglichkeit in diesem noch 
andere, unwägbare Werte vorhanden sind. Das 
vorliegende zweite Heft der Reihe „Natur und 
Landschaft“ erinnert ihn nicht nur an solche, 
sondern vermag auch zu zeigen, daß Jagd, Wild- 
und Vogelschutz sehr wesentliche Elemente im 
Rahmen der Landschaftsgestaltung darstellen, die 
deshalb auch vom Landschaftsforscher gebührend 
zu würdigen sind. Mit ihren Hinweisen auf 
Wildschaden, Wiederansiedlung von verdrängten 
Tierarten, Nistschutz, Nahrungsschaffung in der 
modernen Kulturlandschaft für Tiere zur Er- 
haltung des biologischen Gleichgewichts, bietet 
die vorzüglich bebilderte Schrift ein ausgezeich- 
netes Hilfsmittel vertiefter Erfassung der Land- 
schaft und damit einen wertvollen Impuls, über der 
Theorie ihr lebendiges Sein nicht zu vergessen, 
sondern mitzuleben, indem man sie als Ganzes 
schützen hilft. H. ARTER 


GEIGER, RuboLr: Das Klima der bodennahen 


Luftschicht. Ein Lehrbuch der Mikroklimatologie. 


3. Auflage. Braunschweig 1950. Friedr. Vieweg 
& Sohn.. 460 Seiten, 195 Abbildungen. Halb- 
leimenzDN1 222. 

Das erheblich erweiterte und durchgreifend 
erneuerte Werk bedarf wohl keiner Bekannt- 
machung. Seit seinem erstmaligen Erscheinen 
1927 hat es als Grundlegung bedeutsamster Er- 
kenntnisse um den engern Lebensraum des 
Menschen und seiner anorganischen und organi- 
schen Gestaltungselemente buchstäblich „die 
Welt erobert“ und mit ihm sind mikroklima- 
tische Untersuchungen immer wichtiger geworden. 
Dies beweist die Neuauflage selbst nicht nur in 
ihrer um mehr als 100 Nummern bereicherten 
Bibliographie, in zahlreichen Neubeobachtungen, 
neuen Kapiteln über klimatische Fernwirkung des 
Waldes und über den künstlichen Windschutz, 
sondern auch in einer Darstellung der mikro- 
klimatischen Methodik und Technik, die erken- 
nen läßt, daß im Rahmen von Meteorologie- 
Klimatologie und Landschaftskunde ein neues, 
ebenso interessantes wie lebenswichtiges, festge- 
fügtes Forschungsgebiet entstanden ist, das auch 
dem Geographen außerordentlich viel zu sagen 
hat. Für die hohe Qualität des Buches spricht, 
daß seine Anlage im wesentlichen unverändert 
bleiben konnte: Im ersten Teil behandelt es, 


nach einem. „Grundkapitel“ über „Mikroklima 
und Mikroklimaforschung“ Faktoren und Ele- 
mente der Mikroklimabildung (Wärmeumsatz, 
Temperaturgang, Feuchtigkeit, Winde, Optik 
und Akustik, Chemismus, sowie Einfluß der 
Unterlage auf das Mikroklima); dann analysiert 
es die Beziehungen des Mikroklimas zum Ge- 
lände (Kaltluftprobleme, Temperaturgang in 
Tälern, Besonnung, Hangprobleme, Höhlen), 
zur Pflanzendecke (bes. zur Agrar- und Forst- 
vegetation) und zu Tier und Mensch (u.a. 
Wohnraumklima, Stallklima, Stadtklima usw.), 
um schließlich mit höchst wertvollen Hinweisen 
auf die moderne Forschung und ihre Bedeutung 
für die Praxis zu enden. Damit gesellt es sich, 
und dem Verfasser wie dem Verleger sei dafür 
auch an dieser Stelle aufrichtig gedankt, aber- 
mals unter jene Werke der „Weltliteratur“, die 
nicht nur nicht mehr zu missen sind, sondern 
denen steter Ausbau zu wünschen ist. G. KNAPP 


GEORGE, PiErRE: Geographie de l’Energie. Geo- 
graphie economique et sociale publiee sous la 
direction de A. CHoLLEY, tome IV. Paris 1950. 
M. Th. Genin. Librairie de Medicis. 469 Sei- 
ten, 28 Tafeln, 38 Figuren. Broschiert ffr. 1800.—. 


Das imponierende Buch des bekannten Pari- 
ser Geographen, das einen integralen Teil einer 
auf fünfzehn Bände disponierten Wirtschafts- 
und Sozialgeographie bildet, ist wohl der erste 
Versuch, das Problem der technischen Energien 
der Erde im ganzen darzustellen. Mit Recht 
betont der Autor, daß das Energieproblem ein 
„Totalproblem“ sei, wobei er in diese Totalität 
Politik und Sozialphänomen einschließt: „de sa 
solution dependent les moyens de production, 
et de la possession de l’energie les rapports so- 
ciaux et internationaux“. In der Tat lassen sich 
heute wohl weder die einzelnen Energielieferan- 
ten und Produktionen noch ihre Konnexe mit 
der gesamten Zivilisation mehr isoliert erfassen, 
so daß dem Vorhaben von GEoRGE allgemeine 
Zustimmung sicher ist. Auch wie er seine Auf- 
gabe löst, besticht. Ausgehend von der grund- 
legenden Funktion der mechanischen Energien 
in allen Zweigen des menschlichen und speziell 
des industriellen Lebens gibt er erst einen Über- 
blick ihrer Quellen und Formen, indem er der 
Gewinnung von Kohle, Erdöl, Erdgasen, Was- 
ser- und Atomkernkräften in den Hauptproduk- 
tionsgebieten nachgeht. Dann untersucht er die 
räumliche Differenzierung des Energiekonsums 
anhand der Märkte, um schließlich einen Blick 
auf die „prä-industriellen“ Ökonomien, die „eco- 
nomies attardees“, zu werfen, in denen mensch- 
liche Arbeitskraft vorwiegt, technische Energien 
erst im Eindringen begriffen sind. Das Resultat 
ist: 11 Staaten mit 30% der Erdbevölkerung 
verfügen heute über mehr denn 90.% der akti- 
vierten technischen Energien der Erde, die rund 
650 Milliarden kWh repräsentieren. Der syntheti- 
sche Abschluß gipfelt im überzeugenden Satz, die 
-— hier im Sinn einer Verbreitungslehre behandelte 
— Energiegeographie sei ein „instrument d’ana- 
lyse tres penetrant pour definir les systemes 
&conomiques sociaux et politiques du monde 


contemporain“, weil die mechanische Energie 
„la clef de la civilisation industrielle“ darstelle. 
Das sozialpolitische Fazit ist, die Welt habe sich 
nunmehr für oder gegen die Sozialisierung der 
Energien zu entscheiden. Damit entpuppt sich 
das Werk als wesentlicher Beitrag nicht nur zur 
globalen Wirtschaftsgeographie, sondern zugleich 
zur Erkenntnis der Weltsituation, dem weithin 
Beachtung gebührt. H. BARDE 


HENNIG, RıcHArD: Terrae Incognitae. Eine Zu- 
sammenstellung und kritische Bewertung der 
wichtigsten vorcolumbischen Entdeckungsreisen 
an Hand der darüber vorliegenden Originalberich- 
te. 2. Band: 200—1200 n. Chr. 2. Auflage. Lei- 
den 1950, E.]J. Brill, 536 Seiten, 12 Abbildun- 
gen. Leinen Gulden 21.—. 


Es ist sehr erfreulich, daß dies Werk in er- 
neuerter und erweiterter Ausgabe wieder aufge- 
legt wird. Zwischen dem Erscheinen des ersten 
(Geographica Helvetica II, 1947, 284) und dieses 
Bandes sind zwar 6 Jahre verstrichen, die lange 
Frist ist indes dem Inhalt zugute gekommen, 
der in mehrern Kapiteln (St. Willibrord und 
Liudger bei den Friesen 690—770, Normanni- 
sche Entdeckung Amerikas um 1000, Malaiische 
Kolonisation Madagaskars im 11. Jahrhundert 
usw.) wesentlich erneuert bzw. berichtigt wurde. 
Wie die erste Auflage, bringt auch die neue in 
51 Kapiteln Berichte über die Entdeckung und 
Kolonisation namentlich unbekannter europäi- 
scher, afrikanischer und randlicher asiatischer 
Länder, zwischen die interessante Mitteilungen 
über die „Vorentdeckung“ der Neuen Welt 
eingeschaltet sind. Dabei wird besonders die in 
den letzten Jahren erst näher bekannt gewordene 
Feststellung des Vordringens der Wikinger ins 
Innere des amerikanischen Kontinents (Ontario) 
interessieren, über die Hennıs anhand einer 
Orientierung durch C. T. CURRELLY berichtet. 
Im ganzen ist auch dieser neue Band dank der 
eingehenden kritischen Kommentare des Heraus- 
gebers, der trotz seines hohen Alters keine Mühe 
gescheut hat, die Quellenforschung bis zur jüng- 
sten Zeit zu treiben, ein ausgezeichnetes und 
darum sehr empfehlenswertes Dokumentations- 
werk über die Entschleierung der Erde, dem 
zahlreiche Leser auch in der Schweiz zu wün- 
schen sind. H. BAUMANN 


SEMIONOW, Juri: Die Güter der Erde. Eine Wirt- 
schaftsgeographie für Jedermann. 2. Auflage. 
Berlin 1950. Druckhaus Tempelhof. 647 Seiten, 
242 Abbildungen. Leinen DM 16.50. 


Es zeugt sowohl für die Güte des Buches 
wie für das allgemeine Interesse an wirtschafts- 
geographischen Fragen, daß nunmehr nach vier- 
zehn Jahren eine um nahezu 100 Seiten erweiterte 
Neuauflage erscheinen konnte. Auch in dieser 
ist das Werk eine der fesselndsten Darstellungen 
der „Güter der Erde“, d.h. eine „geographische 
Produktenkunde“ geblieben, während der eigent- 
lich wirtschaftsgeographische Gegenstand, die 
„Wirtschaftslandschaft “, mehr am Rande gestreift 
ist. Nach wie vor beeindruckt das Buch durch 
die unterhaltsame, geistreiche Art, mit der es 
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die Fülle der Probleme bändigt und in Zusam- 
menhänge zu bannen versteht, wobei es, von den 
lebensnotwendigsten Produkten, den Nahrungs- 
mitteln ausgehend, über die Textilien liefernden 
Pflanzen und Tiere, die Energielieferanten, Erze 
und Metalle bis zu den Edelsteinen und inner- 
halb dieser Kapitel von den Anfängen der Güter- 
nutzung, ihrem Wandern über die Erde bis zu 
ihrer mutmaßlichen Zukunft schreitet. Nach wie 
vor vermittelt es ebensoviel erdkundliches Wis- 
sen wie manches dicke Lehrbuch und ist dabei, 
ohne sich hinsichtlich der wissenschaftlichen Hal- 
tung etwas zu vergeben, zweifellos erheblich an- 
ziehender geschrieben. So ist dem Verfasser 
erneut gelungen, den Kampf des Menschen um 
seine Existenz auf der Erde gleichsam als Robin- 
sonade am Geist des Lesers Revue passieren zu 
lassen und damit nicht zuletzt das Interesse an 
der Geographie zu vertiefen. Wenn bei diesem 
‘Bemühen manchmal gewiß stilistische Überspit- 
zungen und sachliche Flüchtigkeiten stehen blie- 
ben, so ist das Buch als Ganzes doch wiederum 
vorzüglich geeignet, einem weiten Kreise wert- 
vollste Belehrung zu vermitteln. 0. RUDOLF 


SCHMITT, CARL: Der Nomos der Erde im Völker- 
recht des Jus Publicum Europaeum. Köln 1950, 
Greven Verlag. 308 Seiten. Leinen DM 16.80. 


Man könnte das Buch des bekannten deut- 
schen Rechtslehrers eine Geistesgeschichte der 
Geographie aus juristischer Sicht nennen, da es 
nichts mehr und nichts weniger als den Versuch 
darstellt, den Wandel des Mühens um eine zu- 
reichende (geistige und praktische) Ordnung des 
Raumes der Erde — womit in wesentlichen 
Punkten sich ja auch die Zunftgeographie be- 
schäftigt — zu zeichnen. Aber Scumirr würde 
wohl eine solche Abstempelung, so sehr er sich 
Geographen zu Dank verpflichtet fühlt, ablehnen. 
Ihm geht es darum, „in dem Augenblick, in 
dem unser alter Erdteil von beiden Seiten her 
aus den Angeln gehoben wird... unter den 
großen Horizonten von Land und Meer das 
Strukturbild der völkerrechtlichen Ordnung deren 
Träger und Mittel Europa für mehrere Jahr- 
hunderte gewesen ist“, zu rekonstruieren und 
zu zeigen, daß aus dem „unwiederholbaren ge- 
schichtlichen Ereignis“ der bisherigen „europa- 
zentrischen Ordnung“ ein neuer „Nomos der 
Erde“ aufsteigt, der jedoch zureichend möglich 
nur dadurch erscheint, daß sich „das Denken 
des Menschen... wieder auf die elementaren 
Ordnungen ihres terrestrischen Daseins“ richtet. 
»Wir suchen das Sinnreich der Erde, Das ist 
das Wagnis dieses Buches“. Ein Wagnis, dem 
man Größe, Originalität und faszinierende An- 
ziehungskraft nicht absprechen kann und das 
den Erdkundler vor allem deshalb stark zu in- 
teressieren vermag und interessieren muß, weil 
in ihm der — vor allem auch in seiner Wis- 
senschaft problematische — Begriff des Nomos 
in einer Weise (als „Ortung und Ordnung in 
sich vereinigender Vorgang“) interpretiert wird, 
der höchst befruchtend auf alle methodologi- 
schen und praktischen Arbeiten der Geographie 
zu wirken vermag. Auf jeden Fall, ob man sich 
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positiv oder negativ zu der Konzeption des 
Verfassers verhalten wird, ein höchst beachtens- 
werter, sehr anregender Beitrag zur globa- 
len, wahrhaft terrestrischen Weltbetrachtung der 
Gegenwart und der Zukunft. E. WINKLER 


TayLor, GRIFFITH (Editor): Geographie in the 
Taventieth Century. A Study of Growth, Fields, 
Techniques, Aims and Trends. New York & Lon- 
don 1951. Methuen & Co Ltd. 640 Seiten, 56 
Figuren. Leinen Sh. 30.—. 


Mit diesem Werk hat der bekannte Toron- 
toer Geograph und .Nestor der kanadischen 
Hochschulgeographen einen Überblick über das 
Wesen der modernen Geographie geschaffen, das 
man mit Fug und Recht als „Summa geogra- 
phica“ zu bezeichnen berechtigt ist. Angeregt 
durch die „Philosophical Library“ in New York, 
welche die amerikanische Ausgabe betreute, ist 
hier in großen Zügen und mit Weitblick die 
jüngste Entwicklung unseres Faches und seiner 
Zweige zur Darstellung gelangt, die der Heraus- 
geber mit Recht als erstmalig bezeichnet. Zwan- 
zig Amerikaner, Briten und Europäer beteiligten 
sich am Entwurf eines möglichst umfassenden 
Bildes der mannigfaltigen Aspekte der modernen 
geographischen Wissenschaft in den verschiede- 
nen Teilen der Erde. Im ersten Teil des Buches 
führen G. TayLor und G. TaTHAM zunächst in 
den jüngsten Entwicklungsgang unsrer Wissen- 
schaft ein, so die Grundlage für deren regionale 
Differenzierung schaffend, die an den Beispielen 
der französischen, deutschen und westslawischen 
„Schulen“ von R. J. Harrıson CHURCH, $. VAN 
VALKENBURG, J. KRAL und J. KoNDRakı geschil-, 
dert wird und deren Gemeinsamkeiten G. Tar- 
HAM im Kapitel „Milieutheorie und Possibilis- 
mus“ zusammenfaßt. Im zweiten Buch „Die 
Umwelt als Faktor“ wird sodann einzelnen Sach- 
bereichen der Geographie : Geomorphologie (S. 
W. WooLpRripgGE), Meteorologie (F. K. Hare), 
Klimatologie (St. S. VIsHER), Pedologie (D. F. 
Purnam), Siedlungskunde (I. Bowman), Polar- 
und Tropenforschung (A.L. WasHBurn, G. Tay- 
LoR, K. J. PELZer), Regionalforschung (E. W. 
GILBERT) und Landnutzung (L. D. Stamp) nach- 
gespürt, und schließlich erhalten „Spezialfelder“ 
der Geographie wie „Angewandte Geographie“ 
(D. F. Purnam), „Machtgeographie“ (C.B. Faw- 


‚2ETT), „Rassengeographie“ (G. TaAyLor), „Sozial- 


geographie“ (J. W. Watson), „Stadtgeographie“ 
(G. TAayLor), »Fluggeographie“ (E. Hunpıngron) 
Sonderschilderungen, die beinahe eine Bibliothek 
ersetzen. Den Abschluß bilden Darstellungen 
über die Organisation der Geographie, nament- 
lich seitens geographischer Gesellschaften (OB 
WRIGHT) und Ämter (J. K. Rose) und ein will- 
kommener Glossar geographischer Termini (G. 
Tavıor). Im ganzen liegt so, trotz des bedauer- 
lichen Fehlens von Abschnitten über die (in den 
Einzelkapiteln teilweise gewürdigte) russische 
Geographie und analoge Bestrebungen in Alt- 
kulturländern, ein Werk vor, dem allgemeine 
Aufmerksamkeit auch in europäischen Fachkrei- 
sen zu schenken ist. A. GEHRING 


MARMORERA 
EINVERSCHWINDENDESBÜNDNERDORF 


GEOGRAPHISCHES INSTITUT DER ETH ZÜRICH 


Mit 11 Abbildungen 


EINLEITUNG 


Im Jahre 1949 erlangte die Stadt Zürich die Konzession zum Bau eines weitern 
Juliakraftwerks, das den Namen Marmorera-Tinizong führt. Damit werden das 
Dorf Marmorera, der zur gleichnamigen Gemeinde gehörige Weiler Cresta und rund 
140 ha Wiesen- und Waldgelände unter Wasser gesetzt. Der größte Teil der Bewoh- 
ner ist zur Abwanderung in andere Teile der Schweiz gezwungen, die schon 1949 
eingesetzt hat und 1951 abgeschlossen sein wird. Es lag nahe, dem Dorf, das infolge 
seiner Lage an der Fuge von Romanisch-, Deutsch- und Italienisch-Graubünden ein 
besonderes wissenschaftliches Interesse verdient, ein Denkmal in der Form einer 
geographischen Studie zu setzen. Sie soll dem Marmorerer selbst die Erinnerung an 
seine engere Heimat wach halten, dem Außenstehenden aber das Bild eines Gemein- 
wesens nahebringen, das als Beispiel alpinen Schicksals wert ist, der Nachwelt über- 
liefert zu bleiben. 

Die nachstehende Monographie ist als eine Institutsarbeit des Geographischen 
Instituts der Eidgenössischen Technischen Hochschule entstanden, nachdem sich der 
Stadtrat von Zürich in verdankenswerter Weise bereit erklärt hatte, die erwachsen- 
den Kosten zu übernehmen. Die Feldarbeiten in Marmorera wurden durch Mitar- 
beiter des Instituts im Sommer 1950 besorgt, während die mit der Vorbereitung 
und dem Bau des Kraftwerkes Marmorera betrauten Beamten der Verwaltung der 
Industriellen Betriebe der Stadt Zürich beratend mitwirkten. 

So ist zu hoffen, daß aus der Gemeinschaftsarbeit mehrerer an Marmorera in- 
teressierter Kreise eine Erinnerungsschrift entstand, die der Aufmerksamkeit eines 
weitern Leserkreises wert ist. 


NATÜRLICHER RAHMEN 


Die politische Gemeinde Marmorera nimmt einen Teil des obersten Abschnitts 
des von der Julia durchflossenen Oberhalbsteins ein, einer rätischen Quertalung, die 
verkehrsgeographisch als Julierpaßroute eine besondere Bedeutung besitzt. Das mitt- 
lere Areal der Gemeinden Bündens beträgt 32,2 km?; mit 18,9 km? Grundfläche 
ist also Marmorera eine der kleinen Gemeinden des Kantons. Vom 1530—1680 m 
ü.M. gelegenen Talgrund bis auf 3205 m (rechtsseitig, P. d’Agnel) und 2800 m 
(linksseitig, Muntognas digls Lajets) sich erstreckend ist sie eine ausgesprochen al- 
pine, ja hochalpine Landschaft und unterliegt jener Höhenstufung, die für Gebirgs- 
gemeinden dominierender Faktor agrarwirtschaftlicher, damit auch der geographi- 
schen Zusammenhänge ist. Der Talgrund ist denn auch arealmäßig knapp (rund 
7% der Gemeindefläche), die durch wechselnd breite Terrassen und Abstürze ge- 
kennzeichneten Gehänge dagegen umfangreich (ca. 80 %), die zugehörige Gipfel- 
Alur wiederum wenig ausgedehnt (ca. 10 %). 

Geologisch-tektonisch liegt die Gemeinde eingesenkt in die penninische Platta- 
decke, die im Osten durch Elemente der unterostalpinen Errdecke überlagert ist. Die 
massigen Gesteine und der komplizierte Detailbau verschleiern das Deckenfallen, 
das wohl axial nach Osten anzunehmen ist. Im anstehenden Fels überwiegen Grün- 
gesteine, daneben aber beherrschen Bergschuttmassen an Gehängen und Gehänge- 
füßen sowie Moränen die oberste Schicht der Erdrinde, zugleich deren Oberflächen- 
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formen wesentlich mitbestimmend. 
Eigentliche alluviale Ablagerungen 
von größerer Bedeutung finden sich 
nur im Haupttal, wo die Julia, durch 
die große Rutschmasse von Castigl ab- 
gedämmt, in einem Becken ihr Geschie- 
be ablagerte und damit den auffallend 
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a Auch in klimatischer Hinsicht zeig 


Marmorera alle Züge alpiner Natur. 
T'hermisch zählt dieGemeinde zu einer 
Orientierung Zone mit -5 bis -10 mittlerer Januar- 
temperatur und 5—10° mittlerer Juli- 
temperatur; sie liegt oberhalb der Frostgrenze und ist daher während des ganzen 
Jahres frostgefährdet. Dagegen gilt die Talung als nebelarm, sonnig und heiter, 
wohl eine Folge der guten Drainage durch Talwinde. Die Befeuchtung ist wie 
in der Mehrzahl der innerbündnerischen Täler relativ klein; die jährlichen Nie- 
derschlagssummen belaufen sich im Tal auf 110-130 cm, ın den Gipfelpartien 
wohl bis auf 200 cm, wobei diese Mengen an 120 — 130 Niederschlagstagen 
fallen. Die regenreichste Zeit sind die Monate Juli/August, welche 20 — 30 % 
der Jahressumme des Niederschlags liefern. Seiner Höhenlage gemäß hat Mar- 
morera 60 — 80 Schneetage. Diesen klimatischen und orographischen Bedingun- 
gen entspricht das Vorherrschen alpiner Vegetationsgürtel. Der Talgrund selbst 
liegt in der Grenzzone des Fichten- und Lärchen-Arvengürtels, ein Umstand der 
sich in entsprechenden Mischwäldern äußert, wobei freilich die urtümlichen Wälder 
schon seit langem durch Weidgang reduziert sind. Die höhern Gehänge sind zur 
Hauptsache von Pflanzen des Zwergstrauch-T'undragürtels besetzt, während die 
Gipfelzonen dem Felsvegetations- und Schneegürtel angehören. 

Bei der vom Eidgenössischen Amt für Wasserwirtschaft unterhaltenen Wasser- 
meßstelle Rona (Roffna), 7 km nördlich Marmorera, beträgt das Einzugsgebiet 
der Julia 165,67 km? und die mittlere Jahresabflußmenge zwischen 1918 und 1928 
207,24 Millionen m3, wovon auf die sechs Sommermonate 170,06 Mio m3 oder 
82 % und auf die sechs Wintermonate 37,18 Millionen m3 oder 18 % entfallen. 
Das durch die Zuleitung der Flixerbäche und des Fallerbaches vergrößerte Einzugs- 
gebiet des künftigen Stausees Marmorera mißt 134,5 km? also 81,2% des Einzugs- 
gebietes an der Meßstelle Rona (5, $. 16). 


So ist das Naturgebiet von Marmorera eine ausgesprochene alpine Hochtalland- 
schaft. 4 


GESCHICHTE DER GEMEINDE 


Marmorera erscheint urkundlich erstmals im Reichsgüter-Urbar des Jahres 831. 
Darnach gab es im Benefizium des Gerwigus eine Taaberna, ein Haus mit Unterkunft 
und Verpflegung für Reisende (4, S. 298). Die Ortschaft wird alsdann in einer Ur- 
kunde vom Jahre 1160 erwähnt, laut welcher Ulrich II. von Tarasp dem Bischof 
Adalgott zu Chur die Wida von Marmorera mit ihren Kindern, Hab und Gut 
schenkte. Über die Herkunft der eigentlichen Siedlung und deren ursprüngliche Ge- 
stalt ist historisch nichts eruierbar. 

Bis zum Jahre 1851 bildeten Bivio und Marmorera das Gericht Stalla, das zu- 
sammen mit den Gerichten Avers und Remüs zu einem Hochgericht vereinigt war. 
Über Zeitpunkt und Motive dieser Hochgerichtsbildung ist bis heute nichts Näheres 
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bekannt. Seit 1851 gehören Bivio und Marmorera dem Kreise Oberhalbstein an. 
Sie fallen zusammen mit Sur, Mulegns (Mühlen) und Rona unter den Begriff des 
Oberhalbsteins «ob dem (Tinzner) Wald» (Sur Got) im Gegensatz zu den tiefer 
liegenden Gemeinden, die als « unter dem Wald » (Sot Got) zusammengefaßt wer- 
den. Marmorera scheint aber als Nachbarschaft von Bivio bereits sehr früh schon 
selbständige Gemeindefunktionen ausgeübt zu haben. 

Eine retrospektive Siedlungsanalyse Marmoreras zeigt uns, daß das heutige 
Straßendorf zu Beginn des 19. Jahrhunderts noch ein kleines Haufendorf war, das 
sich im wesentlichen im Schutz der Mulde des hintersten rechtsseitigen Talbodens 
um den Campagnungbach gruppierte. Der Weiler Cresta, etwa 1 km nördlich des 
Dorfes, liegt ungefähr in der Mitte des Talbeckens und an der nordöstlichen Flanke 
eines kleinen Moränenhügels; seine Gründung dürfte ins späte Mittelalter zurück- 
reichen. 

Aus Hexenprozeßprotokollen von ca. 1650 sind Einzelsiedlungen in weiteren 
Bereichen des Talbeckens, nämlich in den Räumen von Spliatsch, Foppa und Castigl 
als bewohnt nachweisbar. Aber im Laufe des 19. und in den ersten Jahrzehnten des 
20. Jahrhunderts wurden diese Siedlungen sukzessive wieder wüstgelegt, die Be- 
wohner wanderten nach Cresta und Marmorera ab. Auch die früher noch zahlrei- 
chen Wohnhäuser der Maiensäße (Aclas) in den äußeren Gemeindezonen, d. h. 
oberhalb des Dorfes und im Val Natons, wurden zunächst Gadenstätten und vor 
rund 50 Jahren endgültig verlassen. Auch Berggüter (Cuolms) gingen ein. Die we- 
nigen Feldställe im Talgrund von Castigl sind letzte Reste einstiger Gadenstätten. 
Als Temporärsiedlungen funktionieren heute neben Cresta und Marmorera nur 
noch die Alpen. 

Es sind Bürgergemeinde, die politische Gemeinde und die Kirchgemeinde zu 
unterscheiden. Die Bürgergemeinde ist Eigentümerin von Wald, Allmend und Alp- 
weide Pra Miez. Die politische Gemeinde besitzt Schulhaus, Feuerwehrlokal, den 
öffentlichen Grund und Boden wie Dorfplätze, Wege, während der Kirchgemeinde 
Kirche, Pfarrhaus und die beiden Friedhöfe gehören. Die politische Gemeinde ist 
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Nutznießerin und Verwalterin des Grundeigens der Bürgergemeinde; auch Trink- 
wasserversorgung und Hydrantenanlagen sind ihr Eigentum. Für das Elektrizi- 
tätswerk Marmorera besteht eine besondere Genossenschaft. 


DIE ELEMENTE DER GEMEINDE 

Bevölkerung 

Die Geschichte gibt uns keine näheren Angaben über das Herkommen der ersten 
Marmorerer. Neben den ursprünglich romanischen Wohnplätzen der Talniederung 
sind ab Mitte des 14. Jahrhunderts Dauersiedlungen der Walser in Höhen von 
rund 1900 m anzunehmen, d. h. also auf Alpterrassen, die von den Romanen wohl 
bis zu diesem Zeitpunkt nur vorübergehend benützt worden waren 3. Das spätere 
Verschwinden dieser Außensiedlungen mag vielleicht die Schlußphase der restlosen 
Romanisierung der Walser gewesen sein. 


Im Jahre 1808 hatte Marmorera 143 Einwohner, 1835 deren 155, 1850 156 
in 22 bewohnten Häusern mit 32 Haushaltungen. Seither verlief die Bevölkerungs- 
bewegung wie folgt: 


1860 1870 1880 1888 1900 1910 1920 1930 1941 1949 


Einwohnerzahl 2.0159 I 156 ST SZ 95 94 95 
davon Bürger von Marmorera 159 147 144 14% 136 127 94 79 84 82 
Ausländer er _ 1 E_ 3 4 il 6 7 2 3 
[Männliche 94 73 72 = 68 64 47 46 51 49 
Weibliche la ean.\y. Wer 65 83 79 — 75 74 53 49 43 46 
Romanisch sprechend. . . — 3 eo la el 94 89 89 92 
IHalienisch@sprechende u als I53 — 1 3 5 5 5 4 3 
Deutschesprechend. 2 2 == — 2 1 = — l: 1 1 _ 
Katholiken eu. a 5 Zee az) 94 94 95 
Erotestantene er l = — 
Dauernd bewohnte Häuser . 25 25 26 26 26 26 22 23 >al 20 
Vorübergehend bew. Häuser 4 
Haushaltungen nr a 2 36 33 33 36 35 33 24 26 22 24 
Schullerzahle a: 7 42 27 13 


Im Zeitraum von 1835 bis 1949 wurden 433 Geburten und 354 Todesfälle re- 
gistriert. Ohne Wanderungen ergäbe sich hieraus auf I. Januar 1950 eine Wohn- 
bevölkerung von 234 Personen. In Wirklichkeit lebten zu diesem Zeitpunkt nur 95 
Einwohner in Marmorera; der Wanderungsverlust beläuft sich demnach auf 139 
Personen. Es wanderten aus: 


nach andern schweizerischen Gebieten . . . : 2... 45 Personen 
nach europäischen Staaten Eure, Mat iin, ea MR 2APersenern 
nach überseeischen Staaten BEN. SU Eu 2 9FPersönen 

Insgesamt 146 Personen 
Vonzsauswarter wanderten, zuge. ED er 7 Personen 
ergibt den effektiven Wanderungsverlust von . . . . 139 Personen 


Die Abwanderung nach andern schweizerischen Gebieten war durch Wegheirat 
aus Marmorera in andere bündnerische Talschaften (Oberhalbstein, Albulatal) ver- 
ursacht, namentlich aber durch auswärtige Arbeitnahme. Ergebnis dieser Verhält- 
nisse war eine ausgeprägte Überalterung der ortsansäßigen Bevölkerung. 

Die Burschen zogen zumeist im jugendlichen Alter von 12—15 Jahren in die 
Fremde, kehrten gelegentlich einmal in die Heimat zurück, um erneut auszuwan- 
dern. Etlichen wurde der Wunsch, in Marmorera zur letzten Ruhe bestattet zu 
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werden, erfüllt. Daß auch in der Ferne die Heimat nicht vergessen blieb, belegen 
die vielen Geld- und Naturalhilfen, die Ausgewanderte ihren Angehörigen und dem 
Dorf spendeten. Damit erhielt die Emigration für die Daheimgebliebenen wichtige 
privat-, wie auch kommunalwirtschaftliche Bedeutung. 


Über den Zivilstand der Wohnbevölkerung von Marmorera per 1. 1. 1950 sei 
festgehalten: 


= 


Kinder und Jugendliche Ledig Verheiratet Verwitwet Total 
M w M W M W M W 
17 16 12 9 15 15 5 6 95 


Marmorera verzeichnet keine geschiedenen Personen. 


Nach der Zahl der Personen sind die Familien folgendermaßen zu gruppieren 


(1. 1. 1950): 


Personenzahl/Familie EI ei 
Zahl der Familien Bes De 1 Ramilien 
Über die Kinderzahlen pro Familie ergab sich (1. 1. 1950): 
Kinder bis 19 Jahre / Fam. 1 2,;3 4 5 = 33 Kinder 
Zahl der Familien De Eee Ze Ramilien 


Am zahlreichsten sind also die dreiköpfigen Familien. Wohl gibt es 3 Familien 
mit je 5, 2 Familien mit je 4 Kindern; aber die großen Familien, wie sie in andern 
Berggemeinden, namentlich auch bei den Walsern üblich waren, treten hier stark 
zurück, offenbar eine Folge der nur kargen Verdienstmöglichkeiten der Gemeinde. 

Den in verschiedenen Zeitspannen geschlossenen Ehen entsprossen die nachste- 
hend genannten Kinderzahlen: 


Periode Eheschließungen deren Kinderzahl Kinder / Ehe 
1826/50 20 94 4,70 
1851/75 17 81 4,76 
1876/1900 19 136 7,16 
1901/25 20 81 4,05 


Schon hier zeigt sich, daß das letzte Viertel des vergangenen Jahrhunderts offen- 
bar noch die wirtschaftlich günstigsten Verhältnisse hatte. 

Im Hinblick auf die Berufsstruktur ist Marmorera vor allem eine Bauernge- 
meinde. Mit wenigen Ausnahmen beschäftigen sich alle Einwohner entweder haupt- 
beruflich oder nebenberuflich mit Landwirtschaft. Der Eigenbesitz der hauptberuf- 
lichen Landwirte ist aber meist zu klein, um eine ausreichende Existenz zu gewähr- 
leisten. Die erbrechtlichen Realteilungen haben den Grundbesitz im Laufe der Zeit 
so aufgesplittert, daß für die einzelnen Familienglieder nur in wenigen Fällen ge- 
nügend Boden für eine ausreichende landwirtschaftliche Existenz verblieb. So be- 
wirtschaften denn sozusagen alle hauptberuflichen Landwirte neben ihren eigenen 
Grundstücken auch noch Pachtgrundstücke, die weggezogenen Verwandten oder 
ins Ausland ausgewanderten Mitbürgern gehören. Dazu kommt eine weitere für 
Marmorera typische Erscheinung. Die meist kleinen Bauernbetriebe bieten mit 
Ausnahme der Heuernte, zu der seit jeher bergamaskische Mäder beigezogen wer- 
den, nur wenigen Erwachsenen eine ausreichende Beschäftigungsmöglichkeit. Selbst 
die hauptberuflichen Bauern sind in den langen Wintermonaten auf Nebenverdienst 
angewiesen, den sie vor allem bei den Holzerarbeiten in den Gemeindewaldungen, 
bei Schneeräumungsarbeiten an der kantonalen Julierstraße usw. finden. Die schul- 
'entlassenen Jugendlichen aber suchten in den letzten Jahrzehnten, soweit sie nicht 
auswanderten, fast ausnahmslos Beschäftigung in der einheimischen Hotelindustrie. 
In allen Familien mit erwachsenen Kindern findet man Söhne und Töchter, die 
während der Sommer- und Wintersaison im Engadin, auf der Lenzerheide usw. als 
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Hotelangestellte tätig sind, in der sog. Zwischensaison jedoch nach Hause kommen 
und hier in der Landwirtschaft mithelfen. Wichtiger als diese Mithilfe ist aber 
der heimgebrachte Verdienst, der in vielen Fällen den für die Deckung der Lebens- 
bedürfnisse unzureichenden Ertrag der Landwirtschaft aufbessern muß. Bei die- 
ser gemischten Wirtschaftsform der Gesamtfamilie besorgen die Eltern mit den 
schulpflichtigen Kindern die Landwirtschaft, während die jugendlichen und erwach- 
senei Kinder mit ihrem Verdienst als Hotelangestellte an die Familienlasten bei- 
steuern, vielfach bis zur eigenen Verheiratung. Der zur Unterstützung der Fami- 
lien notwendige frühe Eintritt der Jugendlichen in das Erwerbsleben (Hotelindu- 
strie) verunmöglicht in fast allen Fällen die Absolvierung einer Berufslehre. Das 
ist die offenste Wunde des gesamten Bergbauerntums, seitdem nach dem ersten 
Weltkrieg die Auswanderungsmöglichkeiten stark eingeschränkt wurden. 

Neben der Landwirtschaft mit ihren Nebenbeschäftigungen und der saisonmäßig 
bedingten Tätigkeit der erwachsenen Hauskinder und auch einzelner Familienvor- 
stände in der Hotellerie gibt es in Marmorera nur noch beschränkte Verdienstmög- 
lichkeiten. Handel und Gewerbe sind schwach vertreten durch einen Viehhändler 
mit Landwirtschaft als Nebenerwerb, einen vor wenigen Jahren errichteten Kauf- 
laden (Kolonialwaren, Lebensmittel, Mercerie usw.), einen kleinen Gasthof mit 
der Dorfwirtschaft, einen Äutotransportunternehmer und Kieslieferanten mit klei- 
ner Landwirtschaft und einen vor kurzem zugezogenen Flaschner- (Spengler-) 
meister, der sich eine Werkstätte einrichtete und die Kundschaft im ganzen Tale 
hat. Eine Schreinereiwerkstätte ist verlassen, der Eigentümer arbeitet im Anstellungs- 
verhältnis außerhalb des 'Tales. Ein zweiter Schreiner fährt als Unselbständiger- 
werbender täglich an seinen Arbeitsplatz in einer Nachbargemeinde und betreibt 
daneben zuhause eine kleine Landwirtschaft. Der kantonale Wegmacher und der 
Posthalter sind nebenberuflich Landwirte. So ergibt sich folgende berufliche Struk- 


tur der ortsansäßigen Bevölkerung: 


Selbständig unselbständig Total 
Erwerbende Erwerbende 
M W M W M W 
Bandwartschafts eu, nn 18 14 18 14 
Industrie und Handwerk . . .. 1 3 4 
Handel er & > 1 il 1 1 
Gastoewerbeie a er we we 2 5 3 5 S 
Verkehr ee 1 1 
Öffentliche Dienste. . » . 2... 2 2 
Weibliche Dienstboten . . . .. 2 9 
3 3E 22 
Rentner, Pensionierte und Personen ohne Beruf 1 8 
32 30 
Siedlung Zahl der Erwachsenen 62 


Die Gemeinde Marmorera besteht heute aus zwei ständig bewohnten Siedlungs- 
einheiten: dem Dorf und dem Weiler Cresta. Dem erstmaligen Besucher fällt die 
Vielfalt der Gebäulichkeiten auf. Die Wohnhäuser stehen mit Ausnahme von vier 
Fällen getrennt von den Ökonomiegebäuden, sind somit Einzweckbauten; Ausnah- 
men sind nur ein Bauernhaus mit Wirtschaftslokal und ein weiteres mit Kaufladen 
im  Untergeschoß. Von den 1949 existierenden Bauten Marmoreras und seiner 
Fraktionen Cresta und Castigl waren: 


Marmorera-Dorf Crest Castigl 
Wiohnhäusen . nm 24 a a 
Stalle,2.8° 227 5, 2 Re 34 7 8 49 
Gewerbliche Bauten . . . . 3 1 = 4 
Öffentliche Bauten . . . . 5 — = 5 
66 13 9 88 
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Auch die Wohnhäuser für sich sind verschiedenartig. Mit Ausnahme des im 
Jahre 1938 erstellten Chaletbaues am N-Ausgang des Dorfes, westlich der Kirche, 
sind alle entweder massive, relativ zu den Wohnbedürfnissen überdimensionierte 
quadratische Steinblockbauten mit Mauerverputz, oder dann sekundär mit Mauer- 
werk umfaßte Holzblockbauten. 


Nach Bauperioden und Wandformen gegliedert ergibt sich: 


Bauperiode Strickbau Strickbau Massiver 
permanent sek. ummauert Steinbau 
Vor 1800 _ 522) 3 
1801—1850 = 4 (2) == 
1851—1875 — I) 2.0) 
1876—1900 — — 11 
79011995 — = 1 
1926—1950 1 = 1 
1 10 65) 18 (1) 
(Zahlen in Klammer —= Bauten mit primärem Unterstall) 


Außerdem sind 6 öffentliche und 3 gewerbliche Gebäude massive Steinbauten, 
1 gewerbliches Gebäude ist permanenter Strickbau. 


Als Bedachungsmaterial der 30 Wohnbauten stellten wir fest: 


Walmdächer Giebeldächer Total 
Steinplatten . 3 3 (2 unbewohnbar) 6 
Bretter = 2 (unbewohnbar) 2 
Blech . — 1 1 
Eternit — 1 il 
Asphalt-Kies 3 1 4 
Falzziegel 4 12 16 

10 20 30 


Sind die Siedlungen also schon ihrer Struktur nach komplex, die Wohnhäuser 
nach Bauart verschieden, so wurde die Vielfalt noch verstärkt, die Heterogenität des 
Dorfbildes noch weiter getrieben durch die zahlreichen Umbauten. Dies mag aus 


folgender Tabelle hervorgehen: 


Umgebaute Häuser (ohne Ställe) Nicht umgebaute Häuser 

Bauperiode Marmorera Cresta Castigl Marmorera Cresta Castigl 
vor 1800 » 2 = 4 = 1l 
1801— 1850 3 — = 1 1 > 
4851 1:875 1 — —_ 3 1 = 
1876—1900 == = — 11 1 — 
1901—1925 1 = — 1 = En 
19261950 — — — 5 1 = 

7 m —— 25 4 1 


Von den vor 1850 errichteten «alten » Bauten haben also deren 7 einen we- 
sentlichen Umbau erfahren, von den restlichen 7 sind 5 unbewohnbar geworden. 
Ursprüngliche Bauten sind nur noch die beiden Häuser Nr. 7 und Nr. 20 A (Tga 
sot al Punt). Nr. 7 ist unbewohnbar. Es zeigt im Wesentlichen die Gestaltung des 
primitiven sog. Gotthardhauses. Nicht nur. besteht ein (sekundärer) Treppenauf- 
gang von der Straße her, sondetn außerdem das noch bei allen alten Bautypen in 
Marmorera im Prinzip feststellbare Ausgangstürchen (« Lischet ») abseits der 
Straße. Vor die Küche (« Tga da di», Feuerhaus) ist ein gewetteter Block als 
handbehauener « Strick » gesetzt, der die getäferte, mit einem Backofen versehene, 
seitlich vom « Suler » aus zugängliche Stube enthält. Darin erkennen wir den Ein- 
fluß des nachbarlichen Engadins. Das Haus Nr. 20 A hingegen ist als massiver 


Steinbau wesentlich anderen Charakters, und läßt sich nicht ohne weiteres einem 
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RL) 
Sach 


I WG A 


Alter, Funktion und Veränderungen der Gebäulichkeiten 
a Seit mindestens 1850 stehend und noch 1950 unverändert 
b Nach 1850 erbaut 
c Um- und Ersatzbauten der Zeitspanne 1850 —1950 
d Wöüstlegungen 
e Wohnbauten 
f Landwirtschaftliche Oekonomiegebäude 
g Gewerbliche und öffentliche Bauten: 


1 Sakristei 4 Gastwirtschaft 7 Schmiede 10 Garage 
2 Schule 5 Elektrizitätswerk 8 Schreinerei 11 Brunnen 
3 Post 6 Feuerwehrlokal 9 Waschhaus 12 Schopf 


der üblichen alpinen 'T’ypen unterordnen. Es»steht leicht von der Straße weggerückt 
und hat von dieser aus einen einzigen Zugang zum Hausflur. Von diesem aus führt 
eine breite Holztreppe in den oberen Stock, ein direkter Eingang geradeaus in die 
massiv getäferte Stube, ein seitlicher in die mit Steinplatten belegte, mit einem 
Rauchkamin versehene und nach Nord orientierte geräumige Küche. Stube und 
Küche sind hier unterkellert. Das Haus hat in Küche und Gang leichte Moderni- 
sierung erfahren. Auffallend sind die geringen Ausmaße der Stuben sozusagen aller 
vor 1875 erstellten Wohnbauten. Sie mußten für "die großen Familien zweifellos 
zu eng sein, sind indessen offenbar Ausdruck des damaligen niedrigen Lebensstan- 
dards der Bewohner. Demgegenüber sind die Wohnzimmer eines weitern Wohnhaus- 
typs, der sogenannten Walmdach- oder Turmhausbauten der Periode nach 1876 
eher zu groß. Auf jeden Fall war die neuere Bauentwicklung von Marmorera durch 
ein Bauen ohne Stil und Maß gekennzeichnet. Dies zeigt sich insbesondere auch 
darin, daß bei Ersatz- oder Umbauten wohl vielfach die Zahl der Geschoße vermehrt 
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wurde, dabei aber nicht alle diese Stockwerke einen vollen Ausbau erfuhren. Von 
den Neubauten der Jahre 1851—1950 wurden voll, resp. nicht voll ausgebaut: 


Baujahre 2-geschossig 3-geschossig 4-geschossig 
ausgebaut nicht ausgeb. ausgebaut nicht ausgeb. nicht ausgeb. 
1851—1875 2 — 1 = u 
1876—1900 il = 2 2 1 
1901—1925 il — — = = 
19261950 2 = = = = 
6 == 3 2 1 


Bei Ersatzbauten oder Umbauten derselben Zeitspanne entstanden aus ursprüng- 
lich zweigeschossigen Häusern: 


Baujahre 2-geschossig 3-geschossig 
ausgebaut ausgebaut nicht ausgebaut 
1851 —1875 — — — 
1876—1900 — 2 3 
19042 1925 1 — — 
1926 —1950 — = il 
1 ® 4 


Von den 19 im Zeitraum von 100 Jahren erfolgten Neu-, Ersatz- und Umbauten 
fielen 11 in die wirtschaftlich günstigen Jahre 1876—1900; von diesen sind 5 Drei- 
stockhäuser und 1 Vierstockhaus als unausgebaute, also eigentlich unvollendete Bau- 
ten anzusprechen. Wenn auch die weitgesteckten Ausbauziele nicht voll erreicht 
wurden, so stand den Marmorerern der neuern Zeit doch mehr Wohnraum zur 
Verfügung als ihren Vorfahren. Traf es pro Einwohner im Jahre 1850 nur 0,93 
Wohnräume, so waren es 1950 immerhin 1,97. 

Wichtiger Bestandteil zahlreicher Wohnhäuser ist der Backofen. Von den be- 


wohnten Häusern hatten Backöfen: 


Bewohnte Häuser davon mit Backofen 
Backofen in Betrieb 

1850 1950 1850 1950 1850 1950 
Marmorera-Dorf . . 14 18 5 12 5 3 
Greta Dur... 4 3 ” 2 2 1 
Castigl ar 2 = 1 — 1 — 
HoppassnrrJg: 1 — 1 = 1 >= 
Spliatsch . 1 = 1 u il = 
Total REN EIER U 22 Al 10 14 10 4 


Die Zahl der Backöfen hat somit zugenommen, ihre Verwendung aber ist, be- 
sonders seit 1925, sehr stark zurückgegangen. Als Kuriosum sei erwähnt, daß der 
Erbauer des Hauses Nr. 11, Gian Ruinelli, dort das Brot jeweilen einmal im Jahr 
für den ganzen Jahresbedarf buk, eine Eigentümlichkeit, die sich heute noch ver- 
einzelt namentlich im Puschlav findet. 

Die landwirtschaftlichen Ökonomiegebäude, vor allem die Ställe konzentrieren 
sich namentlich auf die Siedlungskerne Marmorera-Dorf und Cresta. Die meisten 
Ställe bestehen aus Unterstall als Viehstall (uigl) und darüberliegendem Heustall 
(clavö). Eine direkte Verbindung der beiden Teile durch Treppe findet sich nur 
in einem Beispiel, durch Heuraufe ebenfalls in einem Fall; bodeneben an den Vieh- 
stall angebaut ist der Heuraum (Faner, Heuwalme) in 3 Fällen. 

Je nach gegenseitiger Stellung von Viehstallachse und Dachgiebelachse spricht 
man von Längs- resp. Querstall; Marmorera zählt 28 Längs- und 17 Querställe. 
Setzt man dagegen Heustalleingangs- und Dachgiebelachse miteinander in Bezie- 
hung, so sind es 22 Längs- und 23 Querställe. Beim Heuwalmenbau (Faner) ist 
stets der Längsstall typisch. 
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Auch die Konstruktion und das Baumaterial der Ställe sind verschiedenartig. 
Der Unterbau als Viehstall ist immer aus verbundenem, verputztem Bruchstein- 
mauerwerk gefügt, der auf diesem Mauerwerk aufgebaute Heugaden ist entweder 
ganz oder teilweise als Holzbau, zum Teil mit Mauersockeln als Stützwerk er- 
stellt. Darüber hinaus sind zu unterscheiden: 


1. Der Blockbau, und zwar: 
la: Rundholzblockbau mit Vorstößen, unbehauen und verdübelt; 
1b: Massiver Kantholzbau mit einfacher Überblattung. 


2. Der Ständerbau, mit gemauerten Eckpfeilern, und zwar: 

2a: Eckpfeilerzwischengefüge aus horizontal gelegten oder senkrecht gestell- 
ten Halblingen, die bis zur-Eckpfeileroberkante reichen, dort durch einen 
Längsbalken von Pfeiler zu Pfeiler als Feld abgegrenzt werden, darüber 
ein weiterer horizontaler Blockholz- oder Halblingsbau bis zum First. 

2b: Eckpfeilerzwischengefüge als Fachwerkbau bis zur Eckpfeileroberkante. 
Der ganze Eckpfeilerzwischenraum bis zum First auf Längs- und Quer- 
seite durch Bretter einheitlich verschalt. 


Die Häufigkeit dieser Konstruktionstypen und deren Baudatierung ergeben sich 
aus folgender Zusammenstellung: 


Dorf Cresta Castigl Foppa u. Total 
Baujahre Spliatsch 
Tas pa Dh las 239.25 la 2222 la la 1b 22= 2b Total 

vor 1800 I 5 = a == 1 Du Gm ar 
1801—1850 5 A Su abe nl 1 In Ze u iagel5 
ale ee Me 1 — = — werde 7 
It ee _-— ı _—— — = u et 7 
1119 O1 9 De 1 — — En 3 
iR ehe — rk re 2 

Bee © Sale ee 2 193, 71723 52745 


Von den 45 Ställen besitzen 12 das alte, währschafte Steinplattendach. Die 
Platten wurden an Ort gebrochen... 9 Ställe haben das sogenannte alte Bretterdach, 
bei dem Bretter von 20—24 mm Stärke ziegelartig übereinandergelegt sind. Soweit 
eine Vernagelung zur gegenseitigen Haftung und Stabilität vorgenommen wurde, 
erfolgte dies entweder — wenn auch sehr selten, doch wohl primär — mit Holzdü- 
beln oder vermittelst handgeschmiedeter Vierkantnägel, die höchstwahrscheinlich 
ebenfalls am Orte selbst, zumindest aber im T’ale hergestellt wurden. An modernen 
Bedachungselementen verzeichnen wir Falzziegel (18 Ställe), Eternit (5) und 
Blech (1). . 

Das Heu wird bis auf den heutigen Tag in 50—80 kg fassenden Blachen (Heutü- 
chern) mit dem kleinen Bergwagen vor den Stall gefahren und von da auf den 
Heuboden getragen; Einfahrten sind also nicht nötig und fehlen denn auch durch- 
wegs. Die Viehställe besitzen Futterkrippen und Holzläger. Letztere sind bei neu- 
eren Bauten zweiräumig unterteilt, d. h. je zwei Tiere haben einen abgegrenzten 
Standplatz. Mit Düngerschorrgräben sind die nach 1850 erstellten oder umgebau- 
ten Ställe versehen. Allgemein werden die Ziegen mit dem Rindvieh im gleichen 
Stalle gehalten, bisweilen sogar die Schafe. Dabei ist der Standort der Ziegen zu- 
meist an der Mauerfront des Stallganges. Die Schweine stehen ebenfalls in den 
Rindviehstallungen, in einer streng abgegrenzten Bucht, eine üble Gewohnheit, die 
aber ihren Grund im Wärmebedarf dieser wichtigen Haustiere hat. Die Pferde 
wurden wohl immer separat untergebracht, wozu die bei einigen alten Wohnhäusern 
noch feststellbaren Hausställe gedient haben mögen. Ventilation und Belichtung der 
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Viehställe lassen zu wünschen übrig. Wohl wurden auch bei den alten Ställen nach- 
träglich kleine Fensterchen eingebaut, aber auch sie lassen zumeist nur karges Licht 
in den winterlichen Wohnraum der Tiere eindringen. Die Luft ist ammoniakreich 
und die Stall-Innenauskleidung zerfällt relativ rasch wegen Holzverschimmelung 
und -fäulnis. Der älteste Stall trägt die Jahreszahl 1538 (i. Plan Nr. 15); es ist 
ein Rundholzblockbau mit Steinplattendach, Viehlängs- und Heuquerstall. An der 
der Türe gegenüberliegenden Wand ist Raum für das Kleinvieh freigehalten. Die- 
ser Stall besitzt zudem an der bergseitigen Längswand, 50 cm über dem Stallboden, 
eine 40 cm im Kubus ausgesparte, mit Serpentinplatten ausgemauerte Lücke, die 
als Nische für das offene Talglicht diente. 

Im Gebiet der einstigen Dauersiedlungen Foppa, Castigl und Spliatsch dienten 
die Ställe in letzter Zeit nur noch als sogenannte Vorwinterungsställe, wo die ein- 
gebrachten Rauhfuttererträge dieser dorffernen Talwiesenräume im Anschluß an 
den Herbstweidegang im Tale ausgefüttert wurden. Damit fiel für diese Wiesen 
zugleich der nötige Stalldünger an. Dieser Brauch ist aber in den letzten Jahren sel- 
tener geworden, so daß die Ställe z. T. überhaupt dauernd leer standen, die dorf- 
ferneren Wiesen somit des notwendigen Düngers verlustig gingen. Daß sämtliche 
Stallbauten in den Räumen der früheren Maiensäße oberhalb des Dorfes und die 
der Berggüter verlassen liegen, wurde schon erwähnt. Ein einziger Heustadel (Heu- 
schober ohne Unterbau eines Viehstalles) findet sich im Gebiete von Castigl (er- 
baut 1942). In ihm wird das Heu der umliegenden Wiesen des betr. Landwirtes 
eingelagert, um dann zur Winterszeit mit Schlitten nach Marmorera-Dorf geführt 
zu werden. 

An öffentlichen Bauten verzeichnet Marmorera die alte und die neue Kirche 
mit Kirchturm, Pfarrhaus, Schulhaus, Spritzenhaus, ein Gemeindewaschhaus, so- 
wie das Maschinenhäuschen des lokalen Elektrizitätswerkes. Die dem Dorf-Schutz- 
patron St. Florian geweihte alte, in romanischem Stil gehaltene Kirche trägt die 
Jahreszahl 1806, ebenso ihre offenbar sekundären Malereien. Sie wurde seit 1885 
nicht mehr zu Kultzwecken benutzt und steht deshalb im Zerfall. Kirche und auf 
der Nordseite stehender Turm tragen das altbewährte Schieferdach. Die Orientie- 
rung ist Ost-West, und der Chor schließt ostwärts an die Sakristei an, von der aus 
ein Verbindungsgang zum Pfarrhaus führt. Die neue, im barocken Stil gehaltene 
und ebenfalls ein Steinplattendach tragende Kirche ist nördlich dem alten "Turm 
angebaut. Sie ist Nord-Süd orientiert und wurde im Frondiest der Wohnbevölkerung 
in den Jahren 1882—84 erbaut. Anläßlich des Neubaues erfuhr der westliche Teil 
des alten Kirchenraumes eine Kürzung, was den Treppenzugang zum neuen Kir- 
chenportal ermöglichte. Gleichzeitig wurde auch das westlich gegen die Straße hin 
an die alte Kirche gebaute Beinhaus aufgehoben. Der südwärts der alten Kirche 
gelegene Friedhof ist die Ruhestatt der vor 1895 beigesetzten Einwohner. Die Grab- 
stätten waren familien- resp. geschlechterweise angeordnet. Der seit 1895 benutzte 
neue Friedhof befindet sich auf der Nordseite der Apsis der neuen Kirche und ver- 
zeichnet, mit Ausnahme der Kindergräber, eine ungefähr chronologische Gräber- 
folge. Die auf Überlieferung beruhende Mutmaßung, daß am Standorte des heu- 
tigen Hauses Nr. 45 (Postgebäude, erbaut 1885) vor alten Zeiten die ursprüng- 
liche Dorfkapelle gestanden habe, läßt sich leider nicht dokumentarisch belegen. 
Doch gibt es gewisse Hinweise auf diese Möglichkeit, wie z. B. den einstigen Wohn- 
ort der Kapuzinerpatres in der Nähe dieses Standortes. 

Das zwischen 1800 und 1850 erstellte Schulhaus liegt am Südeingang des Dor- 
fes, zeigt keine besonderen baulichen Merkmale und ist wegen seines schlechten Zu- 
standes unbenutzbar geworden. Heute muß die Schule mit einem früheren Wochn- 
haus vorlieb nehmen. Am Nordende des Dorfes steht das 1934 erbaute Spritzenhaus. 
Das Gemeinde-Waschhaus, ein alter, leicht zurückgestellter, massiver Bruchstein- 
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bau unterhalb der Dorfbachbrücke, ist schon sehr lange außer Nutzung und wurde 
letztmals als Unterkunftsraum für die italienischen Viehhirten des Dorfes verwen- 
det. Das Maschinenhaus des Dorf-Elektrizitätswerkes wurde 1929 erstellt. Dieses 
Jahr brachte der Gemeinde auf Initiative und mit finanzieller Unterstützung ım 
Ausland wohnender Marmorerer sowohl die Elektrizität, als auch die moderne 
Trinkwasserversorgung mit Hydrantenanlage. 

Den Rückgang der Einwohnerzahl und die Wandlungen der agrarischen Be- 
triebsform der Gemeinde kennzeichnen relativ zahlreiche Wüstlegungen, von de- 
nen eine Reihe bereits im Zerfall und damit unbenutzbar geworden ist (W = Wüst- 
legung, U = unbenutzbar, im Zestall): 


Standort: Wohnhäuser Talställe Hütten Bergställe 
W U W U W U W U 
Marmorera-Doıf . 3 2 9, 2 
Cresta En 1 — 4 
Castigl 2 1 2 — 
Foppa 1 — 1 = 
Spliatsch 2 — 3 1 
Pardaela — — — = 4 _ 9 — 
Bergwiesen : = — — — 7 = 1 _ 
Pra Miez (Alp) — — = — 0) — 5 
8 4 8 N 13 — 25 


Im Gesamten sind also 54 Bauten wüstgelegt, und 12 Bauten stehen im Zerfall, 
ein sprechender Beweis für den starken Rückgang der Wirtschaftsintensität. 


Wirtschaft 

Gegenüber der Landwirtschaft treten die andern Wirtschaftszweige zurück. 
Wir beschränken uns daher im folgenden auf die Darlegung der agrarischen Ver- 
hältnisse; einige Angaben über die weiteren Wirtschaftszweige finden sich in den 
übrigen Abschnitten dieser Studie. 


Kulturareale 


Der gesamte landwirtschaftliche Wirtschaftsraum von Marmorera zeigt nach 
seiner heutigen Nutzung folgendes Gepräge (Areale planimetriert): 


Fettwiesen des Talgrundes . . . 108,60 har — 1517297 
Magerwiesen Pardaela (Gehänge) . 6,60 ha = 0,92% 
Bergwiesen (Cuolms) . . »ı . 160,00 ha = 23,18 % 
‚Alpwiesena rs: 1025 0b a5 7A 
Talweide (z. T. Waldweide) . . . SU her = IA 
Alpweide (z. T. Waldweide) . . . 39200702 =752,800% 
715,70 ha =100,00.% 
Wilde ne NEE TIEFER NE RE 
1035,70 ha 
Davon stehen in Nutzung von 
x 4 - Marmorerer- Nicht-M - 
1. Privatwirtschaftlich: BD 5 Ba ea 
Fettwiesen des Talgrundes . . . 90,00 ha 18,60 ha 
Magerwiesen Pardala . . . . 6,40 ha 0,20 ha 
Bergwiesen it. 19 0.7.0.8, R08E10,00 ha 26,00 ha 
Alpwiesen reed A 1,00 ha 11,50 ha 
Alpweide St a a 283,00 ha 
2. Gemeinwirtschaftlich: 
Talweide u ee he 30,00 ha 
Alpwerdei sr WEN Be: 109,00 ha 
376,40 ha 
Dazu Kulturland auf Territ. Sur . 5008ha 
Inswesamt UNE 339,30 ha 
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Die Fettwiesen des Talgrundes liegen aut einer Meereshöhe von 1600 m und 
dienen sozusagen restlos dem Naturfutterbau (Wiesenbau). Die Heuernte wird 
jeweils anfangs Juli begonnen, die des Emdes ca. Ende August. Die Erträge der 
Talgrundwiesen variieren zwischen 20 und 40 q/ha. Der Grund zu diesen allzu- 
kleinen Wirtschaftserfolgen liegt in der mangelnden Wiesenpflege. Die Anlegung 
von Kunstwiesen, die Verwendung von Stalldünger und Jauche sowie des Kunst- 
düngers sind unzulänglich geblieben. 

Nur in Kriegszeiten diente die Talniederung teilweise dem Ackerbau, eine Not- 
maßnahme, die bei Normalisierung der Verhältnisse jeweils wieder fast völlig ver- 
schwand: 


Kartofteln Getreide Gemüse 
Betriebe a Betriebe a a 
1917 — — 15 19 4 
1939 3 3 — — 4 
1940 4 4 —— — 8 
1942 10 81 10 18 (Hafer) 28 
1950 1 | — — 4 


Von einer Selbstversorgung der Gemeinde auch nur mit Gemüse kann nicht 
gesprochen werden, obschon der maximale Jahresbedarf z. B. von Speise- und Fut- 
terkartoffeln mit ca. 350 q auf einer Fläche von höchstens 2 ha produziert werden 
könnte. Bodenqualität und Klima ermöglichten eine solche Produktion bestimmt. 


1950 belief sich der Ertrag von 1 Are Kartoffelacker auf 320 kg guter Qualität. 
Die östlich des Dorfes gelegene Hangzone gegen das Val Natons war noch 


1880/90 wohlgepflegtes Maiensäß für Vor- und Nachalpung mit Stallfütterung 
der Tiere. Heute trägt sie indessen nur noch einschürige Magerwiesen, deren Heu 
während der Ernte fortlaufend in die Stallungen der Talsiedlungen eingebracht 
wird. Die Hektarerträge schwanken hier zwischen 10 und 20 q, eine deutliche Folge 
des Kulturabbaues. 


Die Bergwiesen (Cuolms) im Val Natons liegen auf einer Meereshöhe von 
1900—2300 m, auf dem Sonnenhang dieses alpinen Nebentales der Julia. Das ganze 
Gebiet umfaßt ein Produktivareal von 166 ha, ca. 6 ha Sumpfland und ca. 10 ha 
Unproduktivland, namentlich Felsköpfe und Steinrüfen. Die Wiesen werden nur 
alle 2 Jahre gemäht, sodaß die Zwischenjahresproduktion dem Pflanzenbestand als 
Gründüngung dient. Der Bergheuertrag erreicht rund 2200 Tuch (ä ca. 80 kg), der 
Hektarertrag also ca. 10 q, bei besonders guter Qualität des Heues; doch könnte 
der Boden bei intensiver Düngung, wie sie vor 100 Jahren in den untersten Lagen 
wohl üblich war, wesentlich höhere Erträge liefern. Das Heu wird während des 
Sommers (August) sofort nach der Ernte in Heutücher gebunden und zu Tal 
gezogen. 

Die Alpweiden sind mit ihren ca. 392 ha der weitaus größte landwirtschaftliche 
Nutzungsraum der Gemeinde. Sie erstrecken sich über Höhenregionen von 1900— 
2500 m ü. M., haben also alpinen, ja hochalpinen Charakter. Das Zentrum der 
Privatalp Natons liegt auf der rechtsseitigen Taltrogschulter, südlich des Campag- 
nungbaches und oberhalb der Baumgrenze. Sie greift im Talgrund des Val Natons 
auf die rechte Talseite bis zum Grat und wird dann gegen Westen, also gegen die 
Talöffnung hin, begrenzt durch die Bergwiesen von Marmorera. Die beiden Privat- 
alpen Motta und Starschagns, sowie Marmoreras Gemeindealp Pra Miez befinden 
sich oberhalb der Waldgrenze auf der linken Trogschulter des Haupttales und 
werden südlich durch die Gemeindegrenze gegen Bivio, nördlich durch diejenige 
gegen Mühlen abgegrenzt. Weiteres über die vier Alpen ergibt sich aus nachstehen- 
der Zusammenstellung: | 
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Name der Alp: Natons La Motta Starchagns Pra Miez 


Weideland ha 177 56 50 109 
Wiesland ha 0,5 7005) 3355 1,0 
Unterstafel 

Hirtenhütten 1 1 1 1 

Ställe 1 3 il 1 
Oberstafel 

Hirtenhütten 1 _ i 1 1 

Ställe n — 1 E 
Bestoßung 

Kühe 1 2 6 — 

Rinder 51 3 1 16 

Mesen 42 14 4 26 

Kälber 34 10 8 11 

Schweine — 2 1 — 
Weidezeit DEN TETO IR IS VIEH ON OA“ GV DATE 


1 Waldweide bis 24.VI. 


Die 3 Privatalpen werden durch die Eigentümer auf eigene Rechnung bewirt- 
schaftet; die Besitzerin von Natons überträgt die Bewirtschaftung Fremdpersonal. 
Die Gemeinde Marmorera bewirtschaftet ihre Alp auf eigene Rechnung mit dorf- 
eigenem Vieh. Alle vier Alpen zeigen einen Weideplatz- (Stafel-)wechsel mit Be- 
such der eigentlichen Hochweiden im Zeitraum Ende Juli/Anfang August. Keine 
der Alpen wird mit Kühen bestoßen, wie man dies sonst bei der für bündnerische 
Verhältnisse allgemein üblichen Mulchen-Selbstversorgungswirtschaft trifft. Die Ur- 
sache liegt darin, daß Marmorera bei einem Rindviehbestand von 80—115 Stück 
nur 20—30 Kühe aufweist. Diese dienen als Milchproduzentinnen für den Haus- 
halt während des Sommers und für die Jungviehremonte. Der kleine Bestand würde 
nicht hinreichen zur Bildung eines eigentlichen Kuhsenntums. Die 8—10 Kühe, die 
aus Marmorera in Alpung gelangen, werden auf Genossenschaftsalpen im Val Fal- 
ler und nach Flix gegeben. 

Die Gemeinde Marmorera besitzt auf der Alp Natons ein Weiderrecht für 160 
Stück Ziegen. Die Ziegenherde wird denn auch ab anfangs Juni täglich nach die- 
sen Weidegeländen getrieben. 

Das Talweideland ist eine von den Fettwiesen durchwegs durch eine ca. 50 cm 
hohe Mauer getrennte Randzone des T’alkulturlandes. Es erstreckt sich linksseits der 
Julia von der Höhe des Dorfes bis ungefähr auf die Höhe von Cresta, südlich des 
Dorfes über das Gebiet des Bergsturzkegels als Streifen gegen das Val Natons hin 
und dort auf der Höhe der Magerwiesen Pardaela als schmaler Streifen in den 
hangseitigen Wald, der den T’alraum von Marmorera gegen Osten begrenzt. Zu 
diesem Talweideland tritt die sogenannte Gemeinatzung, d. h. ein genossenschaft- 
liches allgemeines Weiderecht der Bauern an allen Privatgrundstücken. Sie erstreckt 
sich über Tal-, Mager- und Bergwiesen und ist zeitlich wie folgt limitiert: 

Frühjahr: 

Nur für Schafe bis 1. Juni, für Ziegen bis 10. Juni. 

Herbst: 

für Groß- und Kleinvieh ab 24. September. 

Das Hauptvermögen der Gemeinde stellt der Wald dar. Er umfaßt 320 ha be- 
stockten Boden und setzt sich zu 77 % der Stammzahlen und 73 % der Masse zu- 
sammen aus Fichte als Grundbestockung, dazu 23 %, resp. 27 % Lärche. Arve und 
Legföhre als eigentliche Alpwaldpioniere kommen nur lokal und in sehr kleinen 
Beständen vor. Dem Wald sind, wie überall in den alpinen Tälern, vorwiegend die 
steileren Gehänge überlassen. Als geschlossener Bestand reicht er lokal bis knapp 
über 2000 m. Dies gilt für beide Talflanken; ein durch unterschiedliche Besonnung 
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verursachter Gegensatz zwischen rechtem und linkem Hang besteht also hier nicht, 
streicht doch die Talachse in Richtung NNW-SSE. Auch andere für die Waldver- 
teilung maßgebende Asymmetrien liegen nicht vor. i 

Als Reineinnahmen aus dem Wald verblieben während der Periode 1918/1929 
jährlich durchschnittlich Fr. 561.—. 


Viehhaltung 
Die Großviehaltung Marmoreras zeigt im Laufe der Zeit folgende Entwicklung: 
1866 1876 1886 1896 1901 1906 1911 1916 1921 1931 1936 1943 1946 1949 


Pferdebesitzer DD 5 5 2 4 2 4 4 3 3 3 
Pferde 5 ae a al 5 2 4 4 7 5 3 3 5 
Rindviehbesitzer 90, 2421,24 De te 142 1e 1516 
Rindvieh, Total 95 88 85 66 74 116 83 109 79= 991122 119102 2109 
davon Kühe Aa Tan ss 39 a aa a a 22 

We 7,uchtstieresil 2 ll = 1 1 1a 229 eg 1 

Ochsen — Da BE me ec <= 1 = 


5 
» Jjungvieh 50 39° 45 347 45° 60 49758 58. se SEN) 


Diese Entwicklung der Pferdehaltung steht deutlich in Zusammenhang zunächst 
mit den Bedürfnissen des Paßverkehrs, dann aber mit dem Bau der Rhätischen 
Bahn (um die letzte Jahrhundertwende). Auffallend ist, wie in den ersten 10 Jah- 
ren des Pferdeabbaues gleichzeitig die Ochsenhaltung zunahm. Seit den Zwanziger- 
jahren aber sind auch die Ochsen fast gänzlich verschwunden, und als Zugtiere 
werden neben einigen Pferden vor allem die Kühe verwendet, die ja auch sommers- 
über im Tale bleiben. 

Im Gegensatz zur Zahl der Pferde ist der Rindviehbestand trotz beträchtlichen 
Schwankungen im Mittel konstant geblieben, dabei aber sinkt die Zahl der Milch- 
kühe, von Kriegszeiten abgesehen, ständig. Das Jungvieh dagegen ist stärker vertre- 
ten als früher. Es zeichnet sich also eine auch andernorts bestehende Verlagerung 
von der Milchwirtschaft auf die Viehzucht ab. 

Es wird ausschließlich schweizerisches Braunvieh gehalten, wofür eine entspre- 
chende Viehzuchtgenossenschaft besteht. In der Schafhaltung ist nur das Gebirgs- 
schaf vertreten; bei den Ziegen erfolgt keine Rassenzucht. 


Die Kleinviehhaltung entwickelte sich wie folgt: 
1866 1876 1886 1896 1901 1906 1911 1916 1921 1931 1936 1943 1946 1949 


Schafe Sn a be Ne » 0115: 133, 202357 18, 7899 16 
Ziegen 722,1427.129715072. 1427 1177212171417, 11 27228 0, 7570, 97092566 
Schweine 4 19 87 132714= 14% 17 62 Tas IE Se 


Das Geflügel reichte nicht einmal zur Selbstversorgung der Wohnbevölkerung 
in Eiern. Im Jahre 1946 zählte man in 14 Betrieben 83 Hühner, davon in 2 Betrie- 
ben je 10 Stück. Die Kleinheit der Bestände steht mit dem absoluten Fehlen von 
eigenem Getreide in Zusammenhang. 


Eigentums- und Betriebsverhältnisse 


Das Grundeigentum der Gemeinde erstreckt sich über die ihr zustehende Alp 
Pra Miez, über den gesamten geschlossenen Waldkomplex im Umfang von 320 ha 
und über die Weiden in der Talregion (30 ha). Dazu kommen an überbautem Bo- 
den im Dorfe selbst 15,4 a, Magerwiesen 121,40 a und 47 a Fettwiesen. Der Kirch- 
gemeinde Marmorera stehen als Eigentum zu: 11,5 a überbauter Boden, 110,25 a 
Fettwiesen und 40,65 a Magerwiesen. Die Mesmerstiftung (Calustrea) von Mar- 
morera nennt ihr Eigen: 9,70 a Fettwiesland und 51,80 a Magerwiesen. Der Schul- 
fonds besitzt 56,85 a Fettwiesen und 23,55 a Magerwiesen. Die verschiedenen For- 
men der öffentlichen Hand besitzen somit in Marmorera insgesamt 26,9 a überbau- 
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Blick von Castigl aus gegen SE über das Tal von Marmorera. In der Talboden-Mitte der Weiler 
Cresta, ganz hinten Marmorera 


vom Ausgang des Val Natons aus gesehen. Im Vordergrund der Campagnungbach, auf 
der gegenüberliegenden Hangterrasse die Alp Motta 


Marmorera, 


ANTEIL Il 


a 


 . 


RE 


Kirche Marmorera. Links am Turm die neue, davor die alte Kirche, daran angebaut die Sakristei 
und das Pfarrhaus 


Dorfbild aus Marmorera. Im Vordergrund die Dorfbachbrücke, mitte links der Gasthof, daran links 
angebaut das alte Haus Nr. 20a, rechts ein Gebäude des neueren 'Turmhaustyps 


ONZENBATESITNTT 


Wohnhaus mit angebautem Heustall in Cresta. Das Wohnhaus ist zweigeschoßig, mit Steinplatten 
gedeckt; der Stall aus verputztem Mauerwerk trägt den Heuraum, einen Rundholzblockbau mit altem 
Bretterdach 


"TAFEL IV 


Altes Haus im Dorf. Im Unter- 
geschoß der Stall; Fensterverzie- 
rung von 1614 


Ein Turmhaus der Bauperiode nach 
1876 


ten Boden, 223,80 a Fettwiesen und 237,40 a Magerwiesen (ohne Berücksichtigung 
der Bergwiesen im Val Natons). Für das Jahr 1950 verzeichnen wir 65 Eigentümer 
von Grund und Boden. Davon haben Wohnsitz: 


in Marmorera BEIDE 20 mit 70,650 ha Fettwiesen 
im übrigen Kanton Graubünden 21 2 MR ne > 
in andern Kantonen . . . . 3 Pas) Inei A 
uneAkusland: grau u. 02% - 12 =.15,56% na 35 
65 108,600 ha 
Von den 65 Grundeigentümern sind: 
wohnhaft in Selbstbewirtschafter Verpächter 
Marmorera Klee: 19 mit 49,888 ha 10 mit 20,762 ha 
im übrigen Kt. Graub. . 19 mit 18,786 ha 2 mit 1,007 ha 
in andern Kantonen . . — 3 mit 2,590 ha 
im Ausland — 12 mit 15,576 ha 
Nbarfefsre nn A 38 mit 68,674 ha 27 mit 39,926 ha 


Von den Grundeigentümern und zugleich Bewohnern von Marmorera besitzen 
landwirtschaftliches Kulturland in der Gemeinde Sur: 


5 Grundeigentümer mit 11 Parzellen mit 2,959 ha, Selbstbewirtschafter 
so > SE) 3 » 2,541 ha, an Bauern in M. verpachtet 

Total 6 = IT „ 5,500 ha 

Nachstehend sind die landwirtschaftlichen Betriebsgrößen zusammengestellt, er- 
mittelt nach dem Ausmaß des Eigenlandes bei Selbstbewirtschaftung, ohne, resp. 
mit Einbezug der zu den einzelnen Betrieben gehörenden Mager- und Bergwiesen- 
areale. Bei den Mager- und Bergwiesen ist der T’uchertrag auf Flächenmaß umge- 
rechnet: 1 Tuch Magerwiese = 2,1 a, 1 Tuch Bergwiese =: 7,5 a Land. So ergibt 
sich folgendes Bild von Größenklassen und Zahl der Eigenland-Selbstbewirtschafter- 
betriebe in Marmorera: 

a) Ohne Berücksichtigung der Mager- und Bergwiesenareale: 
0 er 15 25130 30150  5,01—7,5 über 7,5.ha 

1 1 8 3 5 — 1 Betriebe 

b) Mit Berücksichtigung der Mager- und Bergwiesenareale: 
unter 0,5 0,51-1 101-3 301—5 5,01-—7,5 7,51—-10 10,01—-15 über 15 ha 

1 = 1 D 7 3 4 1 Betriebe 

Werden die Betriebsgrößen nach Anzahl Kuhwinterungen (KW) mit Berück- 
sichtigung des Pachtlandes, auf Grund der Viehzählung 1949 ermittelt, so ergibt 
sich: 
KW 1a 1 ee le 3 E 5 6 A 8 oz 
Zahl der Betriebe . . 1 2 Pa 1 2 2 1 3 1 1 1 1 

Es gibt relativ viel Zwergbesitz; außerdem läßt die Nutzungsintensität man- 
chenorts zu wünschen übrig. 


Verkehr 

Marmorera gehört in den nordalpinen Bereich der Alpenübergänge Julier und 
Septimer, die beide schon in römischer Zeit dem Militär und dem Handel dienten. 
Die Gemeinde grenzt ja direkt an die « Bergpaßweiche » Bivio-Stalla. Der Römer- 
weg, der sich vom Julier und Septimer her bei Capalotta (Bivio) vereinigte, durch- 
querte vermutlich das Territorium über Alp Natons - Alp Flix und führte über 
Sur nach Rona - Tinizong - Savognin, der Feste Tiefenkastel zu. Hier wie andern- 
orts (Schams) hatten die Römer ihre Wege auf den natürlichen Terrassenschultern 
der Trogtäler angelegt, damit die mühsameren Talgründe mit ihren sumpfigen Bek- 
ken und felsgründigen Schluchtmündungen der Seitentäler umgehend. 

Durch den Vertrag vom 5. März 1387 zwischen Jakob von Castelmur einer- 
seits und Bischof Johann von Chur und Graf Rudolf von Montfort als Pfleger des 
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Gotteshauses Chur ändererseits, wurde die Castelmur’sche Straße begründet. Dar- 
nach hatte der Auftragnehmer Castelmur « ainen weg und lantstraß über den vor- 
genempten berg Septam von Tintzen utz gen Plurs ze machen und buwen, also daß 
man mit wegen wol und sicher darüber gevaren und gewandlen mag und soll och 
ain wagen hin inwert über den perg und uft der straß sechs und drißig Rub swer 
wol getragen und heruß wert die großen vardel och wol damit gevertiget werdent ». 
(Mohr Cod. dipl. IV. No 108.) Die Wagenlast sollte also 36 Rub (1 Rub = 
9 Ya kg), somit rund 340 kg betragen dürfen. Diese Straße folgte nun nicht: mehr 
dem alten Römerweg an die Verzweigung von Septimer und Julier, sondern tan- 
gierte Sur und zog von dort südwärts. Es ist die « Vea viglia », die auf Territorium 
Marmorera von Punt Sgartatsch (768.3/153.5) aus dem Osthange folgend, östlich 
von Cresta vorbei Stalveder und Bivio erreicht. 

Indessen wurde erst 1826 die Verbindung Bivio— Silvaplana via Julier als 

eigentliche Fahrstraße fertiggestellt, womit der Septimer die einstige Bedeutung, die 
er während rund 1000 Jahren innegehabt hatte, vollends verlor. Denn die Straße 
ins Hinterland Oberengadin war wichtiger geworden als die alten internationalen 
Handelswege, die durch neue Seefahrtsrouten lahmgelegt worden waren. Da in der 
gleichen Zeit außerdem das seit 1776 fahrbare Straßenkettenglied Silvaplana—Ca- 
saccia (Bergell) den dringenden Ausbau erfuhr, mußte notgedrungen auch der 
nordwärts der Wasserscheide liegende Teil Bivio— Chur entsprechend verbessert 
werden. Diese Korrektur geschah zusammen mit der Strecke Casaccia — italienische 
Grenze, in den Jahren 1835—1840. Die Zahl der Reisenden über den Julier er- 
reichte 1900, d. h. vor Eröffnung der Bahnlinie Thusis—St. Moritz (1904), 22,706 
Personen. Sie sank indessen 1908 auf 1332 Personen. 1950 beförderte das Postauto 
347 887 Passagiere über den Julier, davon etwa!/ıo durch Marmorera. 
. Das ’Transportgewerbe war für Marmorera bis um die letzte Jahrhundertwen- 
de bedeutsam. Die Marmorerer beteiligten sich schon an der mittelalterlichen Or- 
ganisation der Port von Bivio, und damit war den Bauern ein ständiger einträgli- 
cher Nebenerwerb gesichert, der wahrscheinlich auch den Wohlstand mehrerer Fa- 
milien begründete. Wohl waren im Mittelalter Tinizong und Bivio eigentliche Um- 
schlagsplätze, zur Zeit des Post-Pferdeverkehrs waren Mühlen und Bivio Wech- 
selstellen für die Zugtiere. Trotzdem vermochten sich die Marmorerer einzuschal- 
ten, und zwar vor allem für den Waren-, weniger für den Personentransport. 

Hatte sich der Bau der Alpenstraßen positiv auf die Entwicklung des lokalen 
Transportgewerbes ausgewirkt, so brachte die Eisenbahn eine Verlagerung des Wa- 
ren- und Reisendenstromes. Die Rhätische Bahn eröffnete ihr Teilstück Landquart 
— Ihusis im Jahre 1896, 'Thusis—St. Moritz im Jahre 1904. Gleichzeitig begann 
die Julierstraße zu veröden. Die neue Zeit brachte denn auch den raschen Rückgang 
des Pferdezuges. Das Schicksal der Schmiede spiegelt diese Entwicklung; sie ent- 
stand 1861 mit dem Aufkommen des Fahrverkehrs, seit der Jahrhundertwende aber 
ist sie stillgelegt, und das Gebäude dient nur nach als Remise. Die Abnahme des 
Pferdebestandes wurde schon auf S. 168 erörtert. 


DIE GEMEINDE ALS GANZES 


Die Gemeinde Marmorera zählt zum Typus der Alpweidelandschaften. Land- 
schaften dieses ’T'yps zeichnen sich aus durch den mehrstufigen agrarischen Halb- 
nomadismus, indem zu der Talwirtschaft mit ihren Fettwiesen ev. Maiensäße und 
Bergwiesen, darüber Sommerweiden mit ihrer Aufgliederung in mehrere Stafel 
treten, entsprechend dem systematischen Weidwechsel. Die natürlichen Gegeben- 
heiten sind relativ günstig: In der Niederung steht der Bewirtschaftung ein breiter 
Talboden zur Verfügung, der allerdings lange versumpft war und außerdem in- 
folge seiner Lage in 1600 m ü. M. nicht mehr für Getreidebau geeignet ist; die 
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anschließenden Steilflanken sind bis an die Baumgrenze gut bewaldet, und darüber 
_ konnten auf Verflachungen in rund 2000 m und höhenwärts weiträumige Alpwei- 
den ausgeschieden werden. 

Ihre Lage am Julier, einem der wichtigsten, schon von den Römern benutzten 
Alpenübergängen, brachte die Gemeinde offenbar früh in engen Kontakt mit nahen 
und entfernteren Nachbarn. Die Alpweiden gehören zum Teil auswärtigen Be- 
sitzern, sie werden zur Weidezeit nicht nur von Eigen-, sondern auch von Fremd- 
vieh bestoßen, wogegen die Marmorerer ihrerseits Tiere zur Alpung in Nachbar- 
gemeinden geben. Und auf den Alpen arbeiten Fremde, in früheren Zeiten vor- 
wiegend Italiener als Hirten. Der Kontakt mit der Umgebung führte auch dazu, 
daß sich in Marmorera Elemente verschiedener Kulturkreise trafen und bis zu 
einem gewissen Grad mischten, solche romanischen, italienischen und deutschen Ur- 
sprungs, wobei mit einiger Sicherheit auch walserische Einflüsse anzunehmen sind. 
Diese Vielfalt zeigt sich namentlich in der Bauart der Häuser und damit im äuße- 
ren Bild der Siedlungen, das sich von der wohltuenden Homogenität anderer alpi- 
ner Dörfer abhebt. 

Im Wirtschaftsgefüge Marmoreras war wahrscheinlich schon zur Römerzeit, 
sicher aber im Mittelalter die Beschäftigung mit dem Paßverkehr ein wichtiges 
Element. Der Porten- und später der Fuhrdienst sicherten einen zusätzlichen Er- 
werb, ähnlich wie es z. B. in den Gemeinden des Rheinwalds der, Fall war. Freilich 
vermochte Marmorera vom Paßverkehr jahrelang nicht so viel zu zehren wie etwa 
das Dorf Splügen, wo noch heute Dimensionen und Ausstattung einzelner Gebäu- 
lichkeiten die einst reichen Erträgnisse dokumentieren, denn Marmorera war nie 
Hauptstation, sondern immer nur Aushilfsglied in der wohlorganisierten Etappen- 
kette der Paßstraße. 

Den größten Nutzen und damit offenbar auch eine merkliche Hebung der Le- 
benshaltung verdankten die Marmorerer dem Paßverkehr von dem Zeitpunkte an, 
da der Julier zur leistungsfähigen Paß-Straße wurde und die Verbindung auch nach 
dem Bergell und weiter nach Italien ausgebaut war, d. h. etwa ab 1840. In die 
Bauperiode 1876—1900 fallen, wie wir sahen, besonders viele Neu- und Umbau- 
ten, wobei in der Beschaffung von Wohnraum sogar teilweise über den augenblick- 
lichen Bedarf hinausgegangen und überdies in einem Stil gebaut wurde, der ein- 
zelne dieser Häuser heute eher als fremdes Element im Landschaftsgefüge erschei- 
nen läßt. Die damalige Stärkung der Wirtschaft drückt sich auch darin aus, daß 
die Bevölkerungszahlen nur in den Jahren 1835—1888 dauernd über 150 standen, 
mit dem Maximum von 159 Einwohnern im Jahre 1860, und daß in der Zeitspanne 
von 1876—1900 auch die meisten Kinder pro Ehe gezählt wurden. 

Wichtigste Ursache für den späteren Rückgang war der neu aufgekommene 
Eisenbahnverkehr, welcher mit dem Jahre 1904, der Eröffnung der Albulalinie bis 
St. Moritz, besonders stark einsetzte und damit den Gütertransport von der Straße 
auf die Bahn verlagerte. Der Nebenerwerb fiel dahin, das wirtschaftliche Gleich- 
gewicht und somit auch das Gleichgewicht der übrigen inneren Kräfte der Land- 
schaft war gestört, Arbeitskräfte wurden frei. 

Der Zeitraum der letzten 100 Jahre ist aber auch gekennzeichnet durch eine 
stetig fortschreitende Wandlung der landwirtschaftlichen Nutzungszonen, im Sinne 
einer stärkeren Konzentration auf den Talboden und auf die beiden Siedlungskerne 
Dorf und Cresta. Die einstigen temporär bewohnten Maiensäße oberhalb des Dorfes 
und im Val Natons mit ihren gedüngten Wiesen wurden zunächst zu einfachen 
Gadenstätten, um dann endgültig verlassen und zu Magerwiesen zu werden. Eben- 
so ging es mit mehreren früher dauernd bewohnten Außensiedlungen im Talgrund, 
von denen heute nur noch einige Feldställe zeugen. Es ist wahrscheinlich, daß diese 
Konzentration wenigstens zum Teil eine Folge der Entsumpfung des Talbodens 
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war, was die Anlage von beträchtlichen Fettwiesenarealen erlaubte; vielleicht 
brachte die Raffung der Wohnplätze auch bessere Betriebsorganisationen. Aber der 
Umstand, daß Fettwiesen zu Magerwiesen, Magerwiesen zu Weide und daß Gebäu- 
lichkeiten aufgegeben wurden, bestätigt doch einen erheblichen Rückgang der Wirt- 
schaftsintensität, einen Rückgang, der ja auch anderwärts seit Jahren anhält, zur 
Entvölkerung bestimmter Alpentäler führt und zu den dringendsten Zeitproblemen 
des Bergbauerntums gehört. Ob dieser Kulturabbau Marmoreras eine Folge der dank 
des Straßenausbaues besseren Verdienstmöglichkeiten und damit der Verlagerung auf 
das ’T'ransportgewerbe war, oder ob es sich um einen unabhängigen, nur zufällig 
zeitlich parallelen Vorgang handelte, ist schwer abzuwägen; Ursachen und Wir- 
kungen beider Erscheinungen sind wohl eng miteinander verflochten. 

Zweifellos hätte der Rückschlag, der mit dem Ende des Paßstraßenverkehrs ein- 
trat, aufgehalten oder wenigstens gebremst werden können durch eine erneute In- 
tensivierung der Landwirtschaft. Doch waren offenbar die allgemeinen Ursachen 
des Rückganges auch im agrarischen Sektor bereits so gewichtig geworden, daß ein 
derartiges Ausweichen nicht mehr möglich war. So mußte sich die Abwanderung, 
die früher wahrscheinlich nur das natürliche Ventil für den Geburtenüberschuß 
dargestellt hatte, notgedrungen verstärken, die Einwohnerzahl der Gemeinde sank 
rasch von 143 im Jahre 1900 auf 95 im Jahre 1950. Die Zeit wirtschaftlicher Blüte 
der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts aber ist in den Gebäulichkeiten kon- 
serviert geblieben, ihre Zahl und Größe entspricht noch den guten Jahren. Zugleich 
äußert sich aber auch der nachfolgende Rückschlag drastisch, denn das Bestehende 
ist für die heutigen Bedürfnisse überdimensioniert, die Bauten stehen zum Teil ver- 
lassen und im Zerfall. Es konnte sich nur um retardierende Faktoren handeln, wenn 
ausgewanderte Marmorerer, die es in der Fremde zu Wohlstand gebracht hatten, 
nun ihrer Heimatgemeinde Kapitalien zum Bau einiger Werke, wie z. B. der Trink- 
wasserversorgung zur Verfügung stellten, oder wenn der moderne Post- und Privat- 
autoverkehr über den Julier wieder etwas Leben und dem Gewerbe einige Brosa- 
men brachte; der Funktionswandel der Nutzungsareale und die gleichzeitige 
Schrumpfung der Nutzungsintensität konnten damit nicht aufgehalten werden. Ein- 
zelne Private und überdies die Gemeinde waren notleidend geworden, und der Kan- 
ton mußte denn auch in finanzieller und verwaltungstechnischer Hinsicht helfend 
einspringen. 

Wenn Landschaften im Hinblick auf ihre vorwaltenden allgemeinen Entwick- 
lungstendenzen als in einem Aufstiegs-, Vollaktiv- oder Rückgangsstadium stehend 
betrachtet werden können, so muß sich die Gemeinde Marmorera des letzten Jahr- 
zehnts zweifellos im Rückgang befunden haben. Es ist anzunehmen, daß sich die 
Verhältnisse mit der Zeit stabilisiert hätten und daß eine neue Stetigkeit erreicht 
worden wäre. Vor allem eine für das ganze Schweizer Alpengebiet konstruktive 
Lösung des umfassenden Bergbauernproblems überhaupt hätte vielleicht einen ge- 
wissen begrenzten Wiederaufstieg und damit ein neues Einspielen auf höherer Basis 
ermöglicht. Der Bau des Kraftwerkes Marmorera-Tinizong, die Schleifung der 
Gebäulichkeiten, die Unterwassersetzung des Talbodens und die Abwanderung des 
größten Teils der Marmorerer aber schaffen grundlegend neue Verhältnisse. Die 
politische Gemeinde Marmorera bleibt bestehen, aber eine neue Landschaft Mar- 
morera ist im Aufbau begriffen. 
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FLURNAMENVERZEICHNIS 


Die heute unbekannten Namen stammen aus dem Rätischen Namenbuch von 
R.v. PLAntA und A. ScHorTa (S. 217 £.) 


Name Lokalisierung 

1 Acla da Pravasastg: Gadenstatt am Fuß des Moränenhügels Castilet, östl. 

an die Julia grenzend. 

Al Crapung: Großer Stein a. 1. Ufer der Julia, gegenüber Nr. 127. 

3 Al Cuolm at: Oberste Bergwiesen auf Bergrücken in Muttans, jetzt 

Weide. 

4 Al Cuolm digl Lai: Alpweide beim einstigen Seelein Muttans (Pramiez). 

Al Foppet: Weidemulde in Alp Pramiez. 

6 Alp d’Jert: Ruinen von 5 Alpgebäuden in den heutigen Bergwie- 
sen oberhalb Pardeala. Das Alpweideland wurde, weil 
linksseits des Cuolmbaches gelegen, an die Besitzer der 
Alp Natons verkauft. 

7 Alp La Motta: Auf der linken Taltrogschulter an der Grenze gegen 
Bivio. 

8 Alp Natons: Primär nur Alpweide auf der rechten 'Taltrogschul- 
ter der Alpgrenze d’Jert — Gemeindegrenze Bivio 
inkl. Murter. 

Seit 1721 im Eigentum der Familie Bossi, Alvaschein- 
Mons. 

9 Alp Pramiez: Alpweide, beginnend oberhalb Castilet-Spliatsch und 
bis zum Berggrat Muttans gegen Val Faller reichend. 
Muttans wurde als Bergwiesen gegen Abtausch im 
Val Campagnung zur Alpweide geschlagen. 1 Senn- 
hütte und 1 Privatalpstall und 3 Ruinen von Pri- 
vatalpställen, Privatalpwiesen. Gemeindealp von Mar- 
morea. 

10 Alp Starschagns: Privatalp mit 2 Stafeln auf linker 'Taltrogschulter, 
südwestlich an La Motta angrenzend, nordwestlich 
an Alp Pramiez. Seit 1848 im Eigentum der Familie 
Giacomini von Chiavenna in Vicosoprano. 

11 Al Mot digl Betg: Südlich angrenzend an Nr. 1, an die Julia anstoßend. 

12 Als Bajols: Links der Julia westlich der Kirche, Raum zwischen 
La Platta digl Sel und Nr. 2 = Al Crapung (Schei- 
benschlagplatz). 

13 Al Scunfla: Schneewächtehang -Wiese in Castilet am Weg nach 
Castilet. 

14 Als Ers: Als Acker benutzter Hofstattraum, einstige Dauer- 
siedlung in Castilet. 

15 Als Megers: Trockene, nördliche Halde in Castilet. 

16 Als Schlettars: Alpweide (einst Bergwiesen) im Raum von Muttans 
(Alp Pramiez). 

17 Ava Cranna: Periodisches Bächlein von Scravagiangas nach Cresta. 

18 Ava dal Sablung: Periodisches Bächlein Summariva — Davos giu Mu- 
legn in der Straßenkurve südlich des Dorfes (Plaz- 


ziel) gegen Bivio. 
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oa 
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19 


20 
ZA 


22 
23 


24 
25 


26 
27 
28 


29 
30 
S1 
32 


33 
34 


35 


36 


37 


38 


39 
40 
41 
42 
43 
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Name 


Ava digl Begl: 


Ava gronda: 


Ava da las Ruegnas: 


Ava digl Vallung: 


Baselgina: 


Bleis gronda: 


Bleisins: 
Bluders: 
Boffalora: 
Branclettas: 


Buel: 
Bulgiur: 
Caltgera: 


Camona: 


Campagnung: 


Canung: 


Casaritsch: 


Caschegna: 


Casteal: 


Castigl: 


Castilet: 


Clavadıra: 


Clavania: 


‚Clavasot: 
Clavasot dador: 


Lokalisierun 

Da Quellbach der Liegenschaft 54 im Dorf, 
speist den dortigen Dorfbrunnen. 

Juliabach. 

Periodischer Bach mit steinigem Bett von Scravagian- 
gas bis Las Palis. 

Bach von Muttans her über Spliatsch in die Julia 
fließend. 

Nördlich an die Kirche anschließender Fettwiesen- 
komplex mit Felskopf. 

Einstige Bergwiesen in Muttans (Alp Pramiez). 
Bergwiesen im Val digls Cuolms = Val Campagnung, 
auch Val Natons. 

Schattige Magerwiesen in Pardeala am Weg nach 
den Cuolms. 

Fettwiesen westlich oberhalb der alten Siedlung Ca- 
stiet in Castilet. 

Im Va digls Cuolms am Grat gegen Marmorera 
liegende Bergwiesen. 

Bergwiesen im Val digls Cuolms. 

Westhang des Wiesenhügels auf Alp La Motta. 
Zerfallener Kalkofen im Wald oberhalb Mühlen. 
Zwischen Las Plattas und nordöstlich Sumpfgebiet La 
Palis gelegene sumpfige Fettwiesen. Randzone. 

Zur Alp Natons gehörende Alpweide zuhinterst im 
Val Campagnung. 

Wald unterhalb der Punt da la Giüstea, linksseits der 
Julia. 

4 Stall- und Hüttenruinen auf Muntatsch, Lokalter- 
rasse oberhalb d’Jert, rechtsseits des Campagnungba- 
ches. 

Hütte zwischen Alp La Motta und Ches’alva des Ma- 
rio von Salis, Bivio, auf Territorium Marmorera. 
Burgruine Marmels. Der heute noch stehende Rest 
soll Teil der Burgkirche gewesen sein. Der Rest der 
Ruine soll am 16. 8. 1895 eingestürzt sein. 

Im Jahr 1936/37 abgerissenes Bauernhaus des Nico- 
lo Conrad Lozza, der dafür Haus Castigl in Marmo- 
rera-Dorf unterhalb der Kirche erstellte. 

Wiesland westlich und nördlich der Siedlung Castigl 
(N24383% 

Magerwiese mit Stallruinen in Pardeala, östlich Mar- 
morera-Dorf. 


Stallruine in Pardeala zwischen Parzelle Nr. 131/132 
Plan 1:5 000. 


Magerwiesen im Südraum Castilet mit 1 Stallruine. 


Nördlich an Nr. 42 angrenzende Magerwiese mit Fun- 
damenten von 3 Ställen. 
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45 


46 
47 
48 


49 
50 
Sl 
52 
33 


54 


33 


56 


57 
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58 


59 
60 


61 
62 


63 
64 


65 


66 


Name 


Cotschens: 
Crap alv: 


Crap Fluregn: 
Crap la Bleis: 


Crap la Portgia: 


Crap Gimmel: 


Crap Utscheal: 


Cresta: 


Crestas grondas: 


Crusch: 


Crusch da Scravagiangas: 


Crungas: 


Cuas: 


Cuognets: 


Curt da Ses: 


Cuolm da la Furscheala: 


Curtegn: 


Davos Mulegn: 


Davos giu Mulegn: 


Davos Seıs: 
Davos Seiv: 


Davos Tigia: 


D’Jert: 


Lokalisierung \ 

Alpweide auf Oberstafel der Alp Starschagns. Deut- 
lich erkennbare alte Eisengruben. 

Weißer Felskopf östlich von Cresta bei der Bergwiese 
Muttariel (Nr. 130). 

Fettwiese östlich der Flur Castilet. 

Bergwiese im Val digls Cuolms. 

Großer Felsblock in der Nähe von Crap Utscheal (50) 
im Summariva-Wald. 

Erratischer Granitblock in der Flur Prader östlich 
des Dorfes. 

Felssturzblock mit Höhle bei der Wasserquelle des 
Dorfes im Summariva-Wald, südlich Marmorera- 
Dorf. (Der « Kindlistein » von Marmorera.) 
Weilersiedlung nördlich Marmorera-Dorf. 

Fettwiese zwischen Cresta und Julia. 

Feldkreuz im nördlichen Wiesenareal des Castilet- 
hügels. 

Feldkreuz im Zwischentälchenübergang Marmorera- 
Flix an der Gemeindegrenze Marmorera-Sur (Hexen- 
tanzplatz). 

Einstige Bergwiesen am Plateau-Ostrand von Mut- 
tans (Pramiez). 

Privates Wies- und Waldland links der Julia am 
Bachdelta gegenüber dem Weiler Cresta. (God da 
Cuas.) 

Bergwiesen zuhinterst im Val digls Cuolms. Früher 
Teile eines Alpstafels der Alpen d’Jert-Ses. 
Hinterste private Bergwiesen im Val digls Cuolms; am 
Campagnungbach gelegene Ruinen von einstigen Pri- 
vatgebäuden. 

Einstige Bergwiesen im Bergsattel von Muttans. 
Östlich Marmorera-Dorf (Vendem Vischnanca) links- 
seits des Campagnungbaches gelegenes Bergsturzge- 
biet. 

Wald zwischen Summariva-Wald und Julia. 
Fettwiesen nördlich des Waldes Nr. 61, rechts und 
unterhalb des alten Weges Marmorera-Dorf—Bivio, 
südlich des Dorfes. 

Heute unbekannter Flurname in Marmorera. 
Magerwiese in Castilet westlich an die Waldweide 
von Pramiez stoßend, mit Mauer und Holzhag zwi- 
schen Privatwiesland und Waldweide. 

Kleiner Privatwald im nördlichen Wieslandraum von 
Castilet. 

Am Eingang ins Val digls Cuolms links des Campag- 


nungbaches gelegene Magerwiese. 
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3 


74 


75 


76 
ja 
73 
79 
89 
sl 


82 
83 


84 
85 
86 
87 
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Name 


Ers: 

Figlia: 

Foppa: 

Foppas da Ses: 


Fop la Fuartga: 


Fora digl Met: 


Fora digl Scrivantung: 


Fora digl 
Tgang d’Arodas: 


Fugnetta: 


Furscheala: 
Gand’alva: 
Gandas: 
Glaria: 
Greva: 
Grevetta 


da l’Onda: 


Grevetta 
Grevetta 


digl Talott: 


Grevetta 
Grevettas: 


Guat nair: 


Jsla digl Buogl: 


digl Palmer: 


digl Padrun: 


Lokalisierung 

Heute verunkrauteter, brachliegender Acker nordöst- 
lich von Oramiez Vischnanca. 

Leicht bestocktes, schattiges Hangland nordöstlich 
von Castilet. 

Frühere Dauersiedlung, Ruinen, 1 Stall. 
Bergwiesenmulde an Hanglehne im Val digls Cuolms. 
Galgenhügel mit Mulde im Summarivawald, am Weg 
nach Stalveder. 

Felshöhle in Scalotta (Sur). Ein taubstummer Kor- 
ber namens Lozza, von Castilet hatte dort seine Be- 
hausung. 

Waldparzelle im Wald von Summariva, südlich Mar- 
morera-Dorf, in Alleinnutzung des Gemeindeschrei- 
bers Luzio (1850). 

Eine 36 m lange Felshöhle im Bergsturzgebiet des 
Vallung zwischen Spliatsch und Pramiez. Die Legen- 
de sagt, ein Hauptmann Herodes habe sich mit seinen 
Soldaten im Gebiete auf der Suche nach den Einwoh- 
nern herumgeschlagen. Diese seien aber in der Fels- 
höhle versteckt gewesen. Da habe der Hund des 
Hauptmanns die Spur der Leute aufgegriffen und sie 
so dem fremden Eindringling verraten. Andere Aus- 
sage: Hier sei nach Kupfer gegraben worden. 

Wald zwischen Summariva (südlich Marmorera- 
Dorf) und der Alpweide Natons, Bergsturzgebiet. 
Am obersten Rand Arvenbestand. 

Paß vom Val digls Cuolms nach Val d’Agnelli. _ 
Höchste Alpweide der Alp Natons, rechtsseits des 
Campagnungbaches, auf Kalkadern (Steinrüfen) an- 
grenzend an Bergwiese Cuolms. 

Wiesen und Wald (78a, 78b) im Südhang von Ca- 
stilet, Bergsturzgebiet. 

Hinterste Bergwiesen im Val digls Cuolms, unterhalb 
Gand’alva gelegen. 

Dorfnahes Weideland angrenzend an Vendem Visch- 
nanca. 
Nasses Wiesland links der Julia, westlich Cresta, 
nördlicher Teil. 


Nasses Wiesland links der Julia, südlich anschließend. 


Nasses Wiesland links der Julia, an 82 südlich an- 
schließend. 


Nasses Wiesland rechts der Julia, angrenzend in Isla 


digl Buogl (87). 


Wiese zwischen Kantonsstraße und Julia, südlich von 
Cresta. 


Westlich der Julia, gegenüber Marmorera-Dorf gele- 


gener Fichtenwald. 


Tiefste Stelle eines Sumpfbächleins rechts der Julia. 


Name 


88 Jert grand: 
89 Jgl Böjung: 


90 


91 
92 
93 
94 


95 
96 
91 
98 
2 


100 


100a La Ple digl Faranding: 


101 


102 
103 


104 


105 


106 


107 


108 
109 


110 


+4 


112 
113 


114 


115 


Jsla 


Las Rits: 

La Bleisatscha: 

La Bleisetta: 

La Gena da d’Jert: 


La Giorgia: 
Lai da Murter: 
Lai radond: 


La Motta digl Laresch: 


La Motta: 


La Pale marscha: 
La Pale naira: 

La Pare largia: 

La Platta digl Sel: 


La Resgia: 


Lareschs: 


Larit: 
Las Boas: 


Las Funtangas: 


La Sondra: 
Las Palıs: 


Las Plattans: 


La Val San Gian: 


La Traversa: 


Lischet: 


Mot da la Muleda: 


Lokalisierung 

Einstige Alpweide rechtsseits des Cuolmsbaches. 
Weidemulde westlich des Stafels der Alp La Motta. 
Im 'Talgrund zwischen der Kantonsstraße und der 
Julia gelegene Fettwiesen nordwestlich von Oradem 
Vischnanca. 

Fettwiese und Wald östlich von Cresta. 

Weidehang auf Alp La Motta. 

Weidehang auf Alp La Motta. 


Zaungatter zwischen Pardeala und d’Jert 
latte). 


Südhang des Wiesenhügels auf Alp La Motta. 
Bergseelein auf Stafel Murter der Alp Natons. 
Rundes Seelein auf der obersten Weide Alp La Motta. 
Magerwiese im Raum Castilet. 


Bergwiese auf kleinem Moränenhügel im Val digls 
Cuolms. Ruinen einer Acla noch erkennbar. 


(Grenz- 


Sumpfiger Boden, einst Privatwiesland auf Muttans. 
ist gleich Nr. 100 obstehend. 

Vernäßte Hangwiesen links der Julia im Raum Ca- 
stilet. 

Felswand von Muttans gegen Norden. 

Salzleckplatte für die Schafe, anstehender Fels, links- 
seits der Julia, direkt gegenüber der Einmündung des 
Cuolmsbachs in die Julia. 

Alter Standort der Säge von Marmorera zu unterst 
im Pro grand, nördlich von Spliatsch. Hier war die 
Brücke über die Julia. 

Im Jahr 1917 geschlagener lichter Altlärchenbestand 


am Steilhang östlich von Marmorera-Dorf. 
Magerwiese auf Terrain Sur zwischen Scalotta und 
Dorf Sur. 


Rutschgebiet im Walde zwischen Spliatsch und Fur- 
natsch. 
Fettwiesen mit Quellen im Südteil von Castilet. 
Legföhrenwald oberhalb Scravagiangas. 

Ca. 16,5 ha Sumpfwiesland im nördlichen Teil der 
Talebene von Marmorera-Dorf. 


Felsgrat oberhalb der Kirche San Fluregn Marmo- 
ra-Dorf. 
Tälchen als Südgrenze der Alp la Motta gegen Bivio. 


Weidequerhang auf Alp La Motta. 


Östlicher der Straße abgewandter Ausgang des Hauses 
Nr.27: 

Grat mit Magerwiesen westlich der Kirche von Mar- 
morera unterhalb der Kantonsstraße. 
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141 
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Name 


Mot da las Crestas: 
Mot da las Limajas: 


Mot digl Zue: 
Motta Cruschetta: 


Motta da Starschagns: 


Mottale: 
Mottas: 


Muledas: 


Muntatsch: 
Muntatsch da la Ghezza: 


Muntatschet: 
Murter: 


Muttans: 
Muttariel: 


Nuegls: 


Nuegl ars: 


Oradem Vischnanca: 


Oramez Vischnanca: 


Palottas: 
Pardeala sura e sot: 


Pare digl Casteal: 
Pare da Muntatsch: 


Pare da Muttans: 
Pare da Muttariel: 


Pare naira: 


Pare da Ransung: 


Lokalisierung 


Hügelkuppe südlich von Cresta, links der Kantons- 
straße. 

Kleiner Hügel westlich der zerfallenen Siedlung in 
Spliatsch. 

Lokalität unbestimmt. 

Magerwiese, Hang im Raum Pardeala, Kreuzhügel, 
Hexentanzplatz. 

Felskopf im Süden der Alp Starschagns, Grenzpunkt 
gegen La Motta. 

Oberste Wiesen in Spliatsch gegen Vallung. 

Wiesen in Scalotta (Sur) als Eigentum von Marmo- 
rera. 

Sonniger Südhang von Castigl-Marmorera-Dorf ge- 
gen T’alebene. 

Bergwiesenterrasse oberhalb d’Jert. 

Bergwiesen im Val digls Cuolms (Gheza = Lucre- 
zia). 

Bergwiesen im Val digls Cuolms. 

Rechte Taltrogschulter als Alpweide, Stafel der Alp 
Natons. 

Zu Pramiez gehörende Alpweide, war vor 1920 Berg- 
wiesenregion der Bauern von Castilet-Spliatsch. 
Bergwiese im Val digls Cuolms, östlich des Weilers 
Cresta. 

Bergwiese im Val digls Cuolms, angrenzend an den 
Campagnungbach. 

Bergwiese im Val digls Cuolms, angrenzend an Nr. 
130, 

Äußerer, in diesem Falle der nördliche und untere 
Dorfteil von Marmorera, d. h. das Gebiet von Haus 
Nr. 47 nordwärts bis zur Kirche. 

Dorf-Mittelteil von Marmorera: Südlich des Hau- 
ses Nr. 47 bis zum Campagnungbach in Norden. 
Magerwiese am südlichen Teil von Castilet. 
Acla-Region von Marmorera, östlich des Dorfes mit 
verschiedenen Lokalnamen. 

Die hohe Felswand beim Schloß Marmels. 
Felswand im Val digls Cuolms, links des Cuolmba- 
ches, gegenüber Muntatsch. 

Östliche Felswand des Muttanserkopfes. 

Felswand östlich von Marmorera-Dorf am Westrand 
des Val digls Cuolms rechte Seite. 


Felswand als Grenzwand zwischen Flix und Cuolms 
von Marmorera. 


Felswand zwischen Ransung und Schumbregnas im 


Val digls Cuolms. 


Name 


Pare 


Pare 
Pare 


digl Steval: 


Pare 


digl Tscharnet: 
da la Platta: 


Pare 
Pilidetta (Wa): 
Piz Cugnets: 
Piz Murter: 
Piz Nair: 

Pız da Scalotta: 
Pizza largia: 


Plang: 


Al Plang: 
Plang Cresta: 


Plang Greva: 
Plang Palantschin: 
Plang Lepa: 


Plang dils Fopps: 
Platfa: 


Platta d’sot Streda: 
Plattas: 

Plattungas: 

Las Plattas: 
Plazzigl: 

Pra Davos: 

Pra davos trid: 
Pra grond: 


Brassot: 


Pra nov: 


da sot igl Crap: 


da Starschagns: 


Lokalisierung 

Felswand zwischen Sur igl Crap und Foppa da Ses 
im Val digls Cuolms. 

Felswand zwischen Alp La Motta u. Alp Starschagns. 
Felswand links der Julia vis-a-vis Marmorera, unter- 
halb des Steval. 

Felswand unterhalb Muttans gegen Val Faller hin. 
Felswand links der Julia, genau westlich Nr, 2 «Al 
Crapung >». 

Direkt ostwärts an Rits-Guat Rits anschließend. 
Berg zuhinterst im Val digls Cuolms. 

1. großer Felskopf im Val digls Cuolms, linksseits des 
Cuolmbaches. 

Identisch mit Nr. 149, nach der Bezeichnung der Leu- 
te von Bivio. 

Bergspitze westlich der Alp Starschagns. 

Lokalität unbestimmt. 

Ebene Wiesen oberhalb Mühlen auf Territorium 
Marmorera. 

Gemeinde-Armenhaus im Raum Nr. 153. 

Fettwiese nördlich an Weiler Cresta anschließend, 
links der Kantonsstraße. 

Gemeindeland links der Julia genau westlich Marmo- 
rera-I)ort. 
Alpweide 
schagns. 
Waldweide für Heimkühe im Südosten, genau nörd- 
lich von Pardeala. 

Ebene Waldlichtung südlich oberhalb Spliatsch. 
Nördlich von Castilet beim Westknie der Julia, links 
derselben gelegene Magerwiesen und Wald. 


nördlich des Unterstafels auf Alp Star- 


Wieslandparzelle in Castilet. 

Wald oberhalb und genau westlich von Casteal. 
Nördlich von Pardeala sura und Clavadira (Nr. 40 
und 135) anschließende Waldweide. 

Felsköpfe mit Gletscherschliff nordöstlich Las Palis 
(Nr. 110) mit Durchgang des alten Weges von Cre- 
sta her nach Punt Sgartatsch. 

Fettwiesen südlich von Vendem Vischnanca. 
Fettwiesen nördlich der Kirche und rechts der Kan- 
tonsstraße. 

Oberer Teil von Nr. 166. 

Wieslandkomplex nördlich Spliatsch. 

Wiese südlich von Cresta, westlich der Kantonsstraße, 
an Nr. 116 anschließend. 

Wiese südlich von Greva (80), westlich Plazzigl 
(165), östlich der Julia. 
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177 
178 
179 
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185 
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196 
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Name 


Prader: 


Pramiez: 
Pravandung: 


Pravasastg: 
Pravaselgias grond: 


Pravaselgias pitschen: 


Pravuost: 
Pra digl Tabachin: 


Punt Grevas: 


Punt Sgartatsch: 
Queders: 


Ransung: 
Rits (Las Rits): 
Riva d’Ava: 


Riven: 


Ronz: 


Ronz da la Gheza: 
Rutitsch: 


Samna: 

San Fluregn: 
Las Sbuedas: 
Schumbregnas: 


Scravagiangas: 
Ses: 


Sot igl Crap: 
Sot Streda: 


Sot igl Begl: 
Sur igl Begl: 


Sot Pare da Rons: 
Spliatsch: 


Lokalisierung 

Wiese östlich von Oramez Vischnanca, 
Richtung Pardeala. 

Siehe Alp, Nr. 9. 

Wiese östlich von Cresta, rechts an der Kantonsstraße 
(Hexentanzplatz). 

Siehe Acla. Nr. 1. 

Fettwiesen nördlich der Kirche, links der Kantonsstr. 
Fettwiesen nördlich der Kirche, links der Kantonsstra- 


ße südlich Nr. 175. 


Magerwiesen nördlich von Castilet. 


am Hang 


Fettwiesen südlich von Castigl im Raum Castilet. 
Brücke über die Julia (Holz mit Geländer) von Gre- 
va (80) - Plan Greva 156. 

Holzbrücke über die Julia von Las Plattas 
— 10% 

Kleine Wiesenparzelle 
Kantonsstraße. 


(164) 
nördlich Cresta rechts der 


Bergwiese im hintern Val digls Cuolms. 

Nr. 91. 

Wald, links der Julia, gegenüber Davos giu Mulegn 
UN rL02)% 

Wiese zu unterst in Spliatsch, südlich anschließend an 
La Resgia (Nr. 104). 

Wiese zwischen Julia (links) und Jsla dil Buogl (87). 
Südlich Nr. 186. anschließend. 


Magerwiesen im untern Teil von Pardeala sot, öst- 
lich von Marmorera-Dorf. 


Wald rechts der Julia, nahe der Punt da la Gistea. 
Alte und neue Kirche von Marmorera-Dorf. 
Bergwiesen oberhalb d’Jert im Val digls Cuolms. 
Bergwiesen im Val digls Cuolms. 


Zwischentälchen bei Marmorera-Flix, sumpfige Weide 
mit Wald. 


Alpstafel im Val digls Cuolms, zu Natons gehörend, 
früher eigene Alp. 

Bergwiesen im Val digls Cuolms. 

Fettwiesen zwischen Castilet und Spliatsch, links der 


Julia. 


Wiesland links der Kantonsstraße in Oradem Visch- 
nanca. 


Wiesland rechts der Kantonsstraße in Oradem Visch- 
nanca östlich der Kirche. 


Bergwiesen im Val digls Cuolms. 


Fettwiese mit Haus und Stall-Ruinen links der Julia 
im nördlichen Gemeindegebiet. 


Name 


Sponda: 


Steval da las Nuorsas: 


Sommariva: 


Sur igl Crap: 
Sur igls Cuolms: 


Sur Plattas: 
Sur Streda: 
Sussa: 
Sutilas: 


Sot las Veas: 


Tgamps: 


Tgants Malera: 
Tgarnet: 


Trianghel: 
Truotg: 


Tschessa: 
Tschenghels: 


Das, Vals: 

Las Vals trid: 
Val: 

Val digls Uors: 


Val digls Cuolms: 


Vea sot or: 


Vendem Vischnanca: 


Buel: 
Duilet: 


Giudem Plata: 


Fora vea: 


Lokalisierung 

Magerwiese östlich von Oramez Vischnanca, rechts 
des Campagnungbaches. 

Links der Julia alter Stafelplatz unter Pare da las 
Nuorsas. 

Talweide oberhalb und südlich von Vendem Visch- 
nanca. 

Bergwiesen im Val digls Cuolms. 

Alpweide östlich der hintersten Bergwiese im Val 
digls Cuolms. 

Bergwiesen oberhalb Pardeala. 

Fettwiesen im Raum Castilet, nördlicher Teil. 
Wiesen; Lokalität unbekannt. 

Fettwiesen zwischen Julia (links) und Öramez-ora- 
dem Vischnanca-Campagnung. 

Magerwiesen nördlich Castilet, links der Julia. 
Fettwiesen nördlich der Kirche, rechts der Kantons- 
straße und des alten Weges. 

Parzelle in Flur 211. genaue Lokalisierung unmöglich. 
Wald oberhalb Spliatsch, nördlich der Caltgera (Nr. 
31): 

ren 

Talweide von Summariva bis zur Talstufe des Cuolm- 
baches. 

Fußweg von Haus Nr. 48 Marmorera-Dorf - Nr. 67 
bis 198 - 166 bis 167 - Pardeala. 

Wald mit altem Fußweg nördlich Nr. 102 von 
Spliatsch bis Val Fallers. 

Bergwiesen mittlerer Teil im Val digls Cuolms. 
Bergwiesen angrenzend an Nr. 218. 

Magerwiesen bei Castilet. 

Kl. Holzriestobel an der Grenze Sur-Marmorera bei 
Scalotta-Scravagiangas. 

Tal des Campagnungbaches, auch Val Natons. 

Weg von Punt Sgartatsch (180) nach Sot streda 
196). 

en Dorfteil (Eingang) = oberer Dorfteil, von 
Bivio her. 

Hangweide südlich von Pardeala, Gemeindeeigentum. 
Temporärer Bach von Pra davos trid (167) - Basel- 

gina (23) - Pra sot (169) - Pravaselgias grond (175) 
- Julia. 

Magerwiesen und Wald nördlich von Castilet. 

Der nördlich der Siedlung Cresta gelegene Wirt- 

schaftsraum des Talbodens wurde als Ganzes einfach 
so genannt, d. h. als das Gebiet abseits des Weges 
derer von Marmorera, die im Verkehr ganz nach 
Süden orientiert waren. 
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Name Lokalisierung 


229 Als Sulans: Fettwiesen im Raum nördlich von Castilet. 


N ; Schlechter Karrenweg von Marmorera-Dorf über 
San Pardeala nach 4’Jert-Val digls Cuolms. Die Wegspur 
ist maximal 80 cm breit. Der Weg wird für den Heu- 
zug im Nachsommer auf Schlitten, gezogen durch 

Rindvieh, benutzt. 


MARMORERA 


Le village de Marmorera, dans la vallee grisonne d’Oberhalbstein, doit, ces mois-ci, ceder 
la place ä un lac d’accumulation pour le compte de l’entreprise Marmorera-Tinizong. Le siecle passe 
encore, Marmorera &tait une commune florissante avec une &conomie pastorale prospere. Dans la 
X&me moitie du 198me siecle, le trafic par le Julier avait apporte ä ses habitants une ressource supple- 
mentaire. L’ouverture ä l’exploitation du chemin de fer de l’Engadine a tarı cette source de gains, 
en m&me temps que l’agriculture perdait de son activite. Beaucoup de gens chercherent un gagne- 
pain dans l’hötellerie, d’autres emigrerent definitivement. Des maisons et des grangettes tomberent 
en ruine, la population vieillit. Maintenant la localite disparait, mais Ja commune reste, aınsı que 
les surfaces agricoles situ&es au-dessus du niveau futur des eaux. 


MARMORERA 


Il paese di Marmorera nell’Oberhalbstein grigionese, dovrä in questi mesi lasciare il posto al 
bacino di accumulazione dell’impianto idroelettrico Marmorera-Tinizong. Fino al secolo scorso, 
Marmorera fu un sano comune basato sull’economia alpestre sfruttante terrazzi posti a diverse alti- 
tudini; nella seconda metä del secolo scorso, trasse un ulteriore profitto dal traffico del passo dello 
Julier. Ma con l’apertura della linea ferroviaria verso l’Engadina, che soppresse questa fonte supple- 
mentare di benessere, anche l’agricoltura subi un rallentamento della sua intensitä. Una parte delle 
generazioni giovani cercö un’occupazione nell’industria alberghiera; una parte emigrö definitivamente. 
Molte case di abitazione e molte stalle caddero in rovina. La popolazione risultä sempre piü di ge 
nerazioni vecchie. Ora con il bacino di accumulazione scompare l’abitato, ma il comune continuerä 
a vivere sulle aree coltive poste al di sopra del piano vallivo. 


DIVISIONS REGIONALES DU CANTON DE VAUD 


CHARLES BIERMANN 


On reconnait d’habitude au canton de Vaud le privilege de r&unir sur son terri- 
toire, comme son grand voisin le canton de Berne, une tranche de chacune des trois 
regions de la Suisse, le Jura, le Plateau, les Alpes. Ces trois regions se distinguent 
par la nature de leurs roches constitutives, sediments tertiaires au Plateau, secon- 
daires et en partie tertiaires au Jura et aux Alpes, ainsi que par les modifications 
de structure que ces roches ont subies, plissees violemment et distribueces en nappes 
dans les Alpes, plissees encore, mais d’une maniere plus superficielle dans le Jura, 
tandıs que le Plateau se presente avec des formes quasi-horizontales ou, tout au 
plus, legerement flechies. 

Mais, pour qui etudie de plus pres le canton de Vaud, la constatation s’impose 
que l’aspect primitif du Plateau, avec son inclinaison generale vers le NE, avec 
l’ecoulement de ses eaux en direction du « Wassertor > suisse, pres de Brougg, ne 
s’est maintenu que dans la partie septentrionale. Dans le S est intervenue l’action 
des grands glaciers quaternaires, qui a rompu la continuite de la pente et cre& une 
contre-pente vers la nouvelle cuvette du Leman. C’est au bord de ce lac, qu’une 
capture fluviale ou une diffluence glaciaire a entraine dans le bassin de l’Arve, et, 
par lui, dans celui du Rhöne inferieur, que sont les altitudes les plus basses et les 
temperatures les plus @levees du canton; lä seulement la vigne a trouv@ un climat 
d’election, qui a permis d’en etendre la culture. 
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Ainsi, au Jura riche en forets, aux Alpes aux vastes päturages, au Plateau cou- 
vert de champs et de prairies, on doit ajouter une quatrieme region, la Ceinture 
lemanique, caracterisee par son vignoble et ses vergers. 

Il est possible d’aller plus loin dans ce fractionnement. Dans la Ceinture l&ma- 
nique, deux «pays» ont une realite incontestable: la Cöte et Lavaux. La Cöte 
presente, entre la Promenthouse et l’Aubonne, la muraille constituee par la tran- 
che du Plateau, coupe ici brusquement; tant que cet abri se poursuit, la vigne en 
profite et se continue sans interruption; au-delä d’une riviere comme de l’autre, 
l’ecran aux vents froids cesse, et la vigne est restreinte aux sites les plus favorables. 
Lavaux ne doit pas &tre confondu avec le district administratif du me&me nom, dont 
le N fait partie du Jorat. Seul le S, avec ses fortes declivites, porte un vignoble, 
qui s’etend sans interruption d’un cöte jusqu’ä la Veveyse, de l’autre jusqu’aux por- 
tes de Lausanne. 

Ces deux «pays» sectionnent la Ceinture lemanique en cinq compartiments, 
dont ils forment les numeros 2 et 4. Qu’en est-il des autres? Eh bien! il se trouve 
qu’ils ont chacun un carctere A part, une individualite. 

Le pays de Nyon, ä I’W de la Promenthouse, est le seul du canton qui soit 
riverain du Petit Lac, ce troncon du L&man qui doit sa direction et ses formes ä 
un affluent de l’Arve descendant du seuil Burtigeny— Mont de Boisy; de ce seuil, 
le relief s’abaisse rapidement, sans toutefois prendre l’aspect d’une cöte. D’autre 
part, ce pays de Nyon, coupe par la frontiere du Pays de Gex, est tourne. vers 
Geneve plus que vers le chef-lieu du canton. 

Entre la Cöte et Lavaux s’ouvre le grand golfe quaternaire de la Basse Venoge, 
en partie remblaye par le cours actuel de cette riviere. C’est ici que le Plateau s’a- 
baisse vers le L&man par les pentes les plus douces et que les voies d’acces vers le N 
sont les plus faciles. Routes de terre et routes d’eau s’y joignent, lä se croisent les 
lignes qui traversent le pays par dessus ou par dessous Alpes et Jura, et celles qui 
suivent le Plateau suisse dans toute sa longueur. C’est un carrefour qui a joue, tan- 
töt au profit de Morges, tantöt et plus souvent ä celui de Lausanne. 

Enfin, a l’E de la Veveyse, le pays de Vevey-Montreux, qu’on qualifie parfois 
de Riviera vaudoise, a ceci de remarquable, c’est que, tout en £tant baigne par le 
Leman, il est constitue par une tranche des Alpes, et non plus du Plateau. 

Dans les Alpes, chaque vallee forme une unite naturelle. Nous distinguons ainsi 
aisement une vallee de la Sarine, ä laquelle on donne communement le nom de 
Pays d’Enhaut, une vallee des Ormonts que suit le cours superieur de la Grande- 
Eau, et la vallee du Rhöne, a laquelle s’agregent celles, tres courtes, de la Gryonne 
et de l’Avancon. 

Cette partie du canton ä laquelle nous avons conserve le nom de Plateau est 
assez, vaste et assez variee pour se preter A une division regionale. 

Le Jorat est, ä certains egards, un Jura au petit pied; comme lui, il porte d’Epais- 
ses forets, auxquelles convient son climat humide et froid, dü ä son altitude relati- 
vement elevee. Il s’etend d’un cöte jusqu’a Lavaux, de l’autre jusqu’a l’ensellement 
entre Payerne et Estavayer, au delä duquel le relief se releve pour former le Vully. 

Jorat et Vully isolent du reste du canton la vallee de la Broye, qui a cette par- 
ticularite d’etre partagee entre les cantons de Vaud et de Fribourg, tant sont nom- 
breux les enclaves et les « corridors» de l’un ä l’autre, si bien que la Haute-Broye 
vaudoise est entierement separee des autres troncons de la vallee et que la Basse- 
Broye est coupee en deux. 

Sur l’autre versant du Jorat, c’est le Gros de Vaud, la vraie patrie des champs 
et des pres, des cultures et de l’elevage; il est au centre du canton; il en est en 
meme temps la representation la plus nette. Entre Jorat et Gros de Vaud la limite 
est dans l’altitude, l’un est au-dessus, l’autre au-dessous de la courbe de niveau de 
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Frontiere cantonale 
Lımıte de region 


Limite de 


” Ri 
“ ” 


PLATEAU- 


) 


Regions du Canton de Vaud 


700 metres. Du cöte de ’W, elle se trouve dans le grand sillon, que parcourent en 
sens oppose la Venoge et l’Orbe. 


Entre Eclepens et Bussigny, la Venoge a et€ longtemps Evitee par les routes 
aussi bien que par les habitations; seuls des moulins se succedaient le long de son 
cours. Le premier, le chemin de fer s’y glissa et y attira, en un point tout au moins, 
des usines et des maisons locatives. La vallee de la Venoge reste cependant dans l’en- 
semble un noman’s land. 


Il n’en est pas de meme de celle de l’Orbe, dont la plaine, tres large, a ete con- 
quise sur les eaux d’un lac, tete de celui de Neuchätel. Jusqu’il y a moins d’un sie- 
cle, c’etait une veritable Hollande, des Pays-Bas en miniature, ot la voie d’eau 


a pu s’utiliser, en se prolongeant plus loin var le lac. Elle est maintenant cultivee 
en grand. 


Venoge et Orbe sont separees par le Mormont qui coupe €galement la partie oc- 
cidentale du Plateau jusqu’au Jura. Le Plateau s’y presente en effet sous deux 
aspects differents. Au S du Mormont s’etend un €pais manteau de depöts glaciaires 
qui ne laisse pas toujours voir la roche sous-jacente, meme au fond des ravins. Ce 
sont tantöt de gros cailloutis comme ceux que des forets recouvrent de Pampigny 
a St-Livres, tantöt des vases riches en humus comme celles sur lesquelles coule le 
Veyron. Venoge et Veyron tendent au N comme l’inclinaison generale du pays, 
pour Etre, pres du Mormont, victimes d’une capture qui les emmene au Leman. 
Des affluents directs de ce lac poussent leur tete jusque sur le Plateau, malgre& quoi 
il convient d’etendre celui-ci jusqu’a la crete de la Cöte, formee d’une moraine, 
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et jusqu’a la vallee periglaciaire de Prevondavaux (Profunda vallis), dont l’origine 
est pres de Burtigny et dont l’alignement est suivi plus loin par le Veyron. 


Au N du Mormont, la roche en place affleure souvent, et ce n’est pas seulement 
la molasse, mais souvent aussi les calcaires secondaires, neocomien au sommet des 
plis, au Mormont m&me, ä Orbe, au mont de Chamblon, ailleurs encore, urgonien 
sur le plateau que l’Orbe traverse en canon de Vallorbe ä Orbe. Plissements et 
nature des roches font ici apparaitre la parente etroite de cette partie du Plateau 
avec le Jura voisin. Je propose de l’appeler plateau subjurassien, en reservant le 
nom de Pied du Jura a la partie $. 


Reste le Jura. 


Le Jura, c’est une autre histoire. C’est une montagne peu articulee, au moins 
dans le canton de Vaud, sans autres vallees que celle de Joux et les hauts vallons 
de Ste-Croix, deserte sur presque toute son etendue, sauf en &t€ ol les päturages 
sont occupes par les troupeaux et leurs gardiens, couverte de forets longtemps im- 
penetrables et dont quelques-unes gardent encore leurs mysteres, ä peine coupe de 
cols, au relief inacheve, parce que l’erosion principale est souterraine. Si l’on con- 
sidere la vallee de Joux comme une unite ä part, que fera-t-on du reste? Il a paru 
preferable de n'y operer aucune division, aucune distinction. Sur les bords exterieurs 
du Jura, deux localites sont engagees dans la montagne, a tel point qu’il n’a pas 
ete possible de les en separer, malgre leur faible altitude relative; ce sont Vaulion, 
a la source du Nozon, et Vallorbe, entre Dent de Vaulion et Mont d’Or. 


Partout ailleurs, on a recul& ici la limite du Jura ä la courbe altimetrique de 
1000 m., en excluant de cette region un certain nombre de villages et de hameaux,. 
deja places sur la hauteur, mais dont les relations sont avec leurs voisins du bas. 
Ainsi n’est pas respectee la limite entre Jura et Plateau Etablie par MM. CaroL 
et SEnn dans les Geographica Helvetica de 1950 (p. 129—136). 


On trouvera sur le croquis annexe, la division regionale du canton de Vaud telle 
que nous l’entendons, et que nous resumons ici. 


I. Jura III. Ceinture lemanique 
II. Plateau h pays de Nyon 
a plateau subjurassien i la Cöte 
b pays bas de l’Orbe et lac de Neuchätel j earrefour de la Basse Venoge 
c Vully k Lavaux 
d Broye, basse, moyenne et haute I pays de Vevey-Montreux 
e Jorat IV. Alpes 
f Gros de Vaud m vallee du Rhöne 
g pied du Jura n vallee des Ormonts 


o Pays d’Enhaut 


LA SUDDIVISIONE REGIONAL DEL CANTONE DI VAUD 


Oltre le tre regioni abitualmente riconosciute nel cantone di Vaud, cio@ il Giura, le Alpi e 
l’Altipiano, l’autore ne distingue una quarta, il Cinto del Lemano, formata dai ghiacciai quaternari 
nella parte meridionale dell’Altipiano. Egli divide poi l’insieme in una quindicina di sotto-regioni. 


DIE REGIONALE GLIEDERUNG DES KANTONS WAADT 
Außer den gewöhnlich unterschiedenen Gegenden des Waadtlandes d.h. dem Jura, den Alpen 
und dem Mittelland (Plateau) unterscheidet der Autor eine vierte: den Gürtel des Genfersees, der 


zur Hauptsache von den Würmgletschern geformt ist. Sodann gliedert er das Ganze in fünfzehn 
Einheiten zweiter Ordnung. 
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NEUERES VON DER OSTERINSEL 


ÄLFRED STEINMANN 


Bekanntlich birgt das weitab von den übrigen Inseln des Südseeraums inmit- 
ten des Stillen Ozeans gelegene, am Osterfest des Jahres 1722 vom holländischen 
Seefahrer Jacob Roggeveen erstmals gesichtete und nach jenem denkwürdigen Tag 
« Österinsel» genannte vulkanische Eiland heute noch manche Geheimnisse, die 
vor allem die Herkunft seiner Bevölkerung, den Ursprung seiner megalithischen 
Terrassenbauten (den sogenannten Ahu’s) mit den steinernen Riesenstatuen, ferner 
die über die ganze Insel verstreuten Felszeichnungen und Entzifferung der einzigen 
im Südseeraum bekannten Bilderschrift betreffen. Obwohl die so geheimnisvolle Kul- 
tur der Osterinsel, wie R. HEINE-GELDERN treffend bemerkt «als ein Lieblings- 
gegenstand dilettantischer Phantasien so sehr in Verruf geraten ist, daß man jedem 
Versuch einer über das Landläufige hinausgehenden Interpretation am liebsten aus 
dem Wege geht », ist es vielleicht doch angezeigt, heute auf einige neue, aus ver- 
schiedenen im Laufe der letzten 15 Jahre ausgeführten Untersuchungen sich er- 
gebende Aspekte hinzuweisen, die an die Berichte und Untersuchungen früherer 
Autoren, wie W. KnocHz, P. H. Buck, STEPHEN CHAUVET und vor allem von 
Mrs. Scorzsßy ROUTLEDGE usw. anschließen. 


Die unter dem 27. Grad südlicher Breite und dem 109. Grad westlicher Länge gelegene Insel 
hat eine Oberfläche von 179 km? (nach früheren Angaben 117,7 km?) und ist von der unbewohnten 
450 km nordöstlich von ihr gelegenen Insel Salas y Gomes abgesehen die am weitesten nach Osten 
vorgeschobene besiedelte Insel Polynesiens. Aus der als Weideland für die Schafe dienende Ebene 
erheben sich erloschene Vulkane, deren höchster, der Rano Aroi im Norden, 538 m ü.M. liegt, wäh- 
rend die Steinbrüche des niedrigsten, 300 m ü. M. im Osten gelegenen Rano-Raraku, das Material für 
die Riesenstatuen lieferten. 

Die seit etwa 90 Jahren fremden Einflüssen ausgesetzte einheimische Bevölkerung ist heute stark 
gemischt; vor 3 Generationen soll es nur noch 159 reinrassige Osterinsulaner gegeben haben. Sie 
gehören, wie die Blutgruppenuntersuchung ergab, zu den Malaio-Polynesiern. Die Blutgruppe A ist 
mit 50,9% gegenüber der Gruppe 0 mit 34,3 % deutlich vorherrschend. Die ursprüngliche Bevölke- 
rung, die seinerzeit (1786) von La Perouse auf 2000, von anderen sogar auf 5000 bis 6000 Seelen 
geschätzt wurde, ist infolge der blutigen Razzien der Peruaner, die im Jahre 1861 Tausende von 
Eingeborenen (deren Großzahl der adligen Klasse der Arıki angehörte) samt ihrem Herrscher als 
Arbeitskräfte für die Guanogewinnung in die Sklaverei verschleppten, innerhalb eines Jahrhunderts 
auf 1200 gesunken. Sie erreichte im Jahre 1866, infolge Epidemien wie Tuberkulose, Blattern usw., 
mit 155 Seelen (nach A. Pinart: Exploration de l’IIe de Päques, 1877, sogar 111 Seelen) zahlen- 
mäßig ihren tiefsten Stand. Heute ist sie in stetiger Zunahme begriffen und belief sich im Jahre 
1935 bereits auf 456 Polynesier, 7 Europäer und 4 Südamerikaner. Seit 1888 befindet sich die Insel 
in chilenischem Besitz und wird von einem Gouverneur verwaltet. 


. Die Osterinsel ist vulkanischen Ursprungs und dürfte relativ spät, vielleicht im Laufe des Ter- 
tiärs aus einem in 3000 m Tiefe liegenden submarinen Plateau emporgetaucht sein. Die hydrogra- 
phischen Verhältnisse dieser waldlosen Insel sind trotz der relativ reichlichen Niederschläge ungünstig, 
weil das Regenwasser im stark durchlässigen porösen Boden versickert, sodaß die Wasserversorgung, 
d.h. ihre Sicherstellung, ein wichtiges Problem darstellt. 

Zunächst sind die Beiträge der beiden 'T’eilnehmer an der in den Jahren 1934 
bis 1935 ausgeführten « Mission franco-belge ä I’IIe de Päques», A. Märraux 
und H. LAvAcHzry, die allerdings erst im Jahre 1939 erschienen sind, zu erwäh- 
nen. Im zweibändigen Werk von Henkı LAvAacHery: Les petroglyphes de l’Ile 
de Päques» (Anvers, Verlag De Sikkel, 1939, Textband: 140 S. Tafelband: 435 
Zeichnungen und 172 Photos auf 80 Tafeln) erfährt das Problem der dortigen 
Felsbilder erstmals eine zusammenfassende Würdigung. Wichtiger als die ausführ- 
liche, den ersten Teil des Teextbandes einnehmende Beschreibung dieser teils auf 
Steinblöcken im Freien, teils an mehr oder weniger senkrechten Felswänden und 
in Höhlen angebrachten Petroglyphen (Ritzzeichnungen von einigen Millimetern 
Tiefe und einer stellenweise bis zu 3 Zentimetern reichenden Strich-, bezw. Li- 
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nienbreite) erscheint uns der im zweiten Teil desselben Bandes unternommene Ver- 
such, durch Vergleiche mit der Kunst anderer polynesischer und melanesischer In- 
selgebiete die spezifische Eigenart dieser primitiven Darstellungen zu analysieren, 
ihre charakteristischen Merkmale zu erfassen und die Bilder unter Heranziehung 
der Österinsel-Plastiken, sowie ähnlicher Zeichen in der Österinsel-Schrift, wenn 
immer möglich auch zu deuten. Mit Nachdruck weist der Verfasser auf die in der 
Kunst der Österinsel sowohl in den Petroglyphen, wie in den Stein- und Holzpla- 
stiken zum Ausdruck kommende Neigung zur realistischen Darstellung der Ob- 
jekte, die ihre Verfertiger auf den Felsritzungen mit äußerst sparsamer Verwendung 
von Einzelstrichen und unter Verzicht auf jegliches ornamentale Beiwerk, wie 
Schnörkel, Kurven oder Spiralen, zu erreichen suchen. Trotz dieser durchwegs 
feststellbaren Tendenz zu einer realistisch-nüchternen Ausdrucksweise lassen die 
Petroglyphen mitunter gewisse stilistische Unterschiede erkennen, die auf ein ver- 
schiedenes Alter derselben hinzuweisen scheinen und es manchmal ermöglichen sol- 
len, frühere ältere Ritzungen von mehr oder weniger rezenten, die Merkmale eines 
dekadenten Stils zeigenden Bildern zu unterscheiden, was allerdings zu Kontro- 
versen Anlaß geben und über deren Wertung man sich streiten kann. 

Das Inventar der verschiedenen auf den Petroglyphen dargestellten Figuren, 
welche der Verfasser zu analysieren und zu deuten sucht, umfaßt unter anderem 
Gesichter, Menschen mit Vogelköpfen, diverse Tiere, wie Schildkröten, Fische, 
Vögel usw., aber auch Tatauierungszeichen, mondsichelförmige Brustschilde (Rei- 
Miro), Geräte für Jagd und Fischfang und sogar Seefahrzeuge! Den naheliegenden 
Gedanken, bei der Deutung der Petroglyphen diese zunächst mit alten mythologi- 
schen Überlieferungen der Österinsel, wie sie früher von Mrs. ROUTLEGDE und 
später auch von A. METRAUX systematisch gesammelt und kommentiert worden 
sind, in Beziehung zu setzen und in ihnen den Schlüssel zur Erklärung mancher 
dieser so phantastisch anmutenden Darstellungen zu suchen, hat sich auch Lava- 
CHERY zu eigen gemacht. Das stets in Vorderansicht abgebildete menschliche Ge- 
sicht glaubt der Verfasser in den meisten Fällen als Maske des höchsten Gottes der 
Österinsulaner Make-Make, der alten Mythen zufolge Welt und Menschen schuf, 
die Vögel nach der Österinsel brachte und nichts anderes als eine Lokalvariante 
des alten polynesischen Gottes T’ane darstellt, deuten zu können. Zur Stütze seiner 
Ansicht wird auf die frappante Übereinstimmung mit den aus der Kunst der Mar- 
quesaner und der Maori bekannten Darstellungen des sogenannten « Tiki» hin- 
gewiesen, der nach mythologischen Traditionen ebenso wie Make-Make als Schöpfer 
und Ahnherr der Menschheit gilt. Besonders eingehend werden die Augenpartien 
im Gesicht des Make-Make, sowie ihre Abwandlungen von der kreisrunden zur 
ovalen Gestaltung analysiert, denen er im Zusamenhang mit ähnlichen, wiederum 
in der Kunst der Marquesas- und anderer Südseeinseln auftretenden Augenmboti- 
ven besondere Bedeutung beimißt. Ebenfalls als Darstellung des Make-Make deutet 
der Verfasser das auf den Petroglyphen ausschließlich in Profilansicht wiedergege- 
bene Wesen mit dem Körper eines Menschen und dem Kopf eines Vogels, der den 
an seinem gebogenen Schnabel kenntlichen, in der Südsee weitverbreiteten Fregatt- 
vogel (Fregata minor) darstellt. Als wichtiges Argument zugunsten seiner Ansicht 
dient ihm ein äußerst interessantes im Gebiet von Orongo (im Südwesten der In- 
sel) gelegenes Felsbild mit der Darstellung eines menschlichen Wesens, das sowohl 
den Kopf des Fregattvogels, als auch zugleich das menschenähnliche Gesicht des 
Make-Make trägt. Ferner wird auch auf die aus verschiedenen Mythen ersicht- 
lichen, zwischen Make-Make und den Seevögeln bestehenden engen Beziehungen, 
sowie darauf hingewiesen, daß Holzstatuetten des Make-Make in Gestalt eines 
Vogels, wie sie heute diverse Völkerkundemuseen besitzen, auf der Osterinsel früher 


verehrt worden seien. 
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Zu den allerdings nur sporadisch in Erscheinung tretenden, jedoch trotzdem 
sehr bezeichnenden Attributen des Vogelkopfmenschen gehört ferner das Ei der an 
ihrem spitzen Schnabel erkennbaren, ebenfalls auf manchen Petroglyphen abgebil- 
deten schwarzen Seeschwalbe Manutara (Sterna fuscata, lunata?), das der Gott 
Make-Make in der einen Hand hält. Über die zwischen dem Kult des Make-Make 
und dem Ei der Manutara-Schwalbe bestehenden Beziehungen geben verschiedene 
uralte pascuanische Mythen Auskunft. Hier sei nur beiläufig daran erinnert, daß im 
Leben der Osterinsulaner die Erbeutung des ersten Eies der Seeschwalbe auf zwei 
im Südwesten der Insel gelegenen Klippen alljährlich eine große Rolle spielte und 
mit besonderen Tabuvorschriften und sonstigen Zeremonien für den jeweiligen durch 
diese T’at zum Jahreshäuptling ernannten sog. Tangata Manu verknüpft war. Die 
meisten der auf den Petroglyphen abgebildeten Tiere, wie Schildkröte, Polyp, 
Fisch usw. deutet LAvAcHERY auf Grund polynesischer Mythen als Darstellun- 
gen übernatürlicher Wesen. — Wenn auch manche Schlußfolgerungen des Verfas- 
sers auf schwachen Füßen stehen und zur Kritik herausfordern, so glauben wir 
doch den bleibenden Wert seiner Publikation darin erblicken zu dürfen, daß sie 
den ersten Versuch einer vollständigen Zusammenfassung aller dort bekannten Fels- 
bilder darstellt, die ein wichtiges Ausgangsmaterial für weitere Untersuchungen 
und Vergleiche liefert. 


In diesem Zusammenhang darf vielleicht auch auf die verdienstliche, wenn auch 
recht summarische, im Jahre 1943 als Mitteilung des ethnographischen Museums 
von Zagreb veröffentlichte Übersicht über die Geschichte der Osterinsel und die 
mit ihrer Kultur verknüpften Probleme hingewiesen werden 2, die durch eine Zu- 
sammenfassung in französischer Sprache auch für uns zugänglich ist. Neueren Da- 
tums ist das viel ausführlichere, bei uns so ziemlich unbekannte Buch von P. SEBA- 
STIAN ENGLERT: La tierra de Hotu Matu’a (Historia, etnologia y lengua de la 
isla de Pascua) Verlag S. Francısco, Padre Las Casas (Chile), 1948, 533 Seiten, 
60 Abbildungen, 40 Zeichnungen, 1 paläographische Karte. Der erste geschicht- 
liche Teil ist der Darstellung der « vorchristlichen » Epoche (ca. 1570 bis 1866) 
gewidmet. Diese gliedert er in eine auf Grund einheimischer Traditionen durch 
eine gewaltige, einer ernsthaften Kritik leider nicht standhaltenden vulkanischen 
Katastrophe gekennzeichneten Frühzeit, auf welche die Einwanderung verschiedener 
Stämme unter dem ersten Herrscher Hotu Matu’a (1575) folgte. Verdienstlich sind 
die vom Verfasser festgehaltenen, langsam der Vergessenheit anheimfallenden Volks- 
überlieferungen, die jedoch, soweit ich sehe, nichts wesentlich Neues bringen. In 
die Periode von 1610 bis 1730 setzt der Verfasser die Blütezeit der megalithischen 
Kultur der Osterinsel bis zum ersten Kontakt mit der Außenwelt, die dann abgelöst 
wird von der Zeit des Niederganges (1730—1866) mit seinen inneren Fehden, 
Überfällen und Epidemien bis zum Beginn der Christianisierung durch die Missio- 
nare. Der zweite ethnologische Teil befaßt sich zunächst mit den religiösen An- 
schauungen, im besonderen mit dem Kult des Schöpfergottes Make-Make und dem 
früher zu seinen Ehren alljährlich abgehaltenen Feste der Erbeutung des ersten 
Seeschwalbeneies, das in der feierlichen Investitur des heiligen Tangata Manu 
gipfelte. In der anschließenden Beschreibung und Analyse der Felsbilder deckt sich 
seine Deutung der krummschnäbligen Vogelkopfmenschen als Darstellung des Ma- 
ke-Make mit derjenigen von LAvAcHEry. Nach der einzelnen Beschreibung von 
Wohnung, Kleidung, Ernährung, Wasserversorgung, Fischerei, Spielen, Festlich- 
keiten und Zeremonien setzt sich der Verfasser mit der Bilderschrift auseinander. 
Der dritte, sehr verdienstliche Teil enthält eine kurze Grammatik und ein ausführ- 
licheres Wörterbuch der Österinsel-Sprache. 


? ZDEnko Vınskı: Zagonetna kultura Uzkrsnog otoka, Zagreb, 1943, S. 1—23. 
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Die umstrittene Frage nach Ursprung und Bedeutung der immer noch unent- 
zifterten, auf Holztafeln eingeritzten Bilderschrift, die angeblich als mnemotechni- 
sches Hilfsmittel beim Rezitieren historischer Ereignisse und auf die Schöpfungs- 
geschichte bezüglicher Texte gedient haben soll, ist neuerdings von R. HEınE-GEL- 
DERN wieder aufgegriffen worden. Bereits im Jahre 1938 3 hatte er zu den um-. 
strittenen Hypothesen von G. DE Hevzsy und anderen, die die Österinsel-Schrift 
mit derjenigen der alten Induskultur von Harappa aus dem 3. vorschristlichen 
Jahrtausend, ja sogar mit den ägyptischen Hieroglyphen in Beziehung zu setzen 
suchten, unter gleichzeitigem Hinweis auf gewisse Übereinstimmungen mit der 
altchinesischen Schrift der Shang-Dynastie in kritischem Sinne Stellung genommen. 
Seine Ansicht deckt sich mit der auch von J. F£vrıer # befürworteten Annahme 
eines, wenn auch sehr weit zurückliegenden gemeinsamen Ursprungs der proto- 
indischen und der Österinsel-Schrift. Noch weitergehend ist jedoch seine unlängst 
auf Grund archäologischer Zusammenhänge geäußerte Vermutung, die OÖsterinsel- 
Schrift, welche einige Zeichen mit der Harappa-Schrift gemein hat, könnte ebenso 
wie gewisse neolithische Steinbeilformen, als Überbleibsel alter vorpolynesischer 
Kulturelemente aus den Küstengebieten des mittleren oder südlichen China nach 
Polynesien gelangt sein. Beide Schriften sucht HEInE5 aus der « Östkaspischen 
Kultur » (eine von ihm vorgeschlagene Bezeichnung für die Kultur mit schwarzer 
und grauer Keramik in Nord-Iran und Südwest-Turkestan aus dem 3. vorchrist- 
lichen Jahrtausend) abzuleiten, und zwar « die Harappa-Schrift mehr oder weniger 
direkt, die Osterinsel-Schrift auf dem Umweg über die Lungshan-Kultur ». (Die 
von G. D. Wu im Jahre 1928 zu Ch’eng-tzu-yai in der Provinz Shantung ent- 
deckte Lungshan-Kultur fällt ins Ende des Neolithikums). Diese Hypothese stützt 
sich auf gewisse Übereinstimmungen zwischen der « ostkaspischen » und der Lung- 
shan-Keramik (deren Kultur oft irreführenderweise als « Kultur der Schwarzen 
Keramik » bezeichnet wird), ferner auf die übereinstimmende Bautechnik mittels 
gestampfter Erde und vielleicht auch auf Kenntnis und Gebrauch der Töpfer- 
scheibe usw., die aus der gleichen Quelle nach China gekommen sein dürfte. Die 
zahlreichen in der Lungshan-Kultur enthaltenen Elemente, die mit denen der 
« ostkaspischen Kultur » verwandt sind, führten den Verfasser zur Annahme, die 
allerdings noch einer Bestätigung bedarf, daß sie durch Abwanderung um ca. 
2000 v. Chr. aus dem ostkaspischen Gebiet nach China gelangt sein müssen und 
dort die Lungshan-Kultur erzeugt haben dürften. HEINE-GELDERN, der sowhl die 
altindische Harappa-Schrift von der « ostkaspischen Kultur » ableiten will und auch 
die Osterinsel-Schrift insofern darin einbeziehen zu können glaubt, als sie eben über 
die Lungshan-Kültur Chinas nach Polynesien gelangt wäre, schließt seine Betrach- 
tungen mit den Worten : « Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, dürften die 
Übereinstimmungen mancher Schriftzeichen der Osterinsel mit solchen der frühen 
chinesischen und der Harappa-Schrift viel von dem Unheimlichen und Abstoßenden 
verlieren, das ihnen offenbar in den Augen mancher Ethnologen und Archäologen 
anhaftet ». 

Bezüglich der Frage nach der Besiedlung der Österinsel hat HEYERDAHT/s sen- 
sationelle mit seinem « Kontiki »-Floß aus Balsaholz bewerkstelligte Überquerung 
des Pazifiks von der peruanischen Küste aus nach den 'Tuamotu-Inseln in Poly- 
nesien, unerwartete Folgen gezeitigt, indem nun alte, längst bekannte polynesische 
Überlieferungen, denen man bisher, weil sie die mit den damaligen Fahrzeugen 


3 R, HEINE-GELDERN. Die Osterinselschrift (Anthropos 33, 1938, $. 815—909). 

* James G. F£vrıer. Histoire de l’Ecriture, Payot, Paris 1948. S.149—153: L’ecriture de l’ile 
de Päques. 

SR, Heine-Geipern. China, die ostkaspische Kultur und die Herkunft der Schrift (Paideuma, 
Bd. IV, 1950, S. 51—92). 
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für unmöglich gehaltene Bezwingung der ungeheuren Wasserwüste des pazifischen 
Ozeans voraussetzten, kaum Beachtung geschenkt hatte, in einem ganz neuen Licht 
erschienen. Nicht nur kommt einer Überlieferung der Bewohner der Marquesas- 
Inseln, nach welcher eine in einem großen Doppelboot ostwärts auf Entdeckungs- 
fahrt befindliche Gesellschaft ein unbekanntes Land namens Tafıti gefunden haben 
soll, das entweder die Osterinsel oder wahrscheinlicher Südamerika gewesen sein 
könnte, erneutes Interesse zu; es ist insbesonders die früheste, von W. J-. THom- 
son im Jahre 1889 aufgezeichnete Überlieferung, in der von der Entdeckung und 
Besiedlung der Osterinsel durch eine in zwei großen Booten von Osten her, und 
zwar aus einem als trocken und heiß geschilderten Gebiet, dessen Beschreibung 
genau auf die klimatischen Verhältnisse der peruanischen Küste zutrifft, kommen- 
de Gruppen von Polynesiern die Rede ist, die in diesem Zusammenhang besondere 
Beachtung verdient. In einer demnächst im IX. Band der « Wiener Beiträge zur 
Kulturgeschichte und Linguistik » erscheinenden Publikation wird R. HEınE-GEL- 
DERN, der bereits in seinem kurzen Artikel: « Heverdahl’s hypothesis of polynesian 
origin: a criticsm» (’T’he Geogr. Journal, Vol. 116 Dec. 1950) beiläufig darauf 
hingewiesen hat, die sich aus der Prüfung der Überlieferungen ergebenden Schluß- 
folgerungen, auf die ich hier mit seiner ausdrücklichen Genehmigung vorgreifend 
hinweisen darf, vorlegen. Nach seinen Ausführungen würde die eine Gruppe der 
Besiedler der Österinsel wahrscheinlich von einer der Tuamotu-Inseln stammen ; 
sie verließ ihre Heimat infolge Niederlage im Krieg und erreichte die Österinsel 
auf der Rückfahrt von Südamerika! Die Angabe, daß die Ahnen von Osten aus 
zur Insel gekommen seien, ist ganz eindeutig, ebenso wie die Schilderung des pe- 
ruanischen Küstenklimas. — Die zweite Gruppe der Osterinsulaner (in der Lite- 
ratur gewöhnlich als « Langohren » bezeichnet) könnte von den Marquesas stam- 
men. Ob diese Gruppe gleichzeitig mit der ersten oder erst später gekommen ist, 
darüber sind sich die Überlieferungen nicht einig. Nach der Mehrzahl der Versio- 
nen scheinen beide Gruppen gleichzeitig in denselben Booten gekommen zu sein. 
Die Tuamotu-Leute dürften sich, da sıe offenbar die verschiedenen Jahreszeiten 
kennen lernten, mindestens ein bis zwei Jahre an der südamerikanischen Küste 
aufgehalten haben. Nach der Überlieferung scheinen jedoch viele von ihnen während 
“des Aufenthaltes in Amerika gestorben zu sein. Es wäre also durchaus denkbar, 
daß sich ihnen auf ihrer Rückreise andere Polynesier, die schon länger in Amerika 
waren, anschlossen und die leer gewordenen Plätze auf den beiden Doppelboten 
der Tuamotuer einnahmen. 

Wie die Funde typischer Österinsel-Werkzeuge an zwei Stellen der chileni- 
schen Küste zeigen, dürften auch noch nach der Besiedlung der Insel von dort 
aus Fahrten nach der amerikanischen Küste stattgefunden haben. Es ist kaum an- 
zunehmen, daß die Osterinsel immer baumlos war und deshalb dort keine größe- 
ren Boote gebaut werden konnten. Der Transport der riesigen und schweren Stein- 
statuen vom Steinbruch zu den Küsten-Ahus wäre ohne Hilfe von hölzernen Schlit- 
ten unmöglich gewesen. Verteilung und relatives Alter der Statuen spiegeln ziem- 
lich deutlich den alljährlich immer stärker werdenden Holzmangel wieder. Die 
Überlieferung spricht jedoch ganz ausdrücklich vom Bau großer Kriegsboote noch 
in relativ später Zeit. Außerdem scheint den Österinsulanern die kleine Insel 
Salas y Gomez bekannt gewesen und von ihnen öfters aufgesucht worden zu sein, 
was natürlich auch seetüchtige Boote voraussetzt. 

Mit einer endgültigen Stellungsnahme zu dieser hier angedeuteten gänzlich 
neuen Situation werden wir bis zur Einsicht in die Publikation von HEINE-GELDERN 
zuwarten müssen, deren Erscheinen wir mit Spannung entgegensehen. 
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LILE DE PÄQUES 


= L’article renseigne sur les dernieres recherches relatives ä la g&ographie, ä l’ethnologie et ä 
l’histoire de l’ile de Päques. 


NUOVE SULL’ISOLA DELLA PASQUA 


L’articolo dä informazioni sulle ricerche piü recenti fatte sull’Isola della Pasqua. 


PROBLEME DER KARRENBILDUNG 


Aurrep BöcLi 


EINLEITUNG 


Bei geomorphologischen Untersuchungen in den zentralschweizerischen Kalk- 
alpen fand der Verfasser in den Karrenfeldern eigentümliche Formen, die in ihm 
Zweifel über das postglaziale Alter der Karren weckten. Daraus entstand das Be- 
dürfnis nach einer neuen Bearbeitung des Karrenproblems. 


Die physikalisch-chemischen Arbeitsgrundlagen haben sich seit Jahrzehnten kaum wesentlich 
verändert, wenn auch an Stelle der alten Auffassung vom Lösungsvorgang des Kalkes die Erkennt- 
nisse über Ionenreaktionen getreten sind. Am Prinzip der Auflösung des Kalkes ändert das nichts. 
Die Löslichkeit des Kalkes beträgt im kohlensäurefreien Wasser 1,3 Härtegrade (16°C), beim Partial- 
druck des Kohlendioxydes von 0,00032 Atmosphären aber 6,5 Grade (15°C). 

Der Einfluß biologischer Vorgänge auf die Korrosionskraft des Wassers ist sehr groß. Nach 
JzeckLı? reichert sich in der Bodenluft das Kohlendioxyd bis 10% an. Im Sommer 1947 konnten 
wir in humusreichen Moränen 8 Volumenprozent nachweisen. Die damit verbundene hohe Lösungs- 
fähigkeit des Bodenwassers bedeutet aber noch keine Förderung der Karrenbildung, da diese im 
Rahmen der natürlichen Lösungskraft von andern Faktoren bestimmt wird. 

Die Pflanzenwelt wirkt vorab durch die Mikroorganismen auf den Kalk ein. Die höheren Pflan- 
zen sind indirekt durch die Schaffung von Humusanreicherungen als dem Lebensraum der Kleinlebe- 
wesen daran beteiligt. Bei stauender Nässe entsteht der saure und sehr aggressive Rohhumus, im 
andern Falle der Edelhumus, der durch die gebildete Kohlensäure auf den Kalk einwirkt. Bei der 
erhöhten Löslichkeit vermag das Wasser jedoch nicht frei zu fließen und Konvektionsströmungen 
werden durch die vermodernden Pftanzenteile unterbunden. Die auftretenden Korrosionsformen sind 
leicht von den Karren zu unterscheiden. 

Zahlreiche Autoren haben sich mit den kalklösenden Felsbewohnern beschäftigt. Hier verdie- 
nen vor allem die Arbeiten von BröchLiger ? und DücceLı * besondere Beachtung. Sie fanden in 
den Verwitterungsrinden des Schrattenkalkes pro Gramm Oberflächenmaterial Zehntausende von Bak- 
terien, darunter Milch- und Buttersäurebakterien. Dücceuı* schreibt mit Recht, es sei festzustellen, 
inwiefern die nachgewiesenen, steinbewohnenden Spaltpilze sich an den Verwitterungsvorgängen be- 
teiligten, sei es als Produzenten von COs2, sei es als Bildner organischer Säuren oder adsorbtiv un- 
gesättigter Humusstoffe. Die von ihm bei Versuchen beobachtete hohe Korrosion wurde nur dank 
der Züchtung in den optimalen Verhältnissen einer Nährlösung bei erhöhter Temperatur erreicht. 
Die Bedingungen auf den Karrenfeldern weichen davon extrem stark ab, so daß die erwähnten 
Bakterien an der Grenze ihrer Existenzfähigkeit leben. Es fehlt vor allem an genügenden Mengen 
organischer Substanz, auf die diese heterotrophen Pflanzen angewiesen sind. Erst unter der Humus- 
decke normalisieren sich die Verhältnisse für die Spaltpilze. Abgesehen vom unbekannten Ausmaße 
der Korrosionswirkung kann bei der statistisch einigermaßen gleichmäßigen Verteilung der Indivi- 
duen von einer karrenbildenden oder karrenfördernden Wirkung nicht gesprochen werden. 


DER KALKGEHALT DES WASSERS AUS KALKGEBIETEN 


Der Versuch, auf theoretischem Wege die Frage der Kalkauflösung durch die 
Niederschlagswasser auf eine für die Praxis befriedigende Art zu lösen, findet 
seine Grenzen in der großen Zahl der Unbekannten. Es ist praktisch auch nicht 
möglich, sie einzeln zu fassen. Wir beschränkten uns daher darauf, die gesamte 
Karbonatmenge durch Wasseranalysen zu bestimmen; die Meßergebnisse, das muß 
betont werden, können gar nichts über die Karrenbildung an sich aussagen, sondern 
nur das Ausmaß der gelösten Kalkmenge abklären. 
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Die Wasserproben wurden durch Titration mit 0,1 n HG]; mit Methylorange 
als Indikator auf ihre Karbonathärte geprüft. Der Gehalt an freier Kohlensäure 
wurde mit 0,05 n NaOH und Phenolphtalein bestimmt. 


Das Wasser der Karrenfelder 


Zur Bestimmung der oberflächlich abtransportierten Kalkmengen mußte das 
Oberflächenwasser vor seinem Verschwinden in den Klüften gefaßt werden. 


Das Oberflächenwasser bei Schneeschmelze. Von 1948 bis 1950 wurde an 23 Karren der Kalk- 
gehalt des abfließenden Schneeschmelzwassers bestimmt und in 15 Fällen der Kohlendioxydgehalt 
gemessen. Die Untersuchungsstellen liegen im Quintnerkalk und erstrecken sich vom Bisistal (850 m) 
bis zur Glattalp (1900 m). Die Karren zeigten mit 60 bis 400 cm normale bis übernormale Längen. 
Der Kalkgehalt des Wassers lag zwischen 1,3 und 1,6 Härtegraden, was 1,5 bis 2mg COsll vor- 
aussetzt. Diese Menge ist zum größten Teile primär im Schneeschmelzwasser enthalten; ein kleiner 
Teil wurde wahrscheinlich beim Abfließen durch die große Oberfläche aus der Luft aufgenommen. 
Die Kalkgehalte waren bei verschiedenen Karrenlängen gleich. Freie Kohlensäure konnte keine nach- 
gewiesen werden. Kohlensäurebestimmungen am frischen Schmelzwasser efgaben einen Gehalt von 
0,85 bis 1,76 mg COs/l, was gut mit dem gefundenen Kalkgehalt übereinstimmt. Daraus läßt sich 
aber auch ableiten, daß die Aufnahme von Luftkohlensäure verglichen mit der Zeit, da das ablau- 
fende Wasser an der Oberfläche verweilt, sehr langsam vor sich geht. 

Schmelzwasser, das aus Humuspolstern abtropfte, wies Härtegrade von 2,8 bis 4,6 auf bei einem 
Gehalt an freier, aggressiver Kohlensäure bis zu 2,6 mg. Da an diesem Tage die Schmelze kurz 
vor der Messung eingesetzt hatte, müssen diese Werte infolge Vermischung mit älterem, kalkreichem 
Wasser Maximalwerte sein. 

In mehreren Grabungen wurde auf Glattalp (1800 m) versucht, Tropfwasser direkt unter der 
Schneedecke zu fassen. Es konnte jedoch trotz der seit einigen Tagen erfolgenden Schneeschmelze 
kein subnivales, rinnendes Schmelzwasser festgestellt werden. Nach brieflicher Mitteilung des Lawinen- 
Institutes Davos-Weißfluhjoch hielt sich die Obergrenze des subnivalen Schmelzwassers in den Alpen 
im Winter 1947/48 durchschnittlich auf ca. 1800 m Höhe. Diese Grenze quert die zentralschweize- 
rischen Karrenfelder; die obersten Teile werden auch in warmen Wintern nıe darunter liegen, die 
tiefern wohl immer darunter bleiben. 

Von einem stärkeren Einfluß des winterlichen Schneeschmelzwassers kann entgegen der bisherigen 
Auffassung nicht gesprochen werden. 


Das Oberflächenwwasser der Karren bei Regen. Vom 10. bis 13. August 1948 wurden auf Glattalp 
und Karrenalp 15 Untersuchungen über den Kalkgehalt des über die Karren abfließenden Wassers 
durchgeführt. Sie ergaben beim Fehlen von Humuspolstern Werte zwischen 1,5 und 2,7 Härtegraden, 
während bei deren Anwesenheit der Gehalt auf 3 Härtegrade stieg. 

Bei Beginn eines Regens wurden auf Glattalp (1850 m) 2,7 Härtegrade gemessen, bei voller 
Entwicklung des Niederschlages 1,5 Härtegrade. Nach Aufhören des Regens stieg der Kalkgehalt 
im Restwasser auf 1,7 Härtegrade. Auf der Karrenalp (1950 m) erreichte der Kalkgehalt nach den 
ersten 5m einer extremen langen Rinnenkarre 2 Härtegrade. Nach 10 m enthielt das Wasser, das 
vorher durch ein Humuspolster von 4m Länge geflossen war, vor dem Verschwinden in die Kluft- 
karre 3 Härtegrade. Diesem Wasser war noch das vom Polster zurückgehaltene Wasser eines frühe- 
ren Niederschlages beigemischt. 

Ein kleiner Korrosionskolk auf Glattalp endete einseitig an einem Humuspolster. Sein Wasser 
enthielt 8,5 Grade Kalk, also zwei Grade mehr als dem Partialdruck der Luftkohlensäure entsprochen 
hätte. Das Wasser des Tümpels (ca. 31 Inhalt) hatte mehrere Tage Zeit, das Kalk-Luftkohlensäure- 
gleichgewicht zu erreichen. Das läßt Rückschlüsse ‘auf die Entstehung des Kalkgehaltes der oben 
erwähnten großen Karre zu. In ihrer Nähe zeigte eine humusfreie 9m lange Rinnenkarre nur 1,9 
Härtegrade Kalk. ? 

Als Vergleich zu den bisher angeführten Karren muß festgestellt werden, daß Rinnenkarren 
im Untersuchungsgebiet nur selten 3m Länge überschreiten. 


Karrenawasser aus Felsspalten und Sickerstellen. Quellen und Sickerstellen sind in den Karren- 
feldern selten, besonders wenn man jene Fälle abtrennt, die irdendwie aus tonigen Relikten, Auf- 
schüttungen oder Moränen stammen. Wo das Wasser aus humusarmen Karrengebieten at er- 
reicht es 7 Grad Härte, entsprechend dem Kohlendioxydpartialdruck der Luft. Die Daoelien aus 


Karren mit zahlreichen Humuspolstern weisen einen Kalkgehalt von 8,5 Graden auf, was die An- 
wesenheit biologischer Kohlensäure beweist. 


Folgerungen 


Der Kalkgehalt des Wassers, das in den Klüften verschwindet, hebt sich nicht 
wesentlich über die Löslichkeit des Kalkes in kohlensäurefreiem Wasser hinaus. 
Das beweist, daß das Gleichgewicht zwischen dem Kalk und dem Wasser mit dem 
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darin gelösten Kohlendioxyd sich zwar recht schnell einstellt, daß aber jenes zwi- 
schen dem Wasser und dem Kohlendioxyd der Luft erst nach geraumer Zeit er- 
reicht wird. Es ist daher nicht wesentlich, ob in einem bestimmten Zeitraum bei 
Nebelregen wenig, oder bei Platzregen viel Wasser über den Kalk ablaufe. In bei- 
den Fällen werden ähnliche Kalkmengen aufgelöst werden, was durch die ver- 
schiedenen Gehalte des abfließenden Wassers nachgewiesen werden konnte. Die 
Proportionalität zwischen dem abtransportierten Kalk und der Niederschlagsdauer 
ist daher strenger als jene zwischen ihm und der Niederschlagsmenge. Trotzdem 
wird man sich an letztere halten müssen, da über die Niederschlagsdauer, genauer 
über die Zeit, während welcher Wasser über den Kalk fließt, noch kein Material 
veröftentlicht wurde. 

In der Hauptzone der Karrenfelder (1500 m bis 2400 m) steigt der Anteil 
des Schnees an den Niederschlägen von 40 % auf 67 %. Die geringe Wirkung des 
Schneewassers zeigt aber, daß an der Auffassung von einer vorwiegend subnivalen 
Entstehung der Karrenfelder nicht mehr festgehalten werden kann. Daß aber ein- 
zelne Karren durch die Schneedecke wesentlich in ihrer Entwicklung gefördert 
werden, kann man immer wieder beobachten. 

Zusammenfassend darf angenommen werden, daß das Jahresmittel der ober- 
flächlich weggeführten Kalkmengen bei 1,7 Härtegraden liegt. 

Die Muota führt aus ihrem Einzugsgebiet im Jahresdurchschnitt der teilweise 
sehr nassen 15 Jahre von 1932 bis 1946 ungefähr 1380 mm Niederschläge ab. Da 
die Karrenfelder im regenreichen Teile liegen, so darf der versickernde Anteil 
mit etwa 2000 mm angenommen werden, nach ©. LürtscHc 13 einem durchschnitt- 
lichen Niederschlage von 2275 mm entsprechend. Die pro Quadratmeter abfließen- 
den 2000 Liter Wasser führen bei der Annahme eines Kalkgehaltes von 1,7 Härte- 
graden 34 g Kalk, entsprechend 12,5 cem Gestein davon. Das sind jährlich 0,00125 
cm Abtrag. Die wenigen Prozente an Beimengungen von Ton beeinflussen diesen 
Wert nicht wesentlich. 

Einige Schwierigkeiten bereitet die Bestimmung des Gesamtabtrages auf der 
Oberfläche seit dem Eisfreiwerden, da die Autoren verschiedene Jahreszahlen an- 
geben. 

Autor Jahr Lit. Daun Gschnitz Bühl 


WELTEN 1944 16 7700 ]J. 8.000 ]J. 10 000 ]J. 
KAYser 1948 8 10 000 J. 10 500 ]J. 14 000 ]. 


Die Jahreszahlen von WELTEN sind auf der Pollenanalyse aufgebaut. Ihre 
Grundlage besteht in der Auszählung warvenartiger Schichten im Faulenseemoos 
bei Spiez, unter starker Berücksichtigung der außeralpinen Vorkommen. Die Lage 
dieses Mooses innerhalb des Alpentores ermöglichte dem Autoren eine Paralleli- 
sierung mit den inneralpinen Rückzugsstadien der Gletscher. 

Die Schneegrenzendepression betrug zur Daunzeit 300 m, zur Gschnitzzeit 
600 m. Der Zeitraum zwischen Gschnitz und Bühl ist in der Schweiz in dieser 
Hinsicht nicht untersucht worden. In diese Zeit fällt das Schlernstadium, das wohl 
näher an Gschnitz liegt, denn seine Gletscher stießen vor, als die Haupttalgletscher 
schon verschwunden waren. Es wurde bisher in der Schweiz nicht beobachtet. Seine 
Schneegrenzendepression beträgt 800 bis 900 m (Lit. 9). Die heutige Schneegrenze 
liegt im Gebiet der Muotataleralpen bei 2500 m, so daß für Gschnitz eine Firn- 
bedeckung der Karrenfelder angenommen werden darf. Der gesamte korrosive Ab- 
trag seit Gschnitz berechnet sich je nach den eingesetzten Jahreszahlen, auf 10 cm 
bezw. 13 cm. 

Seit dem Gschnitzstadium hat sich das Klima mehrfach geändert. Zur Bronze- 
zeit lag die Schneegrenze vermutlich sogar 300 m höher als heute (Lit. 8, S. 296), 
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während im 17. Jahrhundert mit einer Depression von 50 m gerechnet werden 
muß. Wir leben wahrscheinlich in einem vergleichsweise feuchten Klima, so daß 
die Abtragswerte, bezogen auf das Mittel der Niederschläge seit Gschnitz, eher zu 
hoch berechnet wurden. 


Das Wasser der Fels- und Stromquellen 
Fels- und Stromquellen sind in ihrem Wesen nahe verwandt und unterschei- 
den sich nur durch ihre Wasserführung. 


Felsquellen. Es konnten an 13 Felsquellen Messungen durchgeführt werden. Jene, die mit grös- 
seren Karrengebieten zusammenhängen, zeigen einen Durchschnitt von 8,3 Härtegraden, jene aus 
stark bewachsenen Gebieten mit tonigen Böden einen solchen von 13 Härtegraden. Das Wasser 
wandert in diesen so langsam durch die humose Bodenschicht, daß ein Ausgleich zwischen dem 
Kohlendioxyd der Bodenluft und der Kalklösung sich einstellen kann. 


Stromguellen. Stromquellen sind eine Karsterscheinung und stehen damit den Quellen und Sik- 
kerwasserstellen in Karrenfeldern nahe. Sie sind im Muotatal und Bisistal häufig. An ihnen läßt sich 
der Wechsel des Kalkgehaltes mit der Wasserführung leicht beobachten. Der „ schleichende Brunnen “ 
besaß bei Niedrigwasser vor der Schneeschmelze 10,5 Härtegrade Kalk, bei Hochwasser dagegen nur 
8,5. Diese Änderung ist u. E. nicht so sehr eine Folge mangelnden Kontaktes mit den Kluftwänden, 
als eine Folge des Zeitmangels für das Erreichen des Gleichgewichtes zwischen der Kohlensäure der 
Bodenluft und der Kalklösung. 

Am Fuße der Abstürze der Fronalp gegen das Muotatal kommen mehrere Stromquellen zum 
Vorschein, deren Einzugsgebiet überwiegend tonig-lehmige Gesteine mit sauren Böden aufweist. 
Entsprechend liegt ihr Kalkgehalt bei 12 Härtegraden. 


Verschiedene Wasseraustritte 


Bei den Schutiguellen des Muotatales dürfte es sich meist um verdeckte Felsquellen handeln. Mit 
steigendem Tongehalt des Schuttes steigt auch der Kalkgehalt des Wassers. Vier Quellen zeigten 
Werte von 9,4 bis 10 Härtegraden Kalk, was auf verdeckte Felsquellen hinweist. Das Mittel der 
übrigen 23 Messungen ergab 12,1 Härtegrade. 

Von weitern 17 Messungen ergaben die Grundavasseraufstöße bei Ried (Muotatal) Kalkgehalte 
von 14 bis 14,2 Graden, während einige Brunnen, deren Wasser aus lehmigen Böden stammt, noch 
mehr enthielten. Hier wurde das Maximum mit 17,5 Graden angetroffen. 

6 Messungen wurden an Höhlenwwasser im Lauiloch unterhalb Illgau durchgeführt. 250 bis 500 m 
höher liegen. über Tag Wälder, Wiesen und Weiden. Der Kalkgehalt schwankt zwischen 10,5 und 
14 Härtegraden. 


Zusammenfassung 


Die Quellen des Muotatales zeigen eine deutliche Abhängigkeit ihres Kalkge- 
haltes von den Böden ihrer Einzugsgebiete. Reine Kalke lassen das Wasser rasch 
aus der Zone starker biologischer Vorgänge in die ’Tiefe verschwinden, so daß die 
Quellen einen niedrigen Kalkgehalt unter 10 Graden aufweisen. Tonige Böden ver- 
langsamen die Wanderung des Wassers derart, daß ein Gleichgewicht zwischen 
dem Kohlendioxyd des Bodens und der Kalklösung sich einstellen kann. Entspre- 
chend ist der Kalkgehalt dieser Quellen höher. 


MORPHOGRAPHIE DER KARREN 


Die Bildung der Karren ist eine Folge der Wechselbeziehungen zwischen lös- 
lichem Gestein, Atmosphäre, Orographie und Hydrographie. Niederschlagswasser 
und Gestein sind die Faktoren erster Ordnung, das Wasser als aktiv lösendes Agens, 
das Gestein passiv als lösbares Medium. 

Die Niederschläge können als solche an der Karrenbildung nicht beteiligt sein, 
wirken doch die Hagelkörner und Regentropfen im allgemeinen diffus auf die Kalk- 
flächen ein, da die Aufschlagstellen statistisch ziemlich gleichmäßig über das Feld 
verteilt sind. Erst das abfließende Niederschlagswasser, stamme es nun vom Regen 
oder von schmelzendem Hagel oder Schnee, vermag Karren zu bilden. Es wirkt 
vor allem lösend, jedoch auch mechanisch. Bei der gleichsinnigen Wirkung. beider 
kann experimentell oder am natürlichen Objekt keine Entscheidung über das Aus- 
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maß getroffen werden. Doch ist bei der großen Berührungsfläche zwischen Gestein 
und abfließendem Wasser die Fließgeschwindigkeit eher klein und damit auch die 
kinetische Energie, die Ursache der Erosion. Dazu kommt der meist innige Verband 
der Kalkkörner, der ein Losreißen sehr erschwert. Die mechanische Wirkung ist 
daher unbedeutend. 


Das Ausmaß der oberflächlichen Kalklösung ist beschränkt. Während das Gleichgewicht zwischen 
Kalk und Wasser sich schnell einstellt, verläuft die Kohlensäureaufnahme aus der Luft so langsam, 
daß das Wasser auf der kurzen oberirdischen Laufstrecke nur geringe zusätzliche Kalkmengen zu 
lösen vermag. Daher bleibt der Kalkgehalt meist unter 2 Härtegraden. Das Gleichgewicht zwischen 
dem festen Kalk, dem gelösten Calciumkarbonat und dem gelösten, sog. freien Kohlendioxyd kann im 
Wasser nur erreicht werden, wenn die zum gelösten Kalke zugehörige freie Kohlensäure dem Partial- 
druck der Luftkohlensäure entspricht. Dieser Wert ist stark von der Temperatur abhängig und liegt 
zwischen 1 und 1,5 mg CO;/l, entsprechend einer Härte von 6,8 bis 8 Graden, Erst die Wanderung 
durch die Klüfte dauert lange genug, daß sich das Gleichgewicht einstellen kann. 

Die Kalkkonzentration des Wassers nimmt beim Abfließen über die Kalkfläche zu; seine Kor- 
rosionsfähigkeit sinkt. Es ist evident, daß auf einer solchen Grundlage niemals Karrenfelder ent- 
ständen, müßten doch die Karren nach unten verflachen. Dies widerspricht allen Beobachtungen. Nur 
die fächenhafte Benetzung durch korrosionsfähiges Wasser vermag Karren zu bilden, da nur dann 
die Selbstabschwächung aufgehoben ist. 

Kalk ist an sich wasserundurchläßig. Infolge seiner Sprödigkeit ist er aber meist zerklüftet. Die 
Klüfte sind die gegebenen Orte der Ableitung der Oberflächenwasser in den Untergrund und geben 
Anlaß zur Bildung von Kluftkarren, Karrenschloten, Karrenbrunnen, Dolinen und Schlundlöchern. 

Die Schichtung des Kalkes ist für die Bildung der Karrenformen bedeutungsvoll. Schon ein 
geringfügiger Wechsel im Chemismus genügt als Ansatz zur Modifikation der Lösungswirkung. 
Aber nur in seltenen Fällen entstehen Komplexe einheitlicher, von den übrigen abweichender Formen. 

Die Bankung des Gesteins ist für die Erhaltung der Karren wichtig. Bei dünnbankigen Kalken 
werden die Bänke durch die Karren durchschnitten. Die Schichtfläche leitet das Wasser leicht, so 
daß auch von hier aus der Zusammenhang gelockert wird. Das Gestein zefällt im Verlaufe der Kar- 
renentwicklung bald. Das entstehende Trümmerfeld läßt sich nur schwer als ein Produkt der Ver- 
karstung bestimmen (s. Trümmerkarren S. 201). 

Die Struktur und vor allem der Chemismus sind für die Bildung und Erhaltung der Karren- 
formen ausschlaggebend. Dichter und reiner Kalk gibt die schönsten und widerstandsfähigsten Karren. 
Mit zunehmender Korngröße steigt die Wirkung des Spaltenfrostes. Auf grobkörnigen Kalken, z.B. 
Echinodermenbreccien, Nummelitenkalk und Sandkalk bilden sich zwar schöne Karren, doch sind 
deren Kanten gerundet. Bei zunehmendem Tongehalt laufen die karrenbildenden Vorgänge, abge- 
sehen von der Selbstabschwächung durch die tonigen Rückstände, auch weiterhin ab, doch werden 
die dabei entstehenden Formen immer schneller durch die Verwitterung zerstört; die Karren werden 
runder und flacher. 

Die Verwitterungsrinde des Kalkes saugt infolge ihrer Porosität Wasser auf 
und hält es kapillar und adhäsiv fest. Die dabei entstehende gesättigte Kalklösung 
bildet eine Trennungsschicht zwischen dem Kalk und dem abfließenden Nieder- 
schlagswasser. Dieses ungesättigte Wasser wird immer Teile der Grenzschicht weg- 
reißen. Wo das Gefälle plötzlich zunimmt, verringert sich wegen des Beharrungs- 
vermögens des fließenden Wassers dessen Wirkung auf die Grenzschicht, was gleich- 
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bedeutend ist mit verringerter Korrosion. Unter der Wirkung der Gravitation biegt 
sich dann die Bewegungsrichtung nach unten und weist in spitzem Winkel auf die 
Kalkfläche. Zur schwerkraftbedingten Druckkomponente kommt noch die Druck- 
komponente des aus der Richtung gedrängten Wassers und seine höhere Fließge- 
schwindigkeit. Das bedeutet erhöhte Wirkung auf die Grenzschicht, somit erhöhte 
Korrosion. In der Versteilung folgt somit auf eine Zone verringerter Lösung eine 
solche der verstärkten; die Steile wird steiler (Abb. 1). Dies wird noch prägnanter, 
wenn wieder eine flachere Stelle folgt. Es entsteht eine Hohlform, deren Boden 
sich allmählich der Waagrechten nähert. Der Prozeß kommt erst zum Stillstand, 
wenn durch den Rückstau des verlangsamt weiterfließenden Wassers die Bewegungs- 
energie aufgebraucht wird. Solche Flächen werden im weitern als Ausgleichsflächen 
bezeichnet. Sie spielen bei vielen Karrenformen, vor allem bei Trichterkarren, eine 
bedeutende Rolle. 

Aus thermodynamischen Gründen ist zu erwarten, daß im Idealfall pro Zeit- 
intervall immer der gleiche Anteil der noch vorhandenen Lösungsfähigkeit ausge- 
nützt wird. Um die Verhältnisse auf einer schiefen Kalkplatte überblicken zu kön- 
nen, zerlegen wir den Vorgang der Auflösung und integrieren hierauf. Wir neh- 
men an, Regenwasser tropfe nur entlang einer waagrechten Linie auf eine homo- 
gene, geneigte Kalkfläche und laufe mit einigermaßen konstanter Geschwindigkeit 
darüber hinunter. Die pro Zeitintervall gelöste Kalkmenge nimmt in geometrischer 
Reihe ab und nähert sich asymptotisch dem Werte Null. Oben entsteht infolgedes- 
sen eine Verflachung, die nach unten allmählich in die urspüngliche Fläche über- 
geht (Abb. 2). Eine zweite, tiefere Tropfenreihe wirkt wie die erste, sich zu jener 
summierend. Durch Addition weiterer Tropfenreihen, entsprechend einer flächen- 
haften Benetzung durch Regen, entsteht eine neue Form, die von der ersten grund- 
legend abweicht. Statt der Verflachung bildet sich oben eine Versteilung, die nach 
unten flacher wird und zuletzt subparallel zur alten Oberfläche verläuft (Abb. 3. 
« unkorrigierte Kurve »). Diese Grundform untersteht mannigfachen Veränderun- 
gen. In einigem Abstand von der Ablaufkante erreicht die Wirkung des abfließen- 
den Wassers ein Maximum, weil hier zur relativ starken Richtungsänderung mit 
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entsprechendem Einfluß auf die Grenzschicht noch die größere Wassermenge mit 
erhöhter Fließgeschwindigkeit kommt. Dies addiert sich zur bisherigen Form, so 
daß eine zusätzliche Vertiefung eintritt. Weiter unten bildet das abfließende Wasser 
ein Auffangpolster für das lösungskräftige neue Regenwasser, das so vom Gestein 
ferngehalten wird und sich nur allmählich mit dem übrigen Wasser vermischt. Die 
Lösung erreicht hier somit nicht das theoretisch verlangte Ausmaß. So bildet sich 
am Fuße der obersten Versteilung allmählich eine Hohlform, die auf einen Aus- 
gleichsboden ausmündet (Abb. 3, « Ausgleichsfläche »). Diese Kurve ist die Grund- 
form der primären Karrenbildungen. 

Die Bildung der Karren und damit der Karrenfelder setzt nach Obigem frei 
fließendes, aus flächenhafter Benetzung herstammendes Wasser voraus. Diese Be- 
dingung wird in größerem Ausmaße nur durch Nacktheit, also Vegetationslosigkeit 
der Kalkflächen erfüllt. Nackte Flächen können durch Kälte oder immer wieder- 
kehrende Trockenzeiten nackt bleiben. Deshalb sind auf der Alpennordseite die 
höheren Lagen bevorzugt, während im Süden das Mittelmeerklima die Bildung 
von Karren in geringen Höhen fördert. Doch findet man bei Muotatal Karren 
felderweise bis zum Talboden auf 650 m. Auf dem Gibel ob Schwyz reicht das 
bewachsene Karrenfeld bis 700 m hinunter. Dies spricht für ein ehemals anderes, 
kühleres Klima, das die Entstehung der Karrenfelder begünstigte. Große Quintner- 
kalkblöcke unterhalb Bisistal (850 m) zeigen sowohl schöne Rinnen- als auch Ril- 
lenkarren, da an ihnen die Voraussetzung der Vegetationslosigkeit auch heute noch 
erfüllt ist. 

Die Einteilung der Karren nach morphographischen und genetischen Gesichts- 
punkten ergibt drei Grundformen, die sich weitgehend variieren lassen. 


l. Kluftkarren. 
2. Rinnenkarren s. |. 


3. Rillenkarren (Kannellierungen). 


Kluftkarren bilden die bestdefinierte Karrenform. Sie entstehen durch korrosive 
Erweiterung von Klüften. 
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Nach Lenmann !! vermögen auch Klüfte kapillaren Durchmessers wegsam zu werden, wenn das 
kapillar festgehaltene Wasser unter Druck gesetzt wird. Es kommt zum Wandern; dabei neigt es 
zur Bevorzugung einzelner Wanderwege, was zur Entstehung von Karrenröhren und Karrenschloten 
führen kann. Eine Trennung zwischen den tektonischen Hauptklüften und dem Mohrschen Scheer- 
flächensystem einerseits und den morphologisch bedingten Klüften, erzeugt durch die randlichen 
Abstürze andererseits, konnte durch die Kluftkarrenanalyse nicht erreicht werden, obschon ohne 
Zweifel Torsionsbrüche im Sinne der Daubreeschen Versuche (Lit. 11) vorhanden sind. 

Rinnenkarren s. I. sind Korrosionsgebilde verschiedener Form, die durch das 


Abfließen des Niederschlagswassers über eine Kalkfläche entstehen. Mit Ausnahme 
der Abhängigkeit vom Gefälle scheint ihnen jede äußere Gesetzmäßigkeit zu fehlen. 
Das Wasser verschwindet im Gegensatz zu den Kluftkarren nicht im Gestein. 
Rinnenkarren enden daher entweder an den Kluftkarren oder münden auf undurch- 
lässige Böden oder Gesteine aus. Der bei geringem Gefälle große Einfluß des Ge- 


steins nimmt mit zunehmender Neigung ab bis zur Bedeutungslosigkeit. 


Rinnenkarren s. s. gleichen fluvialen Formen. 


Dies scheint ein Widerspruch zu sein, folgt doch die Korrosion den Lösungsgesetzen. Der 
Träger der Korrosion ist aber das Wasser, das den hydrodynamischen Bewegungsgesetzen unter- 
worfen ist und dadurch sowohl den Ort größter Korrosion als auch Erosion bestimmt. Der Seiten- 
erosion entspricht die Seitenkorrosion, der Tiefenerosion die Tiefenkorrosion, die allerdings nur 
geringe Abhängigkeit vom Gefälle zeigt. Steilen wandern rückwärts, verstärken sich und werden zu- 
letzt überhängend. Korrosionskolke können sich beliebig eintiefen, da keine festen Bestandteile weg- 
geschwemmt werden müssen. Trotzdem sind tiefe Korrosionskolke selten, denn der Ersatz des ge- 
sättigten Wassers wird mit zunehmender Tiefe immer unvollständiger. Solche Kolke können Anlaß 
zur Ansiedlung von Pflanzen geben, die mit Hilfe der biologisch entstandenen Kohlensäure zuerst 
den Eintiefungsvorgang beschleunigen, dann aber infolge Verhinderung der Wasserzirkulation durch 
die Humusanhäufung unterbinden. Wie stark bei der Bildung dieser Hohlformen die Humuslager 
beteiligt sind, ist nicht zu entscheiden. 

Bei kleinerem Gefälle winden sich die Rinnenkarren, stark beeinflußt durch die Inhomogeni- 
täten des Gesteins, in eingetieften Mäandern, da der „Vorfluter“ eine tiefe Korrosionsbasis darstellt. 
Nicht selten liegt in der eigentlichen Karrenrinne noch ein Niedrigwasserbett. Das zeigt, daß die 
korrodierende Wirkung des Niederschlagswassers Karren bildet, während das Schneeschmelzwasser 
lokaler Herkunft auf seinem Wege in der Tiefe der Karre ein Gerinne erzeugt, ähnlich den Kor- 
rosionsrinnen in Höhlen. Im Prinzip müßten solche Rinnen mangels Zufuhr korrosionsfähigen Nieder- 
schlagswassers durch Erreichen des Gleichgewichtes verflachen und zuletzt ganz verschwinden. Rinnen 
von solcher Länge konnten wir bisher nicht finden. Anders liegt der Fall da, wo im Schatten einer 
Steilstufe liegende Schneemengen weit in den Sommer hinein Schmelzwasser auf annähernd flach 
liegende Kalkflächen abgeben. Hier können gewundene Korrosionsrinnen ihren Ausgang nehmen. 
Sie verflachen allmählich und lösen sich auf, da beim Weiterfließen auf der sonnenbeschienenen 
Fläche das Wasser verdunstet (Märenberge 2300 m). 

Der Querschnitt der Rinnenkarren ist typisch. Von der Karrenschulter bricht die Fläche in mehr 
oder weniger scharfer Kante ab zur Senkrechten. Der Karrenboden ist meist gerundet, seltener flach 
oder anders geformt. Das Wasser, das auf der Schulter fließt, ist dank der dauernden Zufuhr aus 
den Niederschlägen korrosionsfähig. Die Korrosion wird beim Übergang zur Senkrechten fast Null. 
In der Tiefe, an der Umbiegung zum Karrenboden wird die Grenzschicht, die unter der größeren 
und schneller bewegten Wassermenge ohnehin schon reduziert wurde, dadurch verstärkt angegriffen. 
Die Karre vertieft sich ohne wesentliche Breitenzunahme. Der Einfluß des bei Schneebedeckung 
direkt hineintropfenden Schmelzwassers darf nicht unterschätzt werden. 

Je steiler das Gelände ist, um so mehr streckt sich der Lauf des Wassers, um 
so weniger wirken die physikalischen und chemischen Inhomogenitäten des Gesteins. 


Zuletzt fließt das Wasser geradlinig in der Richtung des Gefälls, parallele Regen- 
rinnen bildend. 

Der Begriff der Regenrinnen wird auch bei der Denudation im Sinne von Rachel 
und Spülrinne verwendet. Da er aber nicht festgelegt ist und durch die beiden 
andern Ausdrücke ersetzt werden kann, so stehen wir nicht an, das Wort im Sinne 
ee zu verwenden, wo sich dies ohne Gefahr der Verwechslung 
tun lahbt. 

Eine eigentümliche Karrenform, die wir als Trichterkarren bezeichnen, wurde 
oberhalb 1900 m im Bereiche langandauernder, hoher Schneebedeckung angetroffen 
(Abb. 4). Sie besteht aus einem Ausgleichsboden, der halbkreisförmig von einem 
Wändchen von wenig Zentimetern Höhe umgeben ist. 
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Abb.4 Westlich Berglikopf (Kinziggebiet), 2130 m, Quintnerkalk. Die Form der Trich- 
terkarren ist umso besser, je länger der Schnee liegen bleibt. Die Kluftkarre ist durch Rest- 
schnee (August) noch verdeckt 


Auf den wenig geneigten Flächen des Kinzigpaßgebietes haben die Trichterkarren nachweis- 
lich ihren Ursprung am Rande der Kluftkarren genommen und beim Rückwärtsschreiten eine dazu 
parallele Lage erreicht. Die Folge ist die Erniedrigung der ganzen Fläche um 8cm für die erste 
Stufe. Die Formen sind um so typischer ausgebildet, je näher sie einer schattenspendenden Böschung 
mit ihren Schneeanhäufungen liegen. Es scheint, daß primär die zahlreichen subnivalen Tropfstellen 
den Anstoß zur Entstehung der Trichterkarren gegeben haben. Jede ursprüngliche Vertiefung der 
Kalkfläche mußte am Relief der Schneeunterseite zur Tropfstelle werden, die sich jedes Jahr an der 
gleichen Stelle neu bildet. Die Gefällsversteilung durch Selbstverstärkung erfolgt vorwiegend in der 
schneelosen Zeit. Erst der Wechsel zwischen der lokalen Tropfstelle des schmelzenden Schnees mit 
der flächenhaften Benetzung durch Regen vermag die typischen Formen der Trichterkarren zu schaffen. 

Chemische, vielleicht auch physikalische Unterschiede führen zu Ausgleichsböden, die ungefähr 
auf gleicher Höhe liegen und dann seitlich verschmelzen. Es bilden sich Bänke, die kaum mehr ihre 
Enstehung aus Trichterkarren verraten. Dieser Typ — wir haben ihn als Bankkarren bezeichnet — 
ist selten. 

Sobald die Wassermenge regelmäßig ein gewisses Maß überschreitet, schließen 
sich entsprechend gelegene Trichterkarren zu gestuften Rinnenkarren zusammen, 
in denen sich die Ausgleichsflächen noch lange halten und dadurch einen flachen 
Karrenboden hervorrufen. Rinnenkarren s. s. und Trichterkarren schließen sich ge- 
genseitig aus. Sobald das Schmelzwasser auch kanalisiert wird, hört die Bildung 


der Trichterkarren auf, auch dann, wenn die übrigen Bedingungen günstig sind. 
Rillenkarren. LEHMANN 10 und RATHJENs 15 verwenden den Ausdruck Rillen- 
karren für die in der Literatur häufig als Kannellierungen bezeichneten Formen. 
Sie sind morphographisch an den regelmäßig angeordneten, durch scharfe Firste ge- 
trennten, parallelen, lückenlos sich folgenden, 2 bis 5 cm breiten und I bis 2 cm 
tiefen Rinnen mit muldenförmigem Querschnitt leicht von den andern Karrentypen 
abzutrennen. Sie beginnen am obern Rande steiler Flächen und verschwimmen 
nach unten plötzlich oder gehen in Regenrinnen über. Ihre Länge hängt vom Ge- 
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Abb.5 Schrattenfluh-Hengst, 1950 m, Schrattenkalk. Flachkarren. Die ursprüngliche 
Fläche ist korrosiv um ein unbekanntes Ausmaß erniedrigt worden und trägt sehr flache 
Rinnenkarren 


fälle ab. Die längsten entstehen an senkrechten Felswänden und übersteigen einen 


halben Meter. 


Die Lage am obern Rande — von dieser Regel konnten wir bisher keine sichere Ausnahme 
finden — zeigt, daß zur Bildung der Rillenkarren neues, unverbrauchtes Niederschlagswasser von 
maximaler Lösungskraft notwendig ist. An Stellen, wo aus höheren Teilen Wasser in die Fläche 
einläuft, sind die Rillenkarren unterbrochen, was die obige Erklärung stützt. Wenn das ablaufende 
Wasser ein genügend dickes Auffangpolster für die Regentropfen bildet, so daß sie nicht in direkte 
Berührung mit der Grenzschicht kommen, fehlen die Rillenkarren. Sie sind daher in der Länge in- 
folge der Zunahme des abfließenden Wassers begrenzt. 

- Morphographisch liegt der Akzent in der großen Regelmäßigkeit, ja Gesetzmäßigkeit in An- 
ordnung und Form. Von den Kräften, die den Lauf des Wassers beeinflussen, ist die Oberflächen- 
spannung die einzige, die im Stande wäre, solche Formen zu erzeugen. Sie kommt aber nur zur 
Geltung, wenn infolge höheren Gefälles die Druckkomponente des Wassergewichtes klein genug 
geworden ist. Dann beginnt das Wasser Stränge zu bilden, in deren Stromstrich die Grenzschicht 
am stärksten angegriffen wird. Zwischen den Strängen läuft nur wenig Wasser, so daß diese Teile 
sich allmählich als Grate zwischen den Rinnen herausheben. Dadurch wird die Strangbildung unter- 
stützt und fixiert. Die trennenden Grate werden in um so größerem Maße durch die auftreffenden 
Regentropfen korridiert, je stärker sie hervortreten. Das setzt ihrer Höhe eine Grenze. 

Die Rillenkarren sind im allgemeinen Gebilde der höheren Karrenregionen, doch konnten wir 
mehrfach an großen Blöcken bis zu 800 m Meereshöhe hinunter solche Formen nachweisen. Auf 
anstehendem Schrattenkalk findet man inmitten des Nadelwaldes der Bödmeren (Bisistal) auf 1380 m 
Höhe fast modellhafte Rillenkarren. Im nordalpinen Klima können sich demnach Rillenkarren bis 
auf die Talsohle hinunter bilden, wenn neben dem Gefälle die Hauptbedingung der Vegetations- 
losigkeit erfüllt ist. 

Flachkarren (Abb. 5) sind nicht Einzelformen, sondern Formkomplexe. Im 
Prinzip handelt es sich um eine Kalkfläche, die durch tiefe Kluft- und Rinnenkarren 
in Einzelteile zerlegt worden ist. Dieser Formkomplex spielt bei Karrenbeschrei- 
bungen merkwürdigerweise keine Rolle, obschon er am Landschaftsbilde vorherr- 


schend beteiligt ist. Von besonderer Bedeutung ist er für die Altersbestimmung 
der Karren. 


200 


Abb.6 Misthaufen (Kaiserstockkette), 2230 m, Schrattenkalk. Spitzkarren, an Flachkarren 
grenzend, zwei bis drei Meter hoch 


Die Kalkflächen tragen Rinnenkarren von normaler Breite, aber sehr geringer 
Tiefe, so daß sie das Bild der Fläche nicht stören. Sie sind unabhängig von den 
tiefern Karren entstanden und wirken sehr jung. 

Spitzkarren (Abb. 6) sind die reifen Formen von Kluft- und Rinnenkarren. 
Durch Vertiefung und Verbreiterung der Karrenschründe werden die Flächen der 
Flachkarren aufgezehrt. Übrig bleiben keilartige Zapfen und Firste. Sie bilden eine 
Gipfelflur, die ein oberes Korrosionsniveau darstellt, dem obern Denudationsniveau 
entsprechend. Spitzkarren gehören zu den Seltenheiten. Wir fanden sie bisher in 
schönster Ausbildung auf dem Gipfel des Misthaufens (Kaiserstockkette) bei P. 
2268,5 m und etwas weniger schön auf dem Gipfel der Hächlen (Schrattenfluh), 
P. 2092, 0 alter Wert. 

Die Trümmerkarren bilden, um mit Davıs zu sprechen, den Greisenzustand der 
Karrenentwicklung. In der Zentralschweiz konnten unter normalen Bedingungen 
keine gefunden werden, da zu deren Entstehung viel zu große Zeiträume notwen- 
dig sind. In dünnbankigen Kalken treten sie als Seltenheit auf. Davon sind die 
durch Spaltenfrost entstandenen Trümmerfelder in schiefrigen Kalken zu unter- 
scheiden, da sie mit der Karrenbildung nichts zu tun haben. 

Rundkarren sind genetisch umstritten. EcKERT ® erwähnt Karren mit runden 
Firsten und vermutet die Entstehung der Rundung aus der Humusbedeckung. 
Linoner 12 dagegen lehnt diese Auffassung ab. Er bezeichnet die runden Karren 
als Reifeform. 


In der Zentralschweiz liegen die runden Karren vor allen Dingen da, wo eine Humusdecke die 
Karren überzieht, aber auch neben schroffen Karren an andern Stellen. Wir haben Rundkarren, wie 
wir sie weiterhin nennen werden, nie an Stellen angetroffen, wo eine frühere Humusbedeckung nicht 
wahrscheinlich gewesen wäre. Im Gschwend (Bödmerenwald-Bisistal) ragen auf 1400 m Höhe ver- 
karstete Rundhöcker von Schrattenkalk aus dem Walde, zeigend, daß im Bereiche der Humusbe- 
deckung die Karren rund sind, darüber aber scharf. 
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Die zahlreichen Übergänge zwischen den gewöhnlichen Karrenformen und den Rundkarren ver- 
wischen bezeichnenderweise das klare Bild dieser morphographisch so leicht zu definierenden Form 
keineswegs. Es sind logisch aus der Genese abzuleitende Zwischenformen. Eine Formenreihe ver- 
bindet die scharfen Karren mit den Rundkarren, die andere zeigt die neuerliche Zuschärfung nackter 
Rundkarren. In höheren Lagen werden die entblößten Flächen zuerst durch Rillenkarren angegriffen. 


Die Entstehung der Rundkarren geht auf den Ausgleich durch die Humus- 
bedeckung zurück. Die Kapillaritätswirkung der Humusteilchen hemmt den freien 
Fluß des Wassers. Hervortretende Stellen werden stärker gelöst als tiefere, wenn 
wir von eigentlichen Rinnen absehen. Dies führt zu einer Abrundung aller Ecken 
und Kanten. Bei allgemein stärkerem Abtrag ist die Bildung von Karren unterbun- 
den. In den Kluftkarren korrodiert das aggressive Wasser kräftig. Wo ein enges 
Kluftkarrennetz den Untergrund der Humusdecke zerschneidet, bildet sich ein Ge- 
wirr von gerundeten Karrenblöcken. 


DAS ALTERSPROBLEM DER KARREN 


In den Flachkarrengebieten lassen sich 2 Rinnenkarrengenerationen unterschei- 
den (Abb. 5). Die eine bildet auf der Fläche wenige Zentimeter tiefe Gebilde 
von relativ großer Breite. Diese Rinnenkarren vereinigen sich auf steileren Flächen 
und bilden dann Rinnen bis zu 20 cm Tiefe, die irgendwo am Rande der lokalen 
Platte endigen. Die Zusammengehörigkeit von Fläche und Karre ist eindeutig. In 
die allgemeine Fläche sind andere Karren, besonders Kluftkarren tief eingeschnit- 
ten. Die Rinnenkarren dieser Generation übertreffen die zuerst erwähnten an 
Größe um ein vielfaches. 

Mit Hilfe des meßbaren fehlenden Gesteinsvolumens läßt sich auf Grund der 
weiter oben berechneten Abtragsmasse die minimale Entstehungsdauer der Hohl- 
form bestimmen. Es fehlt jedoch die Kenntnis der Lage der ursprünglichen Fläche. 
Wir legen deshalb eine Bezugsfläche als Berührungsebene durch die Spitzenflur. 
Der so gefundene Wert wird um einen unbekannten Betrag zu klein ausfallen. 


Die Spitzkarren sind die älteste erhaltene und berechenbare Form. Ihre Höhe beträgt ca. 300 cm. 
Es fehlen pro Quadratmeter mindestens 1,5 m? Fels. Da die Spitzenflur dem obern Korrosionsniveau 
entspricht, so dürfte der wahre Abtragswert noch höher sein. Unter Zugrundlegung des Abtrags- 
volumens von 12,5 cm? pro m? und Jahrtausend ergibt die Berechnung einen minimalen Zeitbedarf 
von 120000 Jahren für die Bildung der Spitzkarren. Sie entstanden aus Kluft- und Rinnenkarren 
so daß damit deren interglaziales Alter bewiesen ist. € 

Die Konsequenzen für die Flachkarren sind in Anbetracht der morphologischen Zusammenhänge 
Schwerwiegend. Neben den beiden, uns bekannten Spitzkarrenfeldern liegen normale Flachkarren 
(Abb. 6). Der am Rande der Bergkuppe abwandernde Firn hat hier die Kalkbank, deren Zusammen- 
hang durch die tiefgreifenden Karren gelockert war, stückweise abgeschoben. Der obere Teil der 
spitzkarren verschwand; Flachkarren blieben zurück. Sie sind somit Reliktformen. 

An den Flachkarren wurden die Karrenhohlräume möglichst typischer Flächen vermessen. Kluft- 
karren konnten bis auf eine Ausnahme ganz vermieden werden, ebenso Stellen großer Karrendichte 
Im Folgenden sei eine Auswahl besprochen. \ 

3 Eine Gruppe lag in einer 50 cm dicken Bank von Quintnerkalk auf der Karrenalp (ca. 1900 m). 
Die Karren waren in etwa 50 cm Tiefe mit Quintnerkalkbrocken verstopft, doch konnte festgestllt 
werden, daß die untere Schichtfläche von den Karren durchbrochen worden war. Auf eine Ausräu- 
mung wurde verzichtet, jedoch nur der freie Raum in die Berechnung einbezogen. Durchschnittlich 
fehlten hier pro m? Fläche 230 dm? Gestein. Seit dem Gschnitzstadium können aber erst 100 bzw 
130 dm? weggeführt worden sein. Die tiefen Rinnenkarren sind also älter. Es fehlen jedoch de 
Kubaturen der schutterfüllten Karrenräume und der unbekannten Differenz zwizchen Spitzenflur und 
ursprünglicher Fläche. ; 

„ Die Herkunft der Trümmer ist nicht gesichert. Es scheint sich um Erratika zu handeln. Sie 
gleichen nicht restlos dem umgebenden Gestein, doch ist ein sicherer Entscheid schwierig zu treffen 
Allfällige Gletscherschrammen wären unter dem Einflusse der Atmosphärilien längst verschwunden. 
Vom Standpunkt des Geologen aus haben Moränen und Erratiker die größte Beweiskraft 

Eine dicke Kalkbank an der Basis der Zementsteinschichten ergab das Fehlen von 396 dm? 
Gestein pro dm?, wovon 86 dm? auf Rechnung der jüngeren Generation, die etwa 60% der Fläche 
einnimmt, gehen. Die jüngere Generation zeigt damit einen Gesteinsverlust, der in der-Giößenord- 
nung des Abtrages seit Gschnitz liegt. Die übrigen 310 dm fallen damit in eine Korrosionsphase 
die vor das Gschnitzstadium zu stellen ist und ca. 25 000 Jahre umfaßt haben muß. 7 . 
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Abb. 7 Zwischen Blümenberg und Kaiserstock, 1800 m, Schrattenkalk. Leeseite einer glazial 
überschliffenen Kalkbank mit Resten alter Rinnenkarren. Diese müssen älter sein als der 
Schliff, sind also diluvial 


Die Messung, bei welcher die Kluftkarre nicht umgangen werden konnte, ergab einen Karren- 
hohlraum von 900 dm*/m?. 


Firn vermag zwar gut zu erodieren, doch ist der Abtrag auf den weiten Kar- 
renfeldern über das Losbrechen der Spitzkarren hinaus sehr gering. Schichtköpfe 
und andere Unebenheiten wurden jedoch zu Rundhöckern umgeschliffen. Es ist 
bezeichnend, daß solche Rundhöcker weniger tiefe Karren der älteren Generation 
besitzen als das übrige Karrenfeld. In einzelnen Fällen ist durch den glazialen 
Schliff jede Spur weggeräumt worden. Seither haben sich keine neue Karren von 
einiger Tiefe eingefressen. Auf der Leeseite sind in der Regel gute Überreste der 
ältern Generation erhalten geblieben (Abb. 7). Solche morphogenetische Beweise 
für diluviales Alter der Karren konnten besonders im Schrattenkalk der Kaiser- 
stockkette, der T'wärenen und der Schrattenfluh, sowie auf dem Quintnerkalk der 
Karren- und Glattalp gefunden werden. Die tiefer gelegenen Funde bieten infolge 
der Einwirkung der Vegetation und der jungen Karrenbildung ein weniger 
klares Bild. 


Bisher galt die Auffassung vom postglazialen Alter der Karren, obschon Heım® diluviale Karren 
unter Moränen beobachtete und beschrieb und Argenz! ausdrücklich auf deren Bestehen aufmerksam 
machte. Wie wir zeigen konnten, gelten die von den beiden Forschern an moränenbedeckten Kalk- 
flächen gemachten Beobachtungen auch für die offenen Karrenfelder. Kluftkarren und tiefe Rinnen- 
karren sind diluvial, flache Rinnenkarren und Rillenkarren postglazial. 


SCHLUSS 


Die vorliegenden Untersuchungen wecken das Bedürfnis nach einer Karrende- 
finition. Eckkrr 5 definiert die Karren als eine in verhältnismäßig reinem Kalk- 
stein vorkommende typische Oberflächenerscheinung, die sich in Furchen und da- 
zwischen liegenden Firsten äußert, und deren Entstehung an die Inhomogenitäten 
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und an die durch Gebirgsdruck entstandene Klüftungsfähigkeit des Kalksteines ı. a. 
und an die Wirkung der Atmosphärilien und pflanzlichen Organismen im besondern 
gebunden ist. Diese Definition ist unklar und zu eng, wie Lınpner 1? (S. 10.) 
durch Gegenüberstellung seiner eigenen Auffassung zeigt, der u. a. auch Dolomit 
und mit einiger Reserve Gips in den Kreis seiner Definition zieht. 


Wegen der Vielfalt der Formen möchten wir auf die morphographische Defini- 
tion, die an sich ein Objekt immer unzulänglich erfaßt, verzichten und den Ver- 
such machen, an ihre Stelle die genetische zu setzen. 


Karren sind subaerische Korrosionsformen, die auf Karbonatgesteinen und 
Gips bei flächenhafter Benetzung durch Atmosphärilien und Sprühwasser und 
durch das dabei ablaufende Wasser unter gelegentlicher Mitwirkung von Orga- 
nismen entstehen. 


Durch diese Definition werden auch Brandungskarren erfaßt, während die 
Erosionsformen in Schluchten und die Korrosions- und Erosionsformen in Höhlen 
ausgeschlossen werden. Die karrenartigen Korrosionsformen, die PALmer !# von 
den Basalten der Insel Oahu beschreibt, sind auszuscheiden, da nicht Atmosphäri- 
lien, sondern das über die Felsen abfließende Grundwasser die Ursache ihrer Ent- 
stehung ist, ganz abgesehen davon, daß Basalt nicht in den Kreis verkarrungsfähi- 
ger Gesteine einbezogen wurde. Solche Gebilde werden zusammen mit den von 
Linponer 12 (S. 2) erwähnten auf den Graniten von Brasilien, Südafrika und 
Seychellen als Pseudokarren bezeichnet. 
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L’ORIGINE DES LAPIEZ 
L’auteur examine l’origine et le temps de formation des lapiez sur la base des donnees chi- 


miques et morphologiques. Il demontre que les lapiez de grande profondeur datent du temps gla- 
ciaire, les lapiez peu profonds du temps postglaciaire. 


L’ORIGINE DELLE GANE 
L’autore esamina l’origine e il tempo di formazione delle gane in base ai datici e morfologici; 


prova che le gane di grande profonditä datano dai tempi glaciale, le i dai i 
a pi g „ le gane poco profondi dai tempi 
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MORPHOCHRONOLOGISCHE PARALLELEN 


IM ANSCHLUSS AN DIE EXKURSION 
DER SCHWEIZ. GEOMORPHOL. GESELLSCHAFT IN DIE FREIBERGE 


HANS ANNAHEIM 


Während die bisherigen Exkursionen der Schweizerischen Geomorphologischen 
Gesellschaft in die Alpen oder in das Alpenvorland geführt hatten, leitete die Herbst- 
exkursion 1950 einen neuen Exkursionszyklus ein, der in den nächsten Jahren eben- 
falls systematisch ausgebaut werden soll: Es galt, die dritte Haupteinheit unseres 
Landes, den Jura, in einer ihrer aufschlußreichsten und eigenartigsten Landschafts- 
formen kennen zu lernen, im Hochland der Freiberge. 

Unter der sachkundigen Leitung von Dr. ERICH SCHWABE, dem wir die gründliche geomorpho- 
logische Untersuchung der Freiberge verdanken, lernten die Teilnehmer am 16. und 17. September 
in wechselreicher Kreuzfahrt nicht nur alle Teile der Freiberge kennen, sondern wurden auch mit 
dem anschließenden Plateaux des französischen Juras bekannt gemacht. 

Am Samstag nachmittag ging die Fahrt von Basel über Delsberg zunächst zum Bois de Raube, 
dann hinauf zum Repais- und Caquerellepaß, über die Freiberge nach Saignelegier und, den Doubs- 
canyon bei Goumois durchquerend, hinauf auf das Plateau von Maiche. In Maiche bezog die Ex- 
kursion die Nachtquartiere. Anderntags folgten wir dem windungsreichen Engtal des Dessoubre bis 
St-Hippolyte, dann dem Doubs auf seiner Quertalstrecke durch die Lomontkette, erreichten durch 
ein eigenartiges, westwärts ansteigendes Trockental nördlich der Lomontkette das pittoresk am Doubs 
gelegene Clerval und, wiederum den eingesenkten Mäandern des Doubs entlang Baumes-les-Dames. 
Dann gings südwärts hinauf zum eintönigen Plateau von Vercel mit seinen magern Acker- und 
Weideflächen und abgelegenen, ärmlichen Haufendörfern. Über Fuan und Les Maisonettes gelangten 
wir zum prächtigen Aussichtspunkt des Roche de Pr£tre, dessen massige, südwärts fallende Malmkalke 
steil zum schmalen, allseits von gewaltigen Felswänden eingefaßten Cirque de Consolation abbrechen. 
Das einsame, ehemalige Kloster Notre Dame de Consolation liegt am wasserreichen Langot, dessen 
mächtige Stromquellen die Malmkalke unterspülen und derart eine allmähliche Vergrößerung des 
Sacktales bewirken. Über die Kreidemulde von Morteau und Les Brenets gings hinauf ins Hochtal 
von Le Locle mit seiner eigenartigen, tief eingesenkten Uvala und in prächtiger Fahrt durch die 
Wytweiden der Freiberge, vorbei am Etang de Gruyere, dessen Schluckloch besucht wurde, hin- 
unter nach Tayannes, wo die aufschlußreiche, trefflich vorbereitete und geführte Exkursion ihren 
Abschluß fand. 

Bekanntlich hat BRÜCKNER als Erster das Hochland der Freiberge als zwischen 
zwei Faltungsphasen entstandene Fastebene betrachtet; die erste Faltung wäre am 
Schlusse des Miozäns, die zweite im obern Pliozän als bescheidenere Wellung er- 
folgt ?. Das Bois de Raube in der Nähe von Delsberg ist eine Schlüsselstelle für 
die morphochronologische Deutung des Berner Juras. Die hier aufgeschlossenen, 
eine ausgedehnte Terrasse bildenden pontischen Vogesenschotter werden denjenigen 
von Charmoille altersmäßig und genetisch gleichgesetzt. Sie entsprechen einer ehe- 
mals einheitlichen, sich südwärts senkenden Schotterdecke, welche durch die post- 
pontischen tektonischen Bewegungen in verschiedene Höhenlage gekommen und in 
der Folge weithin dem Abtrag zum Opfer gefallen ist. Da die Schotter diskordant 
über Torton, Oligozän und Kimmeridge liegen, müssen ihrer Ablagerung orogene- 
tische Bewegungen vorangegangen sein; von BUXTORF und manchen seiner Schüler 
(vergl. z.B. 3) werden diese der ersten jurassischen Faltungsphase, der Hauptfal- 
tung, zugeschrieben; auf sie soll dann die Einebnung, die Eindeckung durch Voge- 
senschotter und endlich die zweite Faltungsphase gefolgt sein. Die Untersuchungen 
SCHWABES haben zu einer modifizierten Deutung der Zusammenhänge geführt, zu 
Auffassungen, denen sich auch LAUBSCHER # und neuestens RUTTE 5 angeschlossen 
haben. Danach läßt sich die Oberfläche des Bois de Raube-Schotterkomplexes nach 
Osten auf den Molassehügeln des Delsbergerbeckens, nord- und westwärts in die 
Fastebene der Freiberge verfolgen. Die Peneplain, welche einst in weiten Teilen 
des Kettenjuras ausgebildet und heute noch in den Freibergen weitflächig konserviert 
ist, ist also nicht vor, sondern nach der Ablagerung der pontischen Vogesenschotter 
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entstanden. Zwischen ihrer Sedimentation und der Entwicklung der Fastebene ist 
die jurassische Hauptfaltung (zweite Faltungsphase) erfolgt; deren Antiklinalzüge 
wurden dann durch die Peneplain gekappt. Die präpontische Peneplain ist älter als 
diejenige der Freiberge und ging über cine erste schwache Faltungsphase hinweg, 
welche N-S streichende sanfte Wellen geschaffen hatte, die im Delsbergerbecken 
und anderwärts erwiesen worden sind (Querfaltung). Erst im mittleren Pliozän 
ist dann im Berner Jura die zweite, SW-NE ziehende Antiklinalen aufwerfende 
Faltung — die dritte jurassische Faltungsphase überhaupt — erfolgt, welche die 
spät- oder postpontische Peneplain großenteils zerstört hat. Nur in den Freibergen 
blieb sie dank engräumiger Faltung mit geringer Amplitude erhalten. 


Physiognomisch ähnelt das Plateau von Vercel als Teil der Juraplateaux der 
Franche Comte dem Hochland der Freiberge. Wie jedoch CHABor 6 gezeigt hat, 
ist die Peneplain dieser Plateaux älter als jene der Freiberge. Sie ist über die 
N-S streichenden Falten der ältesten jurassischen Faltungsphase gelegt; z. T. ragen 
die Ketten als Härtlinge etwas über die Fastebene empor. Die zweite orogenetische 
Phase, die jurassische Hauptfaltung, hat diese Peneplain gewellt. Die Falten dieser 
jüngern Phase ziehen deutlich in den östlich anschließenden Jura hinein und sind 
hier durch die jüngere, spät- oder postpontische Penelpain eingeebnet worden. Nach 
CHABoT ist die Peneplain von Ornans und Vercel spätsarmatisch bis pontisch, und 
in den gleichen Zeitraum sind die aus dieser primären Fastebene entwickelten tie- 
feren Piedmontebenen von Nozeroy und Champagnole zu stellen. Die große Haupt- 
peneplain des französischen Plateaujuras ist also altersgleich mit der sarmatischen 
Rumpffläche im Liegenden der Bois de Raube-Schotter und mit der jüngeren 
Rumpffläche des Aargauer Tafeljuras. Die Art und Weise des Überganges der 
mio-pliozänen Peneplain der Franche Comte in die spätpontische Fastebene der 
Freiberge ist noch nicht genauer untersucht worden. Sie dürfte den letzten Beweis 
für die Altersverschiedenheit der beiden Reliefkompiexe erbringen. Ebensowenig 
sind die Spuren der spätpontischen Fastebene im Kettenjura — von vereinzelten 
Beobachtungen abgesehen — umfassend festgestellt worden; Anzeichen der ver- 
stellten Fastebene in Form schief liegender Einebnungsflächen an Gewölbeschenkeln 
können bis weit in den östlichen Faltenjura immer wieder beobachtet werden, und 
eine Erkundung dieser Reste von den Freibergen über das Delsbergerbecken nach 
Osten verspricht interessante Aufschlüsse. Die Fixierung der Lage der Rumpffläche 
innerhalb des Gebirgsbaues bildet die Voraussetzung zu einem umfassenderen Ver- 
ständnis der Skulptur des Kettenjuras, bildet doch diese Abtragungsfläche das 
Ausgangsniveau für die späteren tektonischen und destruktiven Prozesse, welche 
das heutige Formbild des Juras geschaffen haben. Es darf vermutet werden, daß 
namentlich die Art und Tiefe der schon. von THURMANN untersuchten Antiklinal- 
aufbrüche und die Verteilung der Aufbruchstypen weitgehend durch das Ausmaß 
des Eingreifens der Peneplain in die Faltenstrukturen bedingt sind; im weiteren 
darf man von deren Erkundung auch neues Licht auf die immer wieder diskutierte 
Frage der Klusenbildung erwarten (vergl. dazu 7), die in wesentlichen Vorausset- 


zungen ungeklärt bleiben muß, solange nicht die Lage der Peneplain wenigstens 
in den Grundzügen bekannt ist. 


Daß die spät- oder postpontische Peneplain eine fiuviale Einebnungsfläche dar- 
stellt, hat schon Brückner klar erschlossen. Die Forschungen Schwagzs haben 
die Ansicht BRÜCKNERs bestätigt und schlüssig gezeigt, daß die Verebnungen nicht 
durch Verkarstung (HETTNER, JARANOFF) entstanden sein können. Die Oxford- 
komben und Doggeraufbrüche sind von außen her infolge Durchbrechens der Malm- 
schenkel ausgeräumt worden; die Verkarstung ist erst mit der Hebung des Hoch- 
landblockes in Erscheinung getreten. 
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Fastebenen, Verflachungssysteme, ausgedehnte Eintiefungsniveaux in der Tälerlandschaft der 
Gebirge sind die bedeutenden, landschaftlich besonders augenfälligen Marken der Reliefentwicklung. 
Sie in erster Linie ermöglichen eine Eingliederung des Formbildungsprozesses in den Zeitlauf und 
daher auch den morphochronologischen Vergleich, der erst eine richtige morphogenetische Bewertung 
der verschiedenen Reliefkomplexe eines größeren Raumes vermittelt. Es ist daher eine bedeutsame 
Aufgabe der geographischen, d. h, regionalen Geomorphologie, die raumzeitlichen Zusammenhänge 
des Reliefwerdens über weite Erdräume möglichst einläßlich kennen zu lernen. Es sei deshalb im 
folgenden versucht, im Anschluß an die Befunde im Jura diese Zusammenhänge für die schweize- 
rischen Hauptlandschaften im Sinne einer Arbeitshypothese kurz anzudeuten (vgl. Tabelle S. 209). 

Die älteste, noch heute landschaftlich wirksame Peneplain auf Schweizerboden 
ist im Elsgau ausgebildet, wo im Randgebiet des Rheingrabentektonogens im Oligo- 
zän eine marine Fastebene gebildet wurde. Zwischen Rheingraben und Faltenjura 
gelegen, war diese Saumlandschaft mannigfaltigen Bewegungen und außenbürtigen 
Einwirkungen ausgesetzt; so wurde die Rumpffläche verschiedentlich eingedeckt 
und wieder entblößt. Durch die pliozäne und quartäre Talbildung wurde sie in 
einzelne Landschaftsblöcke zerlegt 8. 

Ebenfalls außerhalb des alpiden Orogens befindet sich der Tafeljura. Als tek- 
tonischer Südfuß des Schwarzwaldes östlich des Rheingrabens gehört er zur weit- 
gehend versteiiten Masse von Meso- Europa (STILLE) und weist daher ebenfalls 
altertümliche Skulpturelemente auf. Der oligozän angelegte Schollenbau wurde 
durch die vindobone Peneplain ausgeebnet. Nach einer durch die Hebung des 
Schwarzwalds bedingten Schiefstellung legte sich die sarmatische Rumpffläche über 
die Vorform. Einige Plateauflächen sind Relikte dieser langlebigen Altformen. Mit 
dieser Altfläche scheint, wie angedeutet worden ist, die Rumpffläche der Franche 
Comte synchron zu sein. Die Faltungsbewegungen führten zur Überschiebung des 
Südrandes des Tafeljuras, und auf frühe Einflüsse der Jurafaltung gehen wahr- 
scheinlich auch die weiter nördlich liegenden bedeutenden Störungen von Man- 
dach und Mettau zurück, obwohl sie schon im Miozän angelegt wurden (VossE- 
LER). Auch hier sind Pliozän und Quartär Zeiten der 'Talbildung; zahlreiche 
Plateauberge sind Ergebnis der Herausschälung widerständiger Horizonte durch 
den Abtrag, also echte Taafelformen. Namentlich im nördlichen Aargauer Tafel- 
jura ist die Schichtstufenlandschaft schön entwickelt. 

In den Alpen klingen die großen tektogenetischen Prozesse erst mit der Mio- 
Pliozänwende, ja im Faltenjura erst im Pliozän aus. In den stark bewegten Alpen 
ist daher erst seit dem Pliozän mit der Erhaltung von alten Flachformen zu rech- 
nen. Es war möglich, hier eine ganze Reihe von gut entwickelten, kennzeichnenden 
Abtragssystemen in Schachtelrelifierung zu unterscheiden, aus denen sich drei 
Einheiten besonders herausheben 10. Im ältesten Pliozän waren weite Teile der 
Schweizeralpen durch ein Mittelgebirgs-, am Rande durch ein Hügelrelief ausge- 
zeicnhet, welches sich piedmonttreppenartig gegen die Vorländer absenkte (Pet- 
tanetto-System und höchste Altsysteme). 


Noch gemäßigter ist dieses Altrelief in den Ostalpen, wo es namentlich in den nordalpinen 
Kalkstöcken als „Raxlandschaft“ (LicHTEnEckEr) vortrefflich konserviert ist, jedoch bisher als weit 
älter angesehen wurde, was die Forschung vor zahlreiche Widersprüche und Probleme stellte 3 

Nach ihren Beziehungen zum Einbruch des Wienerbeckens und zu den inneralpinen Tertiär- 
ablagerungen wurde die Entstehung der Raxlandschaft bis ins Frühmittelmiozän zurückdatiert, eine 
Auffassung, die von MACHATSCHEK, LICHTENECKER und andern Ostalpengeomorphologen, etwas zu-. 
rückhaltender auch von SörLch geteilt wird. Nachdem schon W. SCHMIDT auf Grund von süd- 
alpinen Beobachtungen für altpliozänes und AıGner '? für obermiozänes Alter plädiert hatten, 
gelangte A. WINKLER v. HERMADEN, an dessen frühere mittelmiozäne Datierung der Raxlandschaft 
sich die weitere Forschung vornehmlich gehalten hat, im Jahre 1933 zur ‚Ansicht bedeu- 
tend jüngerer Entstehung dieser Altlandschaft. Neue stratigraphische, sedimentologische und tekto- 
nische Ergebnisse namentlich auf Grund zahlreicher erdölgeologischer Untersuchungen schufen nun 
eine wesentlich erweiterte Grundlage für die Beurteilung des morphologischen Entwicklungsganges 
der östlichen Alpen ”®. Es scheint aus der mehrere tausend Meter umfassenden jungtertiären 
Schichtfolge in den Randsenken am östlichen Alpensaume hervorzugehen, daß die Formentwicklung 
-ein weit komplexeres Geschehen darstellt als bisher angenommen wurde und im weiteren, daß die 
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ältesten erkennbaren Landformen auch in den Ostalpen lediglich ins Altpliozdn zurückreichen. Neue 
geologische Forschungen von SCHMIDT- HOME in den Bayrischen Alpen haben zudem die ae 
logischen Befunde MALASCHOFSKYS 16 erschüttert, und Untersuchungen aus dem Lavanttaler 
Tertiär (Kärnten) von BEck-MAnAGETTA scheinen ihrerseits das bisherige morphochronologische Dogma 
vom mittelmiozänen Alter der Raxlandschaft anfechten zu wollen (nach freundlicher Mitteilung von 
Dr. H. Unis, Heidelberg). Sollten sich die neuen Grundlagen der Deutung als zulänglicher als die 
bisherigen erweisen, so ergäbe sich eine weitgehende Übereinstimmung in den morphochronologischen 
Auffassungen über das Alter der ältesten Formreste von West- und Ostalpen — eine Übereinstim- 
mung, welche die morphologische Feldbeobachtung im Übergangsgebiet von Ost- und Westalpen 
je und je ergeben hat, und es wird eine verheißungsvolle Aufgabe der morphologischen Forschung 
der nächsten Jahre sein, gerade in diesem Raume den Zusammenhang von west- und . 
Formsystemen gründlicher zu untersuchen und damit die schönen Arbeiten von SÖLCH und 
anderen unter diesem wichtigen Gesichtspunkt fortzuführen. 


Das Mittelland, geologisch und morphotektonisch stets enge mit den Alpen 
verbunden, war zu Beginn des Pliozäns offenbar eine weit gespannte, flache Nie- 
derungslandschaft. Relikte dieser Altlandschaft sind durch den bedeutenden spätern 
Abtrag weitgehend vernichtet worden. Sie dürften alpenrandlich in ca. 1600— 
1400 m (heutige Ausmündungshöhen der alpinen Pettanetto - Talböden, rekon- 
struiert) zu suchen sein (Napfgipfel?). Während dieser Pettanettophase erfolgte 
im Faltenjura die Ablagerung der Vogesenschotter auf die sarmatische Peneplain. 
Während der jurassischen Hauptfaltung wurden Alpen und Mittelland stark ge- 
hoben; den Schluß dieser Zeit bedeutender Taleintiefung bezeichnet das gut aus- 
gebildete Bedrettosystem (Trogschultern der innern Alpentäler), welches im späten 
Altpliozän zur Ausbildung gelangte und vielleicht mit der jüngern jurassischen 
Peneplain synchron ist. Anscheinend gehören zu dieser Talbildungsphase der Alpen 
die höhern Teile des subalpinen und benachbarten Mlolasselandes in ca. 1100— 
1200 m Höhe mit ihren weithin ziehenden Kämmen und breitern Verebnungen 
(Zürcher Oberland Hörnli-Sternenberg, nördlich des Bachtels; höhere Flachkäm- 
me um den Napf usw.) ; einläßliche Untersuchungen dieser subalpinen Zonen stehen 
leider noch aus. 

Das ganze Mittel- und Jungpliozän ist in Alpen und Mittelland durch bedeu- 
tende, diskontinuierliche Hebung ausgezeichnet, welche den Tiefenschnitt der Täler 
belebt. Im frühen Mittelpliozän vollzieht sich im Faltenjura die dritte Faltungs- 
phase, welche die Freiberge nur noch schwach ergreift, im Kettenjura jedoch die 
Antiklinalen nicht unwesentlich nochmals herausdrückt und die Synklinalen ein- 
senkt. Doch damit setzt auch schon die Hebung des Juras ein, welche durch das 
ganze Pliozän fortdauert und im Plateaujura zur Entstehung tiefer Canyons, im 
Kettenjura zur Ausräumung der Synklinalen führt. Erst gegen das Ende des Plio- 
zäns erfolgt eine wesentliche Verlangsamung der Höherschaltung. In den Alpen 
werden die breiten präglazialen 'Talböden (Pura-System) gebildet. Im Mittelland 
kommt es gar zur Ausbildung einer weiten Flachlandschaft, der präglazialen Pene- 
plain, der jüngsten derartigen Form innerhalb der Grenzen der Schweiz. Im Jura 
sind die Talformen dieser Zeit schon wesentlich in das Gebirge eingesenkt, im 
einzelnen aber nur aus dem Hochrheintal besser bekannt *. 

Es ist sonderbar, daß sich in der Zeit stärkster tektonischer Unruhe in unserm 
Raume auch weiträumige Peneplainformen auszubilden vermochten, und zwar 
nicht lediglich im mesoeuropäischen Orogen, sondern auch im jurassischen Anteil 
des alpiden Orogens. Nach frühern Vorläufen in der Ajoie und im Tafeljura, wo 
die ältesten Rumpfflächen auftreten, erscheint die sarmatische Peneplain in einem 
ausgedehnten Raume, greift sie doch aus den versteiften Gebieten des Tafeljuras 
weit in den Faltenjura und die Ajoie hinein, allerdings noch in einer Zeit, in wel- 
cher sich Anfänge der Jurafaltung erst schwach anzudeuten beginnen. Die jüng- 
sten Peneplainformen finden sich allein im Gebiete des alpinen Orogens. Lediglich 


* Eine einläßliche Übersicht über das Präglazial der Schweiz ist in Vorbereitung. 
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dem Faltenjura scheint die jüngere Peneplain (spät- oder postpontisch) anzuge- 
hören, während das Gebiet östlich der Rheingrabenlinie offenbar die sarmatische 
Fastebene in das Altpliozän hinein vererbt. Erst in pontischer und postpontischer 
Zeit erfolgt die zögernde Einordnung des Faltenjura-Raumes in das neo-europäische 
ÖOrogen; die tektonisch nur wenig deformierten Rumpfländer der Freiberge und 
der Plateaux des französischen Juras erscheinen als eigenartige morphotektonische 
Grenzgebiete zwischen dem meso- und neo-europäischen Raume. Der Peneplain 
verwandte Formen zeigen die Schweizeralpen lediglich zu Beginn des Pliozäns, 
während in den Ostalpen dieser Relieftypus reiner entwickelt ist. Aus diesen schwach 
relifierten Altformen erwächst durch fortgesetzte Formverschärfung das heutige 
imponierende Hochgebirge. Die jüngste Fastebene gehört als unterste Endform 
einer Piedmonttreppe dem Zwischengebiet der beiden Gebirge an, dem Mittelland 
(präglaziale Peneplain). Daß sich hier noch in so später Zeit eine derartige Ab- 
tragsform herauszubilden vermochte, dürfte mit der relativ beträchtlichen tektoni- 
schen Ruhe und dem petrographisch wenig widerständigen Charakter des Molasse- 
landes zusammenhängen. 

Vermutlich dürfte die Neigung zur Ausbildung von Peneplainformen während 
des Tertiärs unseres Gebietes jedoch ebenso sehr wie durch den Rhythmus der tek- 
tonischen und epirogenetischen Prozesse durch den klima-morphologischen Charakter 
der Periode bedingt sein. Deren Klima war möglicherweise nicht lediglich durch 
höhere, subtropische Temperaturen charakterisiert, sondern ebenso sehr durch eine 
ausgesprochenere Periodizität der Niederschläge als heute; es ist möglich, daß da- 
durch eine klima-morphologische Situation entstand ähnlich derjenigen, welche heute 
in den Flächenspülzonen der Erde herrscht 18, 1%. Die fragmentarischen Hinweise 
haben gezeigt, daß wir noch weit entfernt sind von der angestrebten wissenschaft- 
lichen Gewißheit, daß jedoch die vergleichende morphochronologische Betrachtungs- 
weise in der Lage sein dürfte, die Forschung weiterzuführen. 
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PARALLELES MORPHOCRONOLOGIQUES 
Apres avoir decrit l’evolution morphologiques des Franches-Montagnes (Jura suisse) l’auteur 


donne un apergu sur les restes les plus saillants de l’aplanisation et de la parallelisation sur le ter- 
ritoire suisse de systemes montagneux anterieurs. 
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PARALLELI MORFOCRONOLOGICHE 


? Dopo aver descritto l’evoluzione morfologica delle Franches Montagnes (Giura svizzero) l’autore 
dä un sunto sul testimoni piu salienti dello spianamento e del livellamento dei sistemi montuosi ante- 
rıorıi nel territorio svizzero. 


L’EXCURSION DE PENTECOTE ı9sı 


DE LASSOCIATION SUISSE DES MAITRES DE GEOGRAPHIE 
ET DE LA SOCIETE DE GEOMORPHOLOGIE 


RENE LEBEAU 


L’Association suisse des maitres de geographie, ä laquelle s’etait jointe la Societe de geomor- 
phologie, a choisi cette annee le « Bernische Seeland », c’est-ä-dire la partie bernoise du sillon sub- 
jurassien, le lac de Bienne et ses abords, jusqu’aux lacs de Neuchätel et de Morat, pour theätre de 
son excursion traditionnelle de Pentecöte. Le rendez-vous etait donne A Bienne, dimanche 13 mai 
a 10h.45, et la dislocation eut lieu le lendemain ä 16 h. 45. Malgre le temps qui, sans Etre franche- 
ment mauvais, eüt pu £tre plus aimable, les quelque 40 geographes participant ä cette excursion en 
ont certainement rapporte le souvenir d’un agreable voyage, d’une amicale et sympathique reunion, 
mais aussi les solides enseignements d’une manifestation scientifique de haute tenue. Les organisa- 
teurs ayaient judicieusement encadre chaque excursion d’exposes scientifiques, faits par des specialistes, 
a Bienne, ä l’hötel: excellente methode, permettant d’abreger les exposes sur le terrain qui sont 
parfois difficiles ä €couter avec attention. Les travaux debuterent, dimanche matin, par une descrip- 
tion d’ensemble de la region du « Bernisches Seeland » avec projections, par M. le Dr.W. K ser, qui l!’a 
etudiee tout recemment, dans une remarquable these. Ils se poursuivirent l’apres-midi par une ex- 
cursion en car dont le but &tait, en montant ä Prägels, sur la chaine jurassienne qui domine le lac 
de Bienne, de faire prendre une vue d’ensemble du «pays des lacs». 

La route passe par la cluse de Reuchenette, la plus majestueuse et la plus regu- 
liere peut-etre de tout le Jura suisse et francais, que presenta M. le prof. J. CapıscH. 
Ce fut l’occasion de visiter la grande cimenterie Vigier et ses interminables autant 
qu’impressionnantes galeries. 

De Prägels, l’oeil decouvre l’ensemble du « Bernischen Seelandes »: paysage mor- 
phologique remarquable, que commenta le prof. F. NussBaUM: au pied du dernier 
anticlinal jurassien, dont la raide retombde ne manque pas de frapper, s’etend le lac 
de Bienne, separ€ en deux longitudinalement, dans sa moitie Sud par la curieuse je- 
tee que constituent l’ile St-Pierre et la bande d’alluvions qui la relie au rivage. A 
main droite, on apercoit l’extremite des lacs de Neuchätel et de Morat. Une plaine 
basse, plate comme la main, ä l’aspect de riche campagne, relie ces trois lacs. Au fond, 
& Varriere-plan, le rebord du plateau mollassique domine, assez raide, cette basse 
plaine, echanere perpendiculairement par la vallee de l’Aar: de plateau il n’a que 
le nom, et presente plutöt une serie de croupes allongees parallelement au Jura. 
Enfin, dernier element du paysage, et non le moins curieux, les petites collines 
longues et etroites, allongees Sud-Ouest ä Nord-Est, dont le sombre habit de forets 
contraste avec le vert tendre de la plaine: Jolimont, Vully, Jensberg, Grossholz. 
La structure explique en partie ce paysage: les collines allongees, qui &mergent des 
alluvions de la plaine, appartiennent structuralemient au plateau: ce sont de pe- 
tits « brachysynclinaux » perches, formes d’un chapeau de mollasse burdigalienne, 
plus dure, dominant l’aquitanien plus tendre, chapeau qui les a preservees de la 
destruction. La structure du plateau est en tous points semblable: petits plis courts 
(brachyanticlinaux et synclinaux), en gros SW-NE. mais qui semblent se recour- 
ber vers les bords rectilignes de la depression occupee par la Broye, le lac de Mo- 
rat, et l’Aar plus au Nord, et disparaitre ä son approche. Cette depression, accident 
important et curieux du relief pourrait correspondre A un « Graben » de direction 
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Vue aerienne : Anet et «Großes Moos » Phot. Alpar, Berne 


Mais, bien entendu, le travail de l’erosion dans cette structure fut le principal 
agent du relief actuel. Avant le quaternaire, Ja mollasse legerement plissee fut vrai- 
semblablement tranchee par une surface d’erosion (dont le sommet des synclinaux 
perches du Jolimont, Jensberg, etc. represente le residu); le reseau hydrologique 
ante-glaciaire s’y enfonca, deblayant les parties tendres (aquitanien), laissant en 
relief les parties ou affleurait le burdigalien: en somme, une €bauche de relief 
appalachien, qui fut approfondie, elargie, par l’action du glacier du Rhöne. Son 
enorme masse, ou confluait le glacier de l’Aar, apres avoir occupe au Würm I tout 
le Mittelland jusqu’ä Wangen s’est progressivement retrecie jusqu’ä ne plus for- 
mer, au stade de Soleure, qu’une langue £troite au pied du Jura: l’action glaciaire 
a donc £tE particulierement prolongee dans le sillon subjurassien. C’est ä elle sans 
doute, plus qu’a la structure (bien que les opinions soient partagees), qu’est dü 
l’evidement, jusqu’a l’inversion du relief, du bassin occupe par les lacs. Nombreu- 
ses y sont aussi les formes mineures du relief dont l’origine est glaciaire ou fluvio- 
glaciaire: collines de cailloutis interglaciaires («ältere Seelandschotter »), niveles 
et surmontes par la moraine de fond wurmienne, residus de moraines laterales, pay- 
sage de drumlins typique, au N. d’Anet. Mais l’originalit€ du paysage du « Ber- 
nische Seeland » est de devoir beaucoup ä& l’alluvionnement post-glaciaire, qui a 
partiellement colmat& l’ancien «lac de Soleure », dont les lacs actuels ne sont que 
les residus. La puissance de cet alluvionnement est facilement explicable: ici se 
trouve une des zones de confluence hydrographique les plus importantes de la Suis- 
se, et le bassin d’alimentation du lac de Bienne s’etend sur 8305 km2, le 1/5 du 
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territoire federal. L’histoire de ce colmatage du lac de Soleure est compliquee, car 
depuis le postglaciaire des phases de submersion et d’&mersion se sont succedees (la 
derniere submersion, au Haut-moyen-äge, a recouvert un sol cultive par la coloni- 
sation gallo-romaine et correspond sans doute a la transgression Dunkerquienne, en 
Flandre) ; d’autre part le cours de rivieres a souvent change: l’Aar, ainsi, avant 
sa deviation artificielle au XIXeme siecle par le Hagneckkanal, coulait au NE, 
vers Büren, sur un cöne de dejections tres aplati; et auparavant encore (postgla- 
ciaire ancien), elle se dirigeait vers le laC de Neuchätel: son ancien cours a mean- 
dres a ete decouvert par M. le Dr. W. Lüpr (Zurich), dont les travaux pollenana- 
lytiques, dans le « Große Moos», ont remarquablement &@clairci l’histoire de ces 
oscilliations lacustres et deviations fluviales. La tres belle conference qu’il fit la-dessus 
ä Bienne, dimanche soir, au retour de la premiere excursion, prouva, s’il en etait 
encore besoin, combien la collaboration des botanistes &tait utile aux geographes. 

Apres lui M. le Pd. Dr. W. Staus fit le point de travaux de geologie petroliere en- 
trepris dans la r&gion, et dont les resultats ne sont pas tres prometteurs; puis M. le 
Dr. BAUDER, representant les autorites municipales de Bienne, decrivait, en un subs- 
tantiel expose, le developpement industriel de cette ville. Preparee par ces conferences, 
la deuxieme journee fut consacree A l’etude de detail des formes du terrain (paysa- 
ge de drumlins, Seelandschotter ä couverture morainique, synclinal perche du Jens- 
berg) et surtout aux aspects humains de la region. Le paysage du « Bernischen See- 
landes » doit beaucoup ä l’homme. Gräce ä lui les immenses tourbieres du « Große 
Moos », nees de la submersion post-gallo-romaine, ont &t& transformees en splen- 
dides campagnes cultivees. L’operation, connue sous le nom de « correction des eaux 
du Jura», et basee sur le projet La Nicca (1840), commenca en 1868 et se ter- 
mina en 1886. Par le detournement de l’Aar vers le lac de Bienne (Hagneckkanal), 
’approfondissement du canal de sortie de l’Aar (Nidau-Büren), et de tous les 
chenaux reliant les 3 lacs, un abaissement du niveau des eaux permit l’assechement 
de 5 500 ha., qui portent aujourd’hui, sur une terre d’un noir d’encre, les plus vastes 
cultures de betteraves A sucre de Suisse (pour l’usine d’Aarberg) et de beaux champs 
de legumes. Quant ä l’Aar, detournee, elle a deja construit en 70 ans dans le lac 
un delta considerable, au rythme d’alluvionnement moyen de 245000 m® par an 
(moitie de celui de la Kander): l’homme a ete ici vraiment constructeur de « pay- 
sage naturel ». 

Inversement, la nature lui a longtemps impose ses lois: en matiere d’habitat 
notemment. Ce dernier, forme de villages et de hameaux, est strictement localise 
sur les collines, et s’arrete exactement ä la courbe de niveau 440, limite des an- 
ciennes tourbieres, qui sont restees desertes jusqu’a la « correction ». Seule excep- 
tion: la ligne de villages que porte l’ancien cöne de dejection de l’Aar (a I’W. de 
l’< alte Aare»), qui depassait un peu le niveau de la tourbiere. 

Le « Bernische Seeland » occupe, par rapport aux grands courants de la circula- 
tion europeenne une place privilegiee; leur influence marque aussi profondement 
son paysage. 

Partie centrale du sillon subjurassien, il est parcouru, depuis l’epoque romaine, 
par un faisceau de voies de communication joignant les pays du Rhöne A ceux du 
Rhin et de la Suisse du Nord-Est, et frequentees par une grande circulation. Mais 
les vicissitudes du relief ont modifi€ l’emplacement de ces routes: la voie romaine 
principale (Moudon—Avenches—Petinesca [pres Jensberg] — Soleure) filait, rec- 
tiligne sur le fond de la plaine qui, submergee, devint au moyen-äge le « Große 
Moos ». Les routes, alors, se collent contre les reliefs voisins: la principale suit le 
rebord de la mollasse du Mittelland, par Morat, Aarberg, Soleure, qui sont alors 

randes places de commerce, et voient passer le trafic entre Lyon, Geneve et les 
villes de l’Allemagne du Sud. Aujourd’hui, renversement: c’est de l’autre cöte, au 
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pied du Jura, qu’est l’axe principal de la circulation, avec la grande voie ferree 
(ä marchandises surtout) Lausanne—Bäle ou Zurich, et la route a grande circula- 
tion Geneve— Zurich. 

Les grandes voies de passage ont d’ordinaire et@ des routes d’invasion, des zones 
de lutte de peuples et de civilisations: le « Bernische Seeland » en porte la trace: 
les limites linguistiques, ethniques, folkloriques qui le traversent perpendiculaire- 
ment indiquent que lä se sont affrontees des influences venues du SW et du NE. 
Region frontiere entre Burgondes romanises et Alamans, du 5eme au 8eme siecle, 
il est encore aujourd’hui frontiere linguistique: mais cette derniere est actuellement 
plus ä l’ouest, suit le pied du Jura et coupe la depression des lacs de St-Blaise a 
Morat, laissant en gros le « Bernische Seeland » dans le domaine allemand. 

A cette frontiere correspond la limite des types d’habitation rurales: a l’ouest 
du lac regne la maison de pierre « celto-romaine », äA l’est la maison alemanique, 
en bois, au toit immense et raide, dont quelques tres beaux exemplaires anciens sub- 
sistent, telle la remarquable maison du « Jerisberghof » commentee avec science 
devant nous par M. P. Howaı». Il est interessant de souligner qu’en France, ä 
’W du Jura, la plaine de la Saöne symetrique du Mittelland, est traversee par 
de semblables limites linguistiques, ethniques et folkloriques: les pays subjurassiens 
sont de grands seuils humains. 

Du point de vue industriel, c’est, comme en France aussi, l’influence de la 
montagne jurassienne qui gagne la plaine voisine: Bienne est devenue une capi- 
tale de l’horlogerie (5 130 ouvriers: 2eme rang apres La Chaux-de-Fonds 5 400 
ouvriers). Cette industrie se repand dans les bourgs voisins et jusqu’a Büren. Avec 
industrie mecanique, chimique, l’industrie du bois, la papeterie, Bienne est une 
ruche de travail, une cite en pleine expansion, l’une de celles qui, en Suisse, ont vu 
leur population augmenter le plus vite: 3456 h. en 1764; 42125 en 1941! 

L’interet geographique du « Bernische Seeland » est grand: comme l’a fortement souligne, en fin 
d’excursion, M. le Dr. W. Kutin, president, il nous montre ä la foıs les @uyres humaines dans la depen- 
dance de la nature, et l’homme createur de paysage naturel; le röle des contacts ethniques dans le 


paysage, la permanence des grandes voies de passage, illustrant ainsi quelques-uns des grands themes 
de la geographie. 


DIE SAMMLUNG FÜR VÖLKERKUNDE 
DER UNIVERSITÄT ZÜRICH IM JAHRE 1950/51 


Mit 4 Textabbildungen 


Die immer fühlbarer-werdende Raumnot, auf die in den Berichten der letzten Jahre stets wieder 
hingewiesen wurde, hat sich inzwischen auch für die Unterbringung des Bücherzuwachses der wis- 
senschaftlichen Handbibliothek hindernd ausgewirkt. Mit Genugtuung begrüßten wir deshalb die 
Überlassung eines Schrankes und von zwei Bücherregalen, die von der kantonalen Baukommission 
zur Verfügung gestellt wurden und wenigstens vorläufig Abhilfe schafften. Wie bisher wurden Biblio- 
thek und Sammlung von Dozenten des In- und Auslandes, sowie von Studenten benützt. Den Aus- 
leihedienst, sowie die laufenden administrativen und musealtechnischen Arbeiten besorgte die Kon- 
servatorin, Frl. Dr. E. LEUZINGER. In diesem Zusammenhang möchte ich doch meinem Bedauern darüber 
Ausdruck geben, daß uns seit 1948 keine vom kantonalen Arbeitsamt bewilligte Hilfskraft mehr zur 
Verfügung steht, weshalb bestimmte in Aussicht genommene Arbeiten, wie zum Beispiel die syste- 
matische Beschriftung der Museumsobjekte, bis auf weiteres zurückgestellt werden mußten. Als Ersatz 
kann, wenigstens vorläufig, die von der Konservatorin ausgearbeitete, für Schulen und anderweitige 
Museumsbesucher bestimmte Wegleitung durch die Sammlung (siehe unser Bericht vom Jahre 1946/ 
47), die nun als hektographiertes Heft herausgegeben werden konnte, gute Dienste tun. 

Im Mai 1950 wurde im Zusammenhang mit dem Freiwerden des geräumigen in der Liegen- 
schaft des Herın Marrın Bopmer, Bederstraße 28, gelegenen Bibliothekgebäudes die Frage nach der 
eventuellen Verlegung der Sammlung für Völkerkunde in dieses Gebäude aufgeworfen, wodurch 
Platz für Hörsäle im Kollegiengebäude frei würde. Der Unterzeichnete wurde vom Rektorat ein- 
geladen, das in Betracht kommende Haus an der Bederstraße zu besichtigen und auf eine Eignung 
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für die Unterbringung für die Völkerkundesammlung hin zu prüfen. In einem Gutachten wies der 
Unterzeichnete darauf hin, daß sich jenes Gebäude zwar sowohl durch die Anordnung und Eintei- 
lung der Räumlichkeiten, wie auch durch deren Ausstattung zweifellos für ein Museum vorzüglich 
eignen würde, daß jedoch der dort augenblicklich zur Verfügung stehende Total-Oberflächenraum 
kleiner ist als derjenige, den die Sammlung in der Universität einnimmt. Nur unter der Voraussetzung, 
daß durch die Herstellung eines zunächst ganz einfachen Anbaues den dringensten Raumbedürf- 
nissen Rechnung getragen würde, wäre eine Übersiedlung in Frage gekommen. Da auf den Vor- 
schlag eines Anbaues seitens der Behörden nicht eingegangen werden konnte, wird die Sammlung 
vorderhand an ihrem bisherigen Platz verbleiben. 

Im Berichtsjahr beteiligte sich die Sammlung an einer kunstgewerblichen Ausstellung im Pesta- 
lozzianum mit 4, an der Austellung „Welthandel der Kinder“ dortselbst mit 133 Objekten und 
stellte der „Pro Film“ für einen Aufnahmestreifen über Zauber und Aberglauben eine Maske als 
Leihgabe zur Verfügung. Für Schulen und für die Teilnehmer an einem vom Unterzeichneten durch- 
geführten Volkshochschulkurs über „Die religiösen Anschauungen der Naturvölker“ wurden Füh- 
rungen durch die Sammlung abgehalten. 

Einen Markstein in den Annalen der Völkerkundesammlung bedeutet wohl die durch das ver- 
ständnisvolle Entgegenkommen der städtischen und kantonalen Behörden ermöglichte, erstmals seit 
ihrem Bestehen zustande gekommene Veranstaltung einer Sonderausstellung „Masken und Skulpturen “ 
in den von der Stadt Zürich dafür zur Verfügung gestellten Räumen des Helmhauses. In dieser vom 
12. bis 27. August auf Anregung einiger Organisatoren der III. Tagung des Internationalen Pr&- 
historiker-Kongresses veranstalteten Schau, der, wie aus den Pressekommentaren und der unerwartet 
großen Besucherfrequenz von über 4000 Personen hervorgeht, ein voller Erfolg beschieden war, bot 
sich eine willkommene Gelegenheit, nicht nur den in- und ausländischen völkerkundlich interessierten 
Kongreßbesuchern, sondern auch einer breiteren Öffentlichkeit die Schätze unserer Sammlung vor 
Augen zu führen. Die aufgelockerte, über beide Stockwerke des Helmhauses verteilte Auswahl von 
nur 350 Stücken aus den insgesamt rund 12 000 Nummern zählenden Gesamtbeständen der Völker- _ 
kundesammlung kam bei dieser nach modernen Gesichtspunkten vorgenommenen Art der Aufstel- 
lung voll zur Geltung und stand in wohltuendem Kontrast zu den durch den akuten Mangel an 
Austellungsraum im Universitätsgebäude bedingten dortigen allzu vollgepfropften Vitrinen. Da uns 
zudem die entsprechenden Magazinräume fehlen, sind unserem Streben nach möglichster Entlastung 
der überladenen Schaukästen enge Grenzen gesetzt. — Während der Helmhaus-Ausstellung wurden 
Presse-Empfang, Eröffnung und Führungen durch den Unterzeichneten und die Konservatorin durch- 
geführt. Dank der finanziellen Hilfe der kantonalen Behörden konnte der Unterzeichnete einen illu- 
strierten Führer durch diese Ausstellung herausgeben. 

In der Zeit vom 1. bis 15. September besuchte der Vorsteher der Völkerkundesammlung auf 
einer Studienreise, aus Anlaß der Teilnahme am „International Congress for the history of religions“ 
in Amsterdam, verschiedene Völkerkunde-Museen und ethnographische Ausstellungen in Deutschland 
und Holland. Besucht wurden das Rautenstrauch-Joestmuseum in Köln, wo eine temporäre Ausstel- 
lung asiatischer Ethnographica besichtigt und Besprechungen mit der Museumsdirektion zwecks Aus- 
tausch von Publikationen und Doubletten geführt wurden, das Rijksmuseum voor Volkenkunde in 
Leiden, das Prins Hendrikmuseum voor Land-en Volkenkunde in Rotterdam, sowie eine kulturhi- 
storisch, wie völkerkundlich gleichermaßen interessante Ausstellung über chinesische Schiffahrt dort- 
selbst, die Ausstellung „Mensch en dier in de primitieve kunst van twee Oceanen“ in Utrecht, das 
Völkerkundemuseum des „Indischen Instituts“ in Amsterdam und eine bedeutende Privatsammlung 
indonesischer Textilien in Zaandam. 

Die Besucherzahl der Sammlung belief sich im Berichtsjahr auf 3515 Personen, darunter 11 
Schulen und 1 Verein. Vergleicht man sie mit der Besucherfrequenz von über 4000 Personen während 
der nur l4tägigen Dauer der Helmhaus-Ausstellung, so kommt darin wohl sehr deutlich die Be- 
deutung eines eigenen Gebäudes und einer rationellen Ausstellungsmöglichkeit zum Ausdruck. 

Im Berichtsjahr durfte die Völkerkundesammlung den erfreulichen Zuwachs von Total 203 
Objekten verzeichnen. Davon entfällt der größte Teil, nämlich 134 Stück auf Geschenke und 32 
Stück auf Leihgaben, während 28 Gegenstände durch Ankauf und 9 durch Tausch erworben worden sind. 

Die Schenkungen verdankt die Sammlung: Frau M. von MannsTEın, Salzburg (34 Objekte, dar- 
unter schöne Gefäße und Schmuck, von den Konso in Nordostafrika); Ing. A. G. von SCHULTHESS- 
RecHBErG, Zürich (30 Objekte, darunter Waffen der Zulu, Kämme und Mate-Kalebasse aus Bolivien, 
Kopfring der Indianer, 3 Objekte aus Rußland und chinesische Waage); Frau Dr. Tia ROHRER, 
Zürich (4 Objekte aus Afrika); Herrn E. STORRER, Zürich/Tanger (6 Objekte aus Nordafrika); Prof. 
Dr. J. Gasus, Neuenburg (marokkanischer Silberanhänger in Form des Kreuzes von Agades); Prof. 
Dr. A. Sreıımann, Zürich (chinesische Frauenstirnbinde, 2 javanische Holzhaken mit Nagaschlangen- 
motiv und 50 Diapositive); Miss Fr. Bırser, Santa F& (Kachina-Puppe der Hopi-Indianer); ‚Miss 
Laura Girpın, Santa F& (4 große Photos der Navaho und dem MusEUM VON La Paz (deformierter 
Aymara-Schädel). Pr Te 2 

Als Leihgabe erhielt die Sammlung von Herrn HÄBERLI, Chemiker in Perü, eine Kollektion von 
32 Objekten aus Südamerika, worunter eine Knotenschnur (Quipu), 8 Keramiken, 12 Bogen und Pfeile. 

Angekaufl wurden 28 Objekte. Diese verteilen sich wie folgt auf: 

Afrika: Basonge-Maske (Dr. H. HımMELEBER). 
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Abb.1 Reich geschnitztes Ohrgehänge (sog. 
Anggang gading) der Dayak (Borneo) 
Material: Horn und Schnabel des Nashornvogels 
(Buceros). 8,5x4 cm 


Photo E. Leuzinger 


Abb.2 Sino-sibirischer Schwertknauf. Silber 
Höhe 7,5 cm 


Photo L. J. Lemaire 


Fig.3 Polychrome Holzmaske 
aus Tibet, Grundfarbe dunkel- 
schwarz-blau. Weibliche Dämo- 


nenmaske (wahrscheinlich Ge- 
Abb.4 Reich geschnitzte Holzkeule der Maori mahlin des T'ootengottes Yama). 


(Neuseeland). Höhe 42 cm Höhe 43 cm 


Photo E. Leuzinger 


Photo L. J. Lemaire 


Amerika: Pumaköpfchen aus Ton, Bolivien (J. Rurcs), peruanische Tasche, Steinschleuder, Gürtel 
und 3 Tücher (J. Mürzer), 5 Kachina-Puppen der Hopi (Miss Fr. Bier). 

Asien: Großes chinesisches Räuchergefäß aus Bronze, Kien-Lung-Dyn., aus dem Kaiserpalast in 
Peking (S. D’OLıvEira), Schamanengehänge der Tschuktschen aus Knochen (Dr. Fr. WEBER), 
schwarzer indischer Schal mit Silberornamenten (J. Merrı), kleine weibliche Gottheit, 
Khmer-Bronze aus Hinterindien (Prof. L. Cuazar), viereckige Bronzedose mit Relieforna- 
menten aus Tibet (Frau Baup), sinosibirischer Schwertgriff aus Silber (M. J. Lemaike), 
tibetanisches Bronze-Armband (Galerie Fischer), tibetanische Maske (dito). 

Südsee: Reich geschnitzte Holzkeule, sowie Basalt-Mere der Maori in Neuseeland (M. J. LEMAIRE), 
weilses Häuptlings-Umschlagtuch der Batak auf Sumatra (Frau Baun), geschnitztes Bambus- 
rohr der Batak (]J. MÜLLER), reich mit Schnitzerei verziertes Ohrgehänge der Dayak auf 
Borneo aus Buceros-Horn (Van Lier) (Abb. 1). 


Die gegen Doubletten eingetauschten Objekte betreffen: Altes peruanisches Gewebe, eine Silber- 
schnalle, sowie zwei Naga-Haken aus Java und 5 kleine T'onplastiken aus Santarem am Amazonas 
(Museum Geeldi in Belem). 

Unter den Neuerwerbungen verdienen besondere Erwähnung: Ein reich mit Reliefdekor von 
Lotosranken ornamentierter, schwerer Bronze-Dreifuß von total 88 cm Höhe, mit Henkeln und Unter- 
satz, der nebst einer Widmung die Zahl des 7. Regierungsjahres des Kaisers Kien-lung (1735 — 
1796) trägt. Laut beigegebenem schriftlichem Attest des früheren Eigentümers, dem seinerzeitigen 
Doyen des diplomatischen Corps in Peking, W. Y. Oudendijk, geht hervor, daß sich in den Jahren 
1926/27, als Marschall Chang-Tso-lin mit seiner Armee von Mukden nach Peking zog und den 
Kaiserpalast besetzte, dieses schwere und große Weihrauchgefäß in der Mitte einer der zahlreichen 
Hallen befand. Damals ging dieses Stück, das Chang Tso-lin vom Kaiserpalast entfernen ließ, in 
den Besitz des niederländischen Gesandten Oudendijk über, von dem wir es durch Vermittlung 
eines Antiquars erwerben konnten. Ungewöhnlich ist auch der kleine sinosibirische Schwertgriff mit 
einem menschlichen Gesicht (ein ähnliches Exemplar befindet sich im Besitz amerikanischer Museen, 
sowie der ethnographischen Sammlung in Bern, siehe Jahrbuch des Berner Historischen Museums 
1922 [1913] Tafel IV) (Fig. 2). Es ist uns endlich gelungen, eine jener großen, anlässlich der My- 
sterienspiele im Tibet gebräuchlichen polychromen Holzmasken mit einer Bekrönung von Toten- 
schädeln zu erwerben (Fig. 3). Bei dieser dunkelblauen, mit Stirnauge und Hauerzähnen versehenen 
Maske dürfte es sich wohl um die Darstellung der Gemahlin des Tootengottes Yama handeln. Ein 
besonders illustratives Beispiel für den charakteristischen Kurvenstil der Maori auf Neuseeland bietet 
die reich geschnitzte Holzkeule auf Fig. 4. 

Von der Geographisch-Ethnographischen Gesellschaft Zürich erhielt die Sammlung für Völker- 
kunde den bisherigen Beitrag von Fr. 500.—, der an dieser Stelle bestens verdankt sei. 

Der Vorsteher: A. STEINMANN 


NEUIGKELTEN — .NOVA 


Neue Zeitschrift. Es ist erfreulich, feststellen zu können, daß nunmehr neben englischen und 
französischen Ausgaben der Zeitschrift der Vereinten Nationen unter dem Titel „Eine Welt der 
Nationen“ auch eine deutschsprachige erscheint. Herausgegeben wird sie von der United Nations 
World, Inc., New York, wobei die deutschsprachige Redaktion von Inge GUTMAN-VICTORIA in Wien 
geleitet wird. Die monatlich erscheinenden stattlichen Hefte berichten nicht nur über die Tätigkeit 
der UNO, sondern versuchen in großzügigen Artikeln mit den Eigenarten aller Länder und Pro- 
bleme der Erde bekannt zu machen, dem Grundsatz gemäß, daß wer miteinander auskommen will, 
sich erst kennen muß. Unter diesen ersten Länderdarstellungen sei besonders auf die Kanadas und 
Brasiliens hingewiesen, die bekannte einheimische Persönlichkeiten zu Verfassern haben. Die ein- 
zelnen Porträts sind keineswegs schematisch, sondern suchen in höchst gelockertem Stil das Wesen 


von Land und Volk zu zeichnen, so etwa Kanada: Allgemeines — Ein großer Schweiger spricht 
— Wieviel Steuern zahlen Sie an König Georg? — Welthandel ohnegleichen — Ein Land un- 
begrenzter Möglichkeiten — Profil einer zweisprachigen Kultur. Daneben kommt aber auch das 


Werk der UNO zu seinem Recht, so daß im ganzen eine sehr ansprechende, den Geographielehrer 
wie den Forschergeographen und darüber hinaus Jeden, der sich um die Gegenwarts- und Zu- 
kunftsfragen unserer Erde interessiert höchst ernstlich angehende Neuerscheinung vorliegt. (Aus- 
lieferung für die Schweiz: Werner Classen Verlag, Zürich.) 


Die naturräumliche Gliederung Deutschlands. Die Geographen Deutschlands arbeiten 2. Zeit 
an einem bedeutsamen Werk, an der Gliederung ihres Landes in natürliche Einheiten, die gleicher- 
weise deren Charakter wie deren spezifische Nutzungsmöglichkeiten, also deren Konstitution und 
Disposition (Kapazität) erkennen lassen soll. Neben zahlreichen grundsätzlichen Erörterungen hier- 
über (auf die noch zurückzukommen sein wird) ist vor einiger Zeit ein erstes Kartenblatt, „Die 
naturräumlichen Einheiten des Blattes 170, Stuttgart“, von F. HUTTENLOCHER, erschienen, auf das 
hier kurz aufmerksam gemacht sei. Bei dieser Ausgabe handelt es sich um eine Karte im Maß- 
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stabe 1:200000 in Isohypsen mit schwarzen Siedlungsgrundrissen, roten Industrie- und Stadtge- 
bieten sowie Oberflächenveränderungen durch Verkehrsbauten und schließlich grünen Grenzlinien 
1.—6. Ordnung. Die Einheiten sind „Gefüge von Flächenteilen mit jeweils besonderen Oberflächen-, 
Boden-, Grundwasser- und Kleinklimaverhältnissen, deren Grenzen den Grad des qualitativen 
Unterschiedes in der Gesamtheit der Landesnatur (ökologische Gesamtwertigkeit) zwischen benach- 
barten Einheiten wiedergeben. Die Rückseite der Karte bietet knappe Wortcharakteristiken jeder 
einzelnen Einheit, die an sich interessant, doch für praktische Zwecke wohl kaum hinreichend sein 
dürften. Die Zeichnung ist klar, sauber und ansprechend, wobei Nebenkärtchen der dem Blatt- 
gebiet übergeordneten Haupteinheiten und der politischen Gliederung den Zusammenhang mit der 
Umgebung zu finden gestatten. Im ganzen handelt es sich um ein Werk, zu dem dem Autor wie 
dem Herausgeber, dem Amt für Landeskunde und dem Verlag, dem Reise- und Verkehrsverlag 
Stuttgart zu gratulieren ist. Man darf jedenfalls auf die Fortsetzung gespannt sein, die Anlaß bieten 
wird, auf das Gesamtwerk grundsätzlich einzutreten. 


Die Geomorphologie in Italien. Die italienische Studienkommission für physische Geographie 
hat unter der Leitung von A.R. Toxıoro (Bologna) mit der Herausgabe einer neuen Reihe von 
Untersuchungen begonnen, die die Karsterscheinungen Italiens zum Gegenstand haben. Bereits 
liegen zwei Arbeiten vor. Die eine, von C. Lıppı-BoncamBi, behandelt die Karstmorphologie und 
Karsthydrographie der Monti Sibillini, die sich durch eine Vielzahl von Karren, Schlundlöchern, 
Poljen, Dolinen und Dolinenseelein auszeichnen, die andere, von M. ORTOLANnI und A. MoRrETTI, 
berichtet sehr interessant über die nämlichen Erscheinungen im Gran Sasso d’Italia, im besondern 
in seinem Südhang. Die beiden Autoren unterziehen die Karstformen dieses Gebietes hinsichtlich 
ihres Aussehens, ihrer Gesteinsunterlage, Höhenlage, Entstehung und ihres Wasserhaushaltes einer 
eingehenden Analyse und gelangen zum Schlusse, daß viele dieser Formen in wesentlichen Punk- 
ten von jenen, die die klassischen Karstregionen von Istrien und der Dinariden überhaupt zusam- 
mensetzen, abweichen. Die Arbeiten sind auch für die Grundwasserforschung aufschlußreich und 
stellen eine wertvolle Bereicherung der Literatur über die Karstphänomene dar. K. SUTER. 


Vegetatio. Acta geobotanica. Organe officiel de l’Association internationale de Phytosociologie. 
(Editor J. Braun-Blanquet, Montpellier. Redactor J. Heimans, Amsterdam. Den Haag 1949/1950. 
Auch die rasch erschienenen neuen Hefte dieser jungen Zeitschrift sind so reich an wertvollen 
Arbeiten aus allen Teilen der Welt, wie die früher besprochenen (Geogr. Helv. IV, 1949, $. 272). 
Der internationale Charakter der Zeitschrift wird durch die Aufzählung der Arbeiten bestätigt: 
die Auenwälder des Languedoc (TEHo-YENO-TEHENG), die Assoziationen der Süßwassergewässer in 
NE Spanien (MARGALEF), die Besiedelung der Granitfelsen bei Nicka in Belgisch-Congo (TAron), 
Grundzüge der Pflanzenverbreitung in der Agäis I—III (REcHmGer), das Molinietum coeruleae im 
Wiener Becken (Wacner), ökologische und phytosoziologische Studien an Spiraea tomentosa bei 
Quebec, Kanada (GiLLe), die unterseeischen Assoziationen des Danziger Meerbusens (Kornas und 
MEDweEcKA-KornAs), die Eichenwälder an der Atlantischen Küste Frankreichs (DucHAUFoUR) ende- 
mische Pflanzenvereine der Felsen in den Seealpen (Rıoux und Qu£zeL), die Tiefe der Gesteins- 
zersetzung als ökologischer Faktor der Tropen (RAWITSCHER), Kombinierte Taxation usw. (MEYER, 
Drezs), die Pflanzenvereine der Getreidefelder in Palästina (Zonary). Für den Schweizer Geogra- 
phen und Botaniker haben naturgemäß die sich auf sein Land beziehenden Arbeiten besonderes 
Interesse. So gibt Braun-Branguer Fortsetzung und Schluß seiner Übersicht über die Pflanzenge- 
sellschaften Rätiens, und FURRER eine sehr sorgfältig und vorurteilslos zusammengestellte Übersicht 
über die schweizerische Vegetationsforschung (wenn ihm auch die 1943 im Bull. Soc. Botan. Geneve 
erschienene Arbeit des Referenten über den Kanton Genf entgangen ist). MEYER behandelt, als 
Beispiel einer angewandt pflanzensoziologischen Arbeit, das Mastigobryeto- piceetum abietosum, 
eine durch ein Moos charakterisierte Weißtannengesellschaft des Schweizerischen Mittellandes und 
BArkMANn im Fabronietum pusillae einen Epiphytenverein des Kantons Tessin. Schließlich müssen 
Übersichten über den Stand der Vegetationsforschung im franzözischen tropischen Afrika (SCHNELL) 
und über die IX. internationale pflanzengeographische Exkursion in Irland (Fırsas) erwähnt werden. 
Es versteht sich, daß die pflanzensoziologischen Arbeiten fast alle nach der Methode des Heraus- 
gebers von Braun-BLAnQUET abgefaßt sind. Das hindert indes nicht die Erklärung, daß die Zeit- 
schrift zu einem der interessantesten Periodika gehört, die in den letzten Jahren entstanden. 


C. v. REGEL 
KARTEN -NEUERSCHEINUNGEN 1950 — CARTES PARUES EN 1950 


Eidgenössische Landestopographie Wabern-Bern. Landeskarte der Schweiz 1: 50000. Nor- 
malblätter: 476 Montafon-W, 479 Arlberg-E, 496 Prätigau-W, 536 Julierpaß-W, 548 Bernina- 
paß-W, 545 St-Maurice-E, 556 M. Disgrazia-W, 558 Brusio-W ; Zusammensetzungen: 248 Präti- 
gau, 253 Gantrisch, 262 Rochers de Naye, 266 V. Leventina, 268 Julierpaß, 272 St-Maurice, 277 
Roveredo; dasselbe mit Skirouten: 262 Rochers de Naye, 283 Arolla. 


Art. Institut Orell Füßli AG., Zürich. Schweiz: Geol. Generalkarte Bl. 3 Zürich / Glarus 
1:200000 (Geol. Kommission, Basel); Geol. Atlas 1:25000 Bl. „Les Plats-Gimel“ (Geol. Kom- 
mission, Basel); Straßenatlas des ACS m. Karte 1: 250000 in 24 Blättern (Automobil-Club der 
Schweiz) Neuauflage; Offizielle Straßenkarte 1:500000 (Schweiz. Zentrale £. Verkehrsförderung, 
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Zürich); Touristenkarte 1: 750 000 (Schweiz. Zentrale f. Verkehrsförderung) Neuauflage; Autokarte 
1; 600 000 (Bürke & Co., Zürich) Neuauflage; Schulkarten von Kantonen: Appenzell 1:75 000 
(Schulinspektorat Appenzell A. Rh. Teufen) Neuauflage; Tessin 1: 150000 (Libreria-Cartoleria Elia 
Colombi S.A., Bellinzona) Neuauflage; Schweiz. Sekundarschulatlas (Kanton. Lehrmittelverlag, 
Zärich) Neuauflage, 80 Karten; Regionalkarten: Wanderwege im Kanton Zürich 1: 75000 (Orell, 
Füßli, Zürich); Uetliberg/Albis/Sihltal 1:50000 (Direktion d. Sihltalbahn, Zürich); Stadtplan 
Frauenfeld 1:6000 (Huber & Co., Frauenfeld); Stadtplan St. Gallen 1: 10000 (Leo Fürer, St. Gal- 
len); Stadtplan Zug 1:10000 (Stadtbauamt Zug); Stadtplan Lausanne 1:10000 (Payot & Cie, 
Lausanne); Stadtplan Zürich (Schul- u. Büromaterialverwaltung, Zürich) Neuauflage ; Übersichtsplan 
Kilchberg 1:5000 (Gemeindebauamt Kilchberg); Küttigen 1:5000 (Kant. Meliorations- u. Ver- 
messungsamt Aarau); Arbon 1:10000 (Kant. Vermessungsamt, Frauenfeld); Boudry/Cortaillod/ 
Brot-Dessous 1: 50000 (Kant. Vermessungsamt, Neuenburg); Stadtplan Zürich 1:12000 (Schweiz. 
Bankverein, Zürich); Projektplan „Höhenstraße am rechten Zürichseeufer“ 1:5000 (Hochbauamt 
Kt. Zürich); Schweiz. Arbeitskarte f. d. Wetterdienst (H. Kratz, Zürich) ; Baumwollgebiete der Welt 
(Gebr. Volkart, Winterthur); Geol. Karte v. Ecuador 1: 1500 000 (Dr. W. Sauer, Quito); Atlantik- 
Flugwetterkarte 1: 12500000 (Met. Zentralanstalt Zürich); Kartenbeilagen z. Werk „Das Oesling“ 
(Service Geologique Luxembourg). 

Geographischer Verlag Kümmerly & Frey, Bern. Schweiz: Offizielle Straßenkarte des Touring- 
Club 1:300 000; Straßenkarte f. Radfahrer 1:400 000; Kleiner Stadtplan von Bern 1:12500; 
Exkursionskarte Olten; Spezialkarte des Jura Bl.V 1:50000; Kanton Zürich, Reise- u. Verkehrs- 
karte 1:75000; dito mit farbigen Gemeindearealen; Alpenländer 1:1000000. Außerschweiz.- 
Gebiete: Autokarte der Benelux mit Bahnen 1: 500000; Spanien 1:2500000 (Bl. III der Europa- 
karte in 4 Blättern); Autokarte Vogesen 1:200000; Touristenkarte Vogesen 1:200 000; Afrika 
1:12000000 (Politische und Wirtschaftskarte). j 


GESEBESCHAFTSTÄTIGREIT «= ACTIVITE DES/ISOGIETES 


Geographisch-Ethnographische Gesellschaft Zürich. Jahresbericht für das Berichtsjahr 1950151. 
Der Mitgliederbestand der Geogr.-Ethnogr. Ges, Zürich ist im vergangenen Berichtsjahr (Stand 31. März 
1951) von 364 auf 378 Personen gestiegen. 25 Neuaufnahmen, die z. T. auf unsere Werbeaktion 
zurückzuführen sind, stehen 5 Austritte gegenüber. Durch Todesfall verlor die Gesellschaft weitere 
6 Mitglieder. Es sind dies: Herr ©. FAHRLÄNDER, Mitglied seit 1940, Herr Prof. Dr. H. Morr, Mit- 
glied seit 1918, Herr Dr. E. Currı, Mitglied seit 1937, Herr G. SCHiNDLER, Mitglied seit 1942, Frau 
Dr. P.Wırp, Mitglied seit 1946, Frau HArFTEr-BRiner, Mitglied seit 1927. Der Vorstand erfuhr keine 
Änderungen. In drei Sitzungen behandelte er wichtige Traktanden, wie Bereinigung der vom Präsi- 
denten ausgearbeiteten Vortragsliste, Festsetzung der Exkursionen, Gestaltung und Finanzierung der 
Geographica Helvetica, Mitgliederwerbung und Berichterstattung der gehaltenen Vorträge in der 
Tagespresse. Aus der regen Gesellschaftstätigkeit sind zu erwähnen: 12 Vorträge an Hauptversamm- 
lungen und Fachsitzungen und zwar: 3. Mai 1950: (Hauptversammlung) Prof. Dr. H. GUTERSOHN, 
Zürich: Indien 1949. 18. Oktober 1950: Prof. Dr. H. Böscn, Zürich: Mittelamerikanische Wirtschafts- 
landschaften. 8. November 1950: Prof. Dr. B. Scnier, Marburg: Volkskundliche Wanderungen im 
Nordkarpatenraum. 22. November 1950: Prof. Dr. J. P. BakkEr, Amsterdam: Quer durch Urwald, 
Savannen und Sümpfe in Surinam. 6. Dezember 1950: Dr. W, ChkisraLer, Jugendheim: Die funk- 
tionelle Gliederung Deutschlands (Fachsitzung). 20. Dezember 1950: Prof. Dr. R.H. Lowie, Berkeley: 
Militärgesellschaften der Prärieindianer. 17. Januar 1951: Prof. Dr. A. Bünter, Basel: Die Megalith- 
kultur von Sumba. 31. Januar 1951: Pd. Dr. H. Annaneım, Basel: Mexikanische Landschaften. 14. 
Februar 1951: Prof. Dr. F. D. K. Bosch, Leiden: Altjavanische Kunst. 21. Februar 1951: Dr. J. Höstı, 
Zürich: Cornwall (Fachsitzung). 7. März 1951: Dr. Carl Rarhjens, München: Die Salzstraßen in 
Süddeutschland und nach der Schweiz. 21. März 1951: Prof. Dr. H. Leumann, Frankfurt a. M.: Wesen 
und Bild der griechischen Landschaft. 2 Exkursionen: 14. Mai 1950: Seelisberg, Leitung Dr. W. 
LEEMann, Horgen. 15. Oktober 1950: Appenzellerland und St. Gallerrheintal. Anläßlich der Tagung 
des Verbandes Schweiz. Geogr. Gesellschaften. 2 Führungen: 6. September 1950: Ausstellung, Die 
Welt- und Schweizerkarte in Vergangenheit und Gegenwart, im Pestalozzianum, Leitung Prof. Dr. 
E. Imuor, der die Ausstellung zusammen mit Dr. Rud. STEIGER, dem Curator der Kartensammlung 
der Zentralbibliothek, eingerichtet hatte. 13. März 1951: Photoausstellung „Flugbild der Schweiz “ 
im Helmhaus. Leitung Prof. E. Ecuı. Im Tauschschriftenverkehr der Zentralbibliothek sind 10 neue 
Tauschstellen zu verzeichnen. Davon entfallen 5 auf Deutschland, die restlichen auf Innsbruck, Bratis- 
lawa, Lublin, Nedlands (Australien) und Guatemala. Die Kartensammlung der Zentralbibliothek weist 
einen Zuwachs von 2848 Blättern auf, nämlich 1492 durch Kauf, 773 durch Tausch und 583 durch 
Schenkung. 769 Personen haben die Sammlung besucht und 376 Blätter wurden an Institute und 
Firmen ausgeliehen. Unsere Gesellschaft leistete wieder Beiträge von je Fr. 500.— an die Sammlung 
für Völkerkunde der Universität Zürich und an die obgenannte Kartensammlung der Zentralbiblio- 
thek in Zürich. Sie selbst erhielt Fr. 400.— vom Kanton und Fr. 250.— von der Stadt Zürich. 
Den schenkenden Behörden sei auch an dieser Stelle der Dank ausgesprochen, ebenso dem Präsi- 
denten des Schweiz. Schulrates, Herrn Prof. Dr. Parımann für die Überlassung des Auditoriums II 
der Eidg. Tech. Hochschule, in dem die obgenannten Vorträge, mit Ausnahme der Fachsitzungen, 


stattgefunden haben. 
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Jahresrechnung 1950l5r per 31. März 1051 


Einnahmen Ausgaben 

Mitgliederbeiträge - » - = + * + » 4979.30 Geographica Helvetica ee ee 16350 

Subventionen 1 2 2.0 ee 650.— Beiträge an Institutionen - » » » » 1000.— 

Zinsen a u a rn? 3282.43) FVonindzetuul Saale Fr ee 1 602.80 

Exkursionen 89.55 Druckkosten für Einladungen . . . 1 ne 
i = Delegation RIEF 3 

a weils Allgemeine Unkosten . . - 1177658 


Abschreibungen auf Wertschriften. . 42.11 


Total der Ausgaben . - . . . . . 11 361.18 
Abrechnung Vermögen per 31. März 1951 
Total der. Einnahmen... .9.001.28, Kapitalfonds. 22%, 2..00% = (sm .102420.70 
Total der Ausgaben . . - » . . . 11361.18 Prof.-Emil-Hilgard-Fonds . . . - - 5 000.— 
Ausgabenüberschuß . . » . ... . 2359.90 109 120.70 


Pro Memoria Zahlung Stiftung 
Pro: Helvetrar ges ee 


2 756.15 


Der Sekretär: H. BERNHARD Der Quästor: A. SCHÄPP 


Geographisch-Ethnographische Gesellschaft Zürich. Herbstexkursion. Mittwoch den 10. bis 
Sonntag, den 14. Oktober 1951 Fahrt nach Österreich (Tirol—Kärnten— Salzburg). Die Reise erfolgt 
in einem aus Wagenmaterial und Lokomotive der Schweizerischen Südostbahn bestehenden, mit allem 
Komfort versehenen Extrazug und sieht von Villach und Salzburg aus u.a. auch Autocar- und 
Schiffsfahrten vor. Reiseroute: Zürich— Arlberg—Innsbruck— Zell a. Ssee— Tauernlinie—Spittal/Mill- 
stättersee— Villach— Ausflug auf dem Wörthersee bis Klagenfurt—Bad Gastein—Salzburg—Salzkam- 
mergutrundfahrt—Rosenheim—Innsbruck— Zürich. Geographische Führung. Kosten: ca. Fr. 185.— 
(alle Fahrten, Besichtigungen, Unterkunft, Verpflegung ohne Getränke). Es sind auch Mitglieder 
anderer geographischer Gesellschaften und weitere Interessenten zur Teilnahme eingeladen. Anmeldun- 
gen bis Ende September 1951 an Dr. E. ScHwABE, Beustweg 3, Zürich 32, Telefon (Büro) 235713. 


Geographisch-Ethnographische Gesellschaft Zürich. Resolution betreffend Rheinfall. Die Geo- 
graphisch-Ethnographische Gesellschaft Zürich nahm in ihrer Hauptversammlung vom 25. April 1951 
Kenntnis von den Anstrengungen, welche die Naturforschende Gesellschaft Schaffhausen und ver- 
schiedene zürcherische Heimat- und Naturschutzkreise in letzter Stunde erneut unternahmen, um die 
Rheinstrecke von Neuhausen bis Rheinau und den Rheinfall vor einschneidenden Veränderungen zu 
bewahren. Sie beschloß, die zürcherische sowie die schweizerische Öffentlichkeit darauf aufmerksam 
zu machen, daß das geplante Elektrizitätswerk Rheinau und sein Staubecken nicht nur einen der 
letzten natürlichen Reste des zürcherischen Rheines grundlegend beeinträchtigen, die Wucht und die 
Schönheit des Rheinfalls vermindern, sondern damit eine der bedeutsamsten und einzigartigsten Strom- 
landschaften Mitteleuropas zerstören. Sie betrachtet das Werk als unnötig, indem durch die Voll- 
endung der im Bau befindlichen zahlreichen Werke die Versorgung mit elektrischem Strom auf 
lange Frist gesichert erscheint. Es ist unverständlich, daß ein Land seine schönsten Landschaften in 
Verkennung ihrer ideellen und materiellen Werte in derart einschneidender Weise antastet. Sie gibt 
daher ihrer bestimmten Hoffnung Ausdruck, es möchte der Schweiz gelingen, diese weltberühmte 
Laudschaft zu erhalten, und die Konzessionäre möchten einen Weg finden, die ernsthafte Verletzung 
der Heimatliebe der Bevölkerung zu vermeiden. 


Schweiz. Geomorphologische Gesellschaft. Sommerexkursion ins aargauische Reußtal. Samstag 
und Sonntag, den 1. und 2. September 1951. Exkursionsleiter: Dr. H. JäckLı, Zürich. Studium der 
Talgeschichte und der Abtragungs- und Aufschüttungsformen im aargauischen Reußtal. 


Verband Schweizerischer Geographischer Gesellschaften. Delegiertenversammlung vom 19. Mai 
1951, Olten. Der neue Zentralpräsident Dr. H. AnnaHEım umreißt kurz die wichtigsten Aufgaben des 
Verbandes, der als oberste Instanz der Geographen ausgebaut werden soll, ev. durch Gründung neuer 
Lokalgesellschaften oder einer Schweiz. Geographischen Gesellschaft. Mit den Hochschulinstituten soll 
intensiverer Kontakt gepflogen werden, das Ansehen der Geographie vor allem an Mittelschulen 
soll gehoben werden, man prüft das Ausschreiben von Preisaufgaben. Man will die vorgesehenen 
Publikationen fördern, so den Landesatlas, das Geographische Lexikon, die Neubearbeitung von 
Früh’s Geographie der Schweiz, ev. ein Handbuch der Geographiemethodik. An der Jahresversamm- 
lung der Schweiz. Naturforschenden Gesellschaft in Luzern, vom 29. September bis 1. Oktober 1951, 
wird praktisch nur ein halher Tag für Sektionsvorträge zur Verfügung stehen. Vorgängig wird eine 
kurze Delegiertenversammlung stattfinden (Sonntag vormittag). Es sind Exkursionen und eine Kar- 
tenausstellung, beschickt von den Verlagsgesellschaften und der Eid. Landestopographie, vorgesehen. 
Herr Dr. BöcLı wird sich für Führungen zur Verfügung stellen. Bezüglich des internationalen Geo- 
graphen Kongresses in Washington 1952 wird beschlossen, Herrn Prof. Dr. O.Wınmer als Delegier- 
ten zu nominieren. Nach dem Kongreß soll jedoch die Nominierung des Delegierten neu geregelt 
werden, um Differenzen zu vermeiden. Umfragen der U.G.l.: Auf die Umfrage betr. Studienkom- 
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missionen gingen zwei Schreiben ein, der Vorsitzende wird die Umfrage nochmals abklären und 
später entsprechende Anträge stellen. Prof. Dr. H. GUTERSOHN war bis jetzt Mitglied der Kommission 
für Luftbildauswertung, er erklärt sich bereit, das Mandat bls zum Kongreß von Washington zu 
behalten. Prof. Dr. H. BöscH ist Delegierter im Nominationskomitee. Prof. GUTERSOHN regt einen 
näheren Kontakt zwischen der Verbandsleitung und dem Delegierten in der U.G.I. an. Dieser soll 
in Zukunft auch zu den Delegiertenversammlungen des Verbandes eingeladen werden. Der Verbands- 
präsident wird Herrn Prof. Dr. H. BöscH, der dem Comite sur les Commissions angehört, ersuchen, 
das Mandat weiterhin auszuüben. Es wird beschlossen, daß die einzelnen Gesellschaften zu Handen 
des Zentralvorstandes für ihr Gebiet und in Zusammenhang mit den entsprechenden Universitäts- 
dozenten eine vorläufige Liste der Berufsgeographen erstellen. Als solche können gelten: Dozenten 
der Geographie, Graduierte mit Geographie als Hauptfach und solche, welche sich wissenschaftlich 
in Geographie betätigen. Prof. GUTERSOHN orientiert über den finanziellen Stand der Geographica 
Helwetica, welche jährlich mehr Ausgaben verursacht, als vorgesehen. Die Herausgabe der Geogra- 
phica Helvetica könnte wesentlich erleichtert werden, wenn einzelne Gesellschaften die Kosten einer 
Nummer übernehmen könnten (z.B. durch Dissertationen, Arbeiten eines Institutes usw.). Prof. BurRkY 
regt an, daß auch die Gesellschaften zur Generalversammlung der Geographica Helvetica eingeladen 
werden, um das Interesse an dieser wertvollen Publikation zu fördern. Dr. AnNAHEIM weist auf die 
Notwendikeit hin, die Hochschulgeograßhie zu fördern. An verschiedenen Universitäten herrschen 
wenig erfreuliche Zustände. Prof. GUTERSOHN erwähnt das Lehrbuch der Geographie an Mittelschulen, 
das einheitliche Anforderungen bes. für Maturitätsprüfungen formulieren könnte. Es wird vorge- 
schlagen, daß Prof. GUTERsSOHN die Dozenten zu einem Hochschulgeographen-Treffen einladen soll, 
an welchem diese Fragen eingehend diskutiert werden könnten. Die weitschichtigen und delikaten 
organisatorischen Fragen, welche sich in den letzten Jahren ergeben haben, werden zur eingehenden 
Prüfung und späterer Berichterstattung einer Subkommission überbunden. Sie besteht aus Dr.H. 
ANnAHEIM, Dr. E. SchwaBE und Dr. E. WInKLer; nach Notwendigkeit ergänzt sie sich selbst. Die 
Förderuug neuer Publikationen wird dazu dienen, das Ansehen der Geographie zu stärken. Vor allem 
sollen die Arbeiten am Landesatlas intensiviert werden. Prof. GUTERsoHN erklärt sich bereit, Prof. 
ImHoF entsprechend zu interpellieren. Der Verlag Kümmerly & Frey soll angefragt werden, welche 
Geographen bei der Herausgabe der Heimatkarte beteiligt sind. Dr. WInKLEr und Prof. GUTERSOHN 
werden ein Expose für Kreisbeschreibungen vorbereiten, um solche Arbeiten zu fördern. Abschlie- 
ßend äußert der Vorsitzende den Wunsch, daß andere Gesellschaften und die Universitätsinstitute 
wenn möglich keine Exkursionen zur gleichen Zeit wie der Verband durchführen sollen, um die 
Kräfte nicht zu zersplittern. M. GscHWEND 


Verein Schweiz. Geographielehrer. Tätigkeitsbericht. Der neue Vorstand hat mit der gutge- 
lungenen und inhaltsreichen Pfingstexkursion seine Tätigkeit nach außen aufgenommen (siehe Spezial- 
bericht im Textteil). Der Vorstand erachtet nun den Zeitpunkt als gekommen, wo mit einer ver- 
stärkten Mitgliederwerbung eingesetzt werden sollte, und zwar hauptsächlich auf dem Wege der 
Ermunterung zur Teilnahme an unsern Veranstaltungen. Hierbei ruft er sämtliche Geographen und 
insbesondere alle Geographielehrer zu tatkräftiger Mithilfe auf. Werbe- und Anmeldematerial wird 
bereitgestellt und kann ab Ende Juli jederzeit beim Präsidenten oder Kassier verlangt werden. Neu- 
anmeldungen an dieselben Stellen. — Im weiteren drängt sich eine Revision der veralteten Statuten 
auf; der Vorstand wird der Jahresversammlung eine Neufassung unterbreiten. An kommenden Ver- 
anstaltungen zeigen wir an (Daten zum Vormerken): Regionalexkursion Zentralschweiz ins Napfge- 
biet am 2.9. - Teilnahme an der Jahresversammlung der Schweiz. Naturforschenden Gesellschaft, 
Luzern 29. 9.—1. 10. - Jahresversammlung für sämtliche Mitglieder unseres Vereins in Baden am 
6.17. 10.; die Tagung der Geographen steht unter dem Thema „Das Problem der Großstadt (geogr. 
u. meth.)“ mit anschließender Exkursion am 7. 10. nach Zürich. W. Kunn, Präsident 


Verein Schweiz. Geographielehrer. Exkursion auf den Napf, Sonntag, den 2. September 1951. 
An diese geographische Herbstexkursion, die weite Kreise interessieren dürfte, sind neben den Mit- 
gliedern des VSG auch alle Lehrkräfte die mit Geographie in Berührung stehen, eingeladen. 


Schweiz. Naturforschende Gesellschaft. 37. Jahresversammlung. Samstag, 29. September bis 
Montag, 1. Oktober 1951 in Luzern. Aus dem Programm: Samstag, 8.30—9.30 erste Sitzung der 
Sektion für Geographie und Kartographie. 10.00 Eröffnungsrede des Jahrespräsidenten, Dr. H. GAMMA: 
Zur Uferflora der zentralschweizerischen Seen und zum Problem des Uferschutzes. 16.30 Empfang 
im Gletschergarten. 18.00 Vortrag Prof. Dr. A. BUXTORF über die Geologie der Berge am Vierwald- 
stättersee und die Probleme der Entstehung des Sees. Sonntag, 8.00— 11.30 Zweite Sitzung der 
Sektion für Geographie und Kartographie. 11.30 Führung durch die Kartenausstellung. 12.15 Sek- 
tionsmittagessen. 14.00 Seerundfahrt mit Aufenthalt auf dem Rütli (Ansprache von Bundesrat Dr. 
Pu. Erter). Montag 10.30 Vortrag Prof. Dr. v. KLEBELSBERG: Die Tiefe der Alpentäler. 14.00 Geo- 
graphische Exkursion. Veranstaltungen der Sektion Geographie und Kartographie. 4. Sektionssitzungen, 
Kantonsschule, Hirschengraben 10. Die Referenten sind gebeten. ihre wissenschaftlichen Mitteilungen 
auf 10, höchstens 15 Minuten zu beschränken. Samstag 29. September, 8.30 9.30 Wissenschaftliche 
Mitteilungen. 1. T. Hacen, Zürich: Demonstration eines Stereo-Projektionsgerätes. 2. H. ANNAHEIM, 
Basel: Die Lage der präglazialen Oberfläche in der Zentralschweiz. 3. F. Monranpon, Genf: Quelles 
sont les causes des tremblements de terre du Valais central? 4. O. WIDMER, St. Gallen: Die Geo- 
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graphentagung 1951 in Frankfurt a. M. Sonntag, 30. September, 8.00—12.00 Wissenschaftliche Mit- 
teilungen. 5. Ing. Cnarıes (Landestop.): Sondage des lacs (Lac de Thoune). 6. Ing. CHERVET (Lan- 
destop.): L’&tablissement des cartes nationales au moyen de nouveaux procedes de reproduction. 
7. Ing. Cnarıes (Landestop.): Das topographische Relief. 8. Ing. Tank (Landestop.): Musterausfüh- 
rungen der Landeskarte 1:100. 000. 9.. W. KÜMMERLY, Bern: Neue Schulwandkarten verschiedener 
Kantone, 10. E. Schwage, Zürich: Die landschaftliche Differenzierung der Alpentladung in den Ur- 
kantonen. 11. M. Gscuwenp, Basel: Über die Grundprinzipien des bäuerlichen Hausbaus. 12. ©: 
WipmeEr, St. Gallen: Ortsnamenschreibung nach dem System des Weltpostvereins 1951. 13. W. Kün- 
pi, Zürich: Die Stadtlandschaft Skoplje (Makedonien) im Jahre 1951. 14. P. VossELER, Basel: Beitrag 
zur Landschaftskunde Nordafrikas. 15. E. Wınkter, Zürich: Die Kulturlandschaft längs des Alaska- 
Highways. 11.30: Führung durch die Kartenausstellung. B. Kartenausstellung von Werken der Eidg. 
Landestopographie, des Geographischen Verlages Kümmerly & Frey und des Orell Füßli Verlages, 
mit besonderer Berücksichtigung zentralschweizerischer Kartenwerke. Kantonsschule, Zeichensaal. 
Führung durch die Ausstellung; Sonntag, 11.30. C. Geographische Exkursion, Sonntag, 14.15 bis ca. 
18 Uhr. Luzern— Sonnenberg —Renggloch—Kriens— Luzern. Geomorphologie und Kulturgeographie 
der Landschaft um Luzern. Leitung: Dr. A. Böcrı (Hitzkirch). Besammlung der Teilnehmer: 14.15 
Uhr vor dem SBB-Bahnhof Luzern (Traminsel). Rückkehr ca. 18 Uhr. Schnellzüge nach Basel 19.33, 
Bern 19.29 und Zürich 18.56. Bezug der detaillierten Programme bei Herrn A. BRÖNnıMmann, Geißmatt- 
straße 54, Luzern. Die Teilnehmerkarte (Empfang, Bankette, Festgaben) kostet Fr. 35.—. Recht- 
zeitige Anmeldung namentlich auch zur Sicherung der Unterkunft, nach Programm. Die Geogra- 
phen und Kartographen sind eingeladen, sich in recht großer Zahl an diesem führenden wissen- 
schaftlichen Anlasse zu beteiligen. H. ANnNAHEIM 


Lehrbuchkommission des Schweiz. Geographielehrervereins. Die Arbeiten am geographischen 
Lehrwerk des SGV schreiten langsam, aber zuverlässig voran. Nachdem in zäher Kleinarbeit die Fun- 
damente für dieses Unterrichtswerk geschaffen wurden, und die verschiedenen Interessen und Be- 
dürtnisse möglichst allseitig in Erwägung gezogen worden waren, sind die ersten Arbeiten in Angriff 
genommen und durch die Autoren rüstig gefördert worden. Wir können darum heute einen ziemlich 
genauen Verlagskalender als gleichzeitig ersten Überblick über unser Programm bekannt geben. — 
Die Manuskripte des ersten Mittel- und Nordeuropa umfassenden Europabandes liegen in wenigen 
- Wochen druckfertig vor, so daß, wenn alles ohne Störungen abläuft, dieser Band wohl auf den 
Weihnachtsbüchertisch gelegt werden kann. Auch der zweite West- und Südeuropa enthaltende Band 
geht im Manuskript der Vollendung entgegen und sollte im Sommer 1952 erscheinen können. Auf 
den Herbst desselben Jahres ist die Bereinigung der Manuskripte über Nord- und Südamerika ge- 
plant, denen noch ein Band Asien und Afrika folgen wird. Gleichzeitig sollten je ein Band Wirt- 
schaftsgeographie und propädeutische Geographie für Progymnasien fertig gestellt werden. Damit wäre 
eine erste Gruppe der beabsichtigten Publikationen geschaffen und man könnte sich eher didaktisch 
und heimatkundlichen Aufgaben zuwenden. So wäre zweifellos ein praktisches Arbeitsbuch an vielen 
Orten sehr willkommen. Wir werden versuchen, noch dieses Jahr einen umfassenden gut bebilderten 
Verlagsprospekt herauszubringen, um alle maßgeblichen Kreise auf unser Verlagswerk aufmerksam 
zu machen. | E. LEEMANN 


REZENSIONEN = COMPTEST"RENDUS’ECRITIOUES 


AÄARMBRUSTER, LupwiG: Landschaftsgeschichte von 
Bodensee und Hegau. Lindau-Giebelbach 1951. 
Biene-Verlag. 224 Seiten, 9 Abbildungen. 


Der Titel des Buches erweckt den Eindruck, 
es handle sich um eine geographische Arbeit. 
Doch sie befaßt sich mit der bewegten geologi- 
schen Entwicklung des Tertiärs, Diluviums und 
Postglazials der im Titel genannten Landschaften. 
Sehr kritisch und ausführlich setzt sich der Autor 
mit den verschiedenen Auffassungen und Hypo- 
thesen über die Genese des Bodenseegebietes 
auseinander und stellt neue auf, die teilweise 
freilich gewagt erscheinen. Am Schluß werden 
speziell die weltbekannten Brüche von Oehnin- 
gen und die Entstehung der Hegauvulkane be- 
schrieben. Dem Geologen und Geomorphologen 
bietet die beachtenswerte Schrift sicher viele An- 
regungen, aber auch dem Geographen und den 
Freunden der herrlichen Bodenseelandschaft ist 
sie bestens zu empfehlen. H. WINDLER 


4 re 
DonNET, Anpr£: Der Große St. Bernhard. Aus 
dem Französischen übertragen von Max Pfister. 


2) 


Schweizer Heimatbücher, Heft 38, Bern 1950, 
Verlag Paul Haupt. 52 Seiten, davon 32 Seiten 
Bildtafeln. Geheftet Fr. 3.50. 


Das erste Paßbändchen der bekannten „Schwei- 
zer Heimatbücher“ ist dem sagenumwobenen 
„Großen St. Bernhard“ gewidmet. In knapper, 
schlichter Art schildert der Walliser Staatsarchi- 
var die wechselvolle Geschichte dieses wilden 
Alpenpasses und insbesondere seines berühmten 
Augustiner-Hospizes. Den Hauptteil nehmen die 
vorzüglichen Photographien ein. Sie machen den 
Beschauer mit den Dörfern, den kirchlichen und 
profanen Bauten und der grandiosen Hochge- 
birgslandschaft am Großen St. Bernhard bekannt. 
Nach diesem ersten wohlgelungenen Wurf darf 
man auf die folgenden Paßbändchen gespannt 
sein, H. HOFER 


ULLRICH, PETER: Der Standort der schweizerischen 
Industrie unter besonderer Berücksichtigung von Sinn 
und Möglichkeit einer schweizerischen Standorts- 
Politik. Staatswissenschaftl. Studien N. F. Bd. 8,- 


Bern, 1951, A. Francke AG. 158 Seiten. Gehef- 
tet. Fr. 16.—. 


Die auch dem Geographen sehr willkommene 
Schrift gibt einen Überblick sowohl über die 
räumliche Verteilung der Industrien in der 
Schweiz und deren Gründe (Material - Kraftstoff - 
Konsum - Arbeitsorientierung) als auch über die 
Möglichkeit der Lenkung bei der Standortswahl. 
Den Ausgangspunkt bilden allgemeine Betrach- 
tungen über die Standortstheorie, die vor allem 
deren geringen Ausbau hervorheben. Dann folgt 
eine Analyse der Standortsfaktoren bei der Ver- 
breitung der schweizerischen Industrien, deren 
wichtigste einer klaren genetisch fundierten Un- 
tersuchung unterzogen werden, wobei sich zeigt, 
daß die Raumverteilungsmomente nicht nur in 
den einzelnen Branchen sondern auch nach Epo- 
chen wechseln und in verschiedenen Kombina- 
tionen auftreten. Das Hauptkapitel gilt der Stand- 
ortspolitik, d.h. der Standortswahl, die ULLRICH 
auf einer grundsätzlichen Diskussion standorts- 
politischer Probleme am Beispiel eines ideal- 
typisch konstruierten Staatsmodells gründet. Sie 
bietet ihm das Mittel zur Beurteilung der Ver- 
hältnisse in der Schweiz, in welcher — zwar 
nicht extrem gediehene, aber immerhin eindeu- 
tige — Verstädterung, durch „Mono-Industrien“ 
gefährdete Gebiete und Notstandsgebiete eine 
staatliche Standortsbeeinflussung nahelegen. Da 
eigentliche Notstandsgebiete derzeit jedoch nicht 
bestehen, erscheint die Einführung einer »Stand- 
ortspolitik“ erschwert, obwohl mit Recht betont 
wird, daß prophylaktische Maßnahmen stets 
zweckmäßiger sind als therapeutische. Dennoch 
plädiert der Verfasser für die vorsichtige Reali- 
sierung staatlicher Einflußnahmen, wenn er sich 
auch über die Hemmnisse, die ihnen auf Grund 
des Bundesstaatscharakters der Schweiz und ihrer 
starken weltwirtschaftlichen Verknüpfung ent- 
gegenstehen, durchaus klar ist. Als wesentlich 
vertritt er vor allem die Verhinderung von In- 
dustrien an volkswirtschaftlich ungünstigen Stand- 
orten und des ungehemmten Wachstums der 
Agglomerationen, wobei er zudem eine en- 
gere Zusammenarbeit von Behörden und Unter- 
nehmern wünscht. „Es wäre ein Zeugnis wirk- 
licher Einsicht in wirtschaftliche Belange, wenn 
Unternehmerschaft und Kantone überzeugt wer- 
den könnten von der Notwendigkeit, auch in 
Zeiten der Prosperität Konjunkturpolitik zu 
betreiben und in deren Rahmen Malsnahmen zu 
treffen, die unnötig starke Auswirkungen der 
Krise in einzelnen Gebieten verhindern können.“ 
Im ganzen ist die Arbeit geeignet, ein verknüp- 
fendes Band zwischen Wirtschaftsforschung und 
Wirtschaftsgeographie zu schlingen und damit 
beide Disziplinen wirksam zu fördern. M. HORBER 


SCHMASSMANN, HANSJÜRG, SCHMASSMANN, WALTER 
und WYLEMANN, ERNST: Die Oberflächengewäs- 
ser, Grundwasservorkommen und Abwässer des 
untern Birstales. Liestal 1950. Buchdruckerei 
Lüdin AG. 406 Seiten, 170 Abbildungen. 

Die ebenso hydrographisch wie siedlungsgeo- 
graphisch und landesplanlich interessante Studie 
vermittelt einen gründlichen Einblick in die 


komplexen Zusammenhänge von oberirdischen 
und unterirdischen Gewässern und ihrer Nutzung 
als Trink- und Brauchwasserlieferanten am Bei- 
spiel des 922 km? großen Birstales. Eingehen- 
dere Untersuchungen beziehen sich dabei haupt- 
sächlich auf die sechs Gemeinden Pfeffingen, 
Asch, Dornach, Arlesheim, Reinach und Mün- 
chenstein, die einen mit 420 Liter je Kopf und 
‘Tag sehr hohen mittleren Wasserverbrauch ha- 
ben. Dabei zeigte sich, daß rund 20°/o der 
Bewohner ihre Abwässer in den Untergrund 
und rund 66 °/o ungeklärt oder nur in Haus- 
kläranlagen mechanisch geklärt dem Vorfluter 
zufließen lassen, daß also ziemlich gravierende 
Verhältnisse der Nutzung bestehen, was sich im 
schlechten bis zweifelhaften Wasserzustand der 
Birs besonders bei Niederwasser geltend macht. 
„...das Grundwasser des unteren Birstales (ist) 
das durch die unsachgemäße Abwasserbeseitigung 
am schwersten betroffene Gewässer.“ Für die 
Sanierung machen die Verfasser bemerkenswerte 
Vorschläge, die vor allem die Reinigung mittelst 
Kläranlagen im Gesamteinzugsgebiet fordern, da 
solche bloß im untern Tal keine erfolgreiche 
Wirkung haben würden. — Die höchst instruk- 
tive, materialreiche Arbeit ist wertvoll nicht nur 
als sachliches Dokument, sondern mehr noch 
durch ihre sehr bedeutsamen methodischen An- 
regungen, die das Ganze geradezu zu einem 
Muster hydro-wirtschaftlicher Untersuchungen 
stempeln, das demzufolge sowohl dem Theore- 
tiker wie dem Praktiker der Landschaftsgestal- 
tung im weitern Sinne eindringlich anzuempfeh- 
len ist. G. MEIER 


BERGRTEN, KARL ERIK: Some characteristics of the 
dispersion of the annual precipiation in Saveden 
during the period 188r—1940. Lund 1950. The 
Royal University of Lund. 18 pages, 4 figures. 


On constate, en &tudiant les precipitations de 
80 stations d’observations en Suede, que les re- 
sultats de 1901—1930 sont plus &leves de 2,5%, 
que ceux de 1861—1900. On a emis l’opinion 
que cette difference est due principalement A 
une modification des pluviometres, qui ont £te 
en general munis d’un abat-vent pour recueillir 
mieux les gouttes de pluie et places d’une ma- 
niere plus retionnelle. Le present travail £tudie 
les variations et les @carts de chacune des 80 
stations, &chelonnees de 55° 23’ lat. N ä 68° 27'. 

CH, BIERMANN 


HEBERER, GERHARD und LEHMANN, WOLFGANG : 
Die Inland-Malaien von Lombok und Sumbaswa. 
Göttingen 1950. Wiss. Verlag „Musterschmidt“. 
196 Seiten, 49 Textabbildungen, 29 Typenta- 
feln, 1 Hautfarbentafel und 2 Karten. Leinen 
DM 18.50. 


Obwohl die Veröffentlichung der in diesem 
Buche niedergelegten anthropologischen Ergeb- 
nisse der Sunda-Expedition Rensch vom Jahre 
1927 infolge verschiedener Umstände bis heute 
hinausgeschoben werden mußte, ist sie, trotzdem 
inzwischen weitere Untersuchungen von anderen 
Forschern über die Bevölkerung der Sunda-In- 
seln erschienen sind, doch allein schon durch 
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die aus den Messungen und Aufnahmen von 


165 Individuen gewonnene Bereicherung an an- . 


thropologischem Material und das sich daraus 
ergebende Gesamtbild des dortigen Bevölkerungs- 
gefüges gerechtfertigt. Die Studien bestätigen 
den Typenreichtum der leider schon weitgehend 
von deuteromalaiischen Einflüssen durchsetzten, 
vorwiegend protomalaiischen Grundschicht, wel- 
che die Bevölkerung der kleinen Sunda-Inseln 
von Bali bis Flores ausmacht. Die von ELBERT 
als „Sasakschicht“ bezeichnete protomalaiische 
Typengruppe, welche die Verfasser im Gebirge 
von Ost-Lombok untersuchten, ließ sich auch 
bei der Gebirgsbevölkerung von West-Sumbawa 
sowie in der Mischbevölkerung der Sultanate 
Dompo und Bima im Osten der Insel feststellen. 
Während in West-Sumbawa ein stark negrid 
anmutender Typus in Erscheinung trat, domi- 
nierte in Ost-Sumbawa der auf buginesisch-ma- 
kassarische Einwanderungen zurückzuführende 
deuteromalaiische Einfluß. Überdies ließ sich 
innerhalb aller von den Verfassern besuchter 
Gebiete bei der Gebirgsbevölkerung eine wed- 
dide Komponente nachweisen. — Den Anthro- 
pologen dürften vor allem die ausführlichen 
Typendarstellungen mit den individuellen Be- 
schreibungen und Photos, dem Völkerkundler 
die ethnographischen Hinweise betreffend Klei- 
dung und Siedlungsweise willkommen sein. 

A. STEINMANN 


CHODZIDLO, 'THEOPHIL: Die Familie bei den Jaku- 
ten. Fribourg 1951. Paulus-Verlag. 462 Seiten, 
1 Karte. Broschiert Fr. 20.40. 


In dieser als Band I der ethnologischen Serie 
der „Internationalen Schriftenreihe für soziale 
und politische Wissenschaften“ erschienenen Ab- 
handlung gibt der Verfasser eine ausführliche 
Darstellung des sozialen Lebens unter besonde- 
rer Berücksichtigung der Familie bei dem heut- 
zutage weite Gebiete Nordostsibiriens bewohnen- 
den, etwa 200 000 Köpfe starken türkisch-mon- 
golischen Mischvolk der Jakuten. Nach einer 
knappen Übersicht über Land und Leute widmet 
sich der Autor zunächst Familienproblemen wie 
Heiratsalter, Gattenwahl, Werbung, Brautpreis, 
Mitgift, Hochzeitsfeiern, sodann der Stellung 
der Ehegatten innerhalb der Familie, ihrem 
gegenseitigen Verhältnis in der monogamen und 
polygamen Ehe, den Beziehungen zwischen El- 
tern und Kindern mit Einbeziehung von Schwan- 
gerschaft, Geburt, Namengebung, Säuglingspflege 
und der Kindererziehung. Die komplizierten 
Verwandtschaftsbezeichnungen bilden den Inhalt 
eines besonderen Abschnittes, dem der Verfas- 
ser einige ethnologisch interessante Ausführungen 
über Ehescheidung und Witwenstand folgen läßt. 
In der kulturhistorischen Analyse untersucht 
Chopzıpro die Herkunft der Jakuten. Auf Grund 
linguistischer, anthropologischer, prähistorischer 
und ethnologischer Vergleiche stellt er die heut- 
zutage überwiegend Rinderzucht treibenden Ja- 
kuten zu den alten Turkvölkern, deren Kultur 
sie stets bewahrten. Ursprüngliche Pferdezüchter 
und früher in den zentralasiatischen Steppen be- 
heimatet, wurden sie zunächst nach dem Gebiet 
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des Baikalsees, dann weiter nach Nordosren bis 
in ihre neue heutige Heimat abgedrängt, wo sie 
sich mit mongolischen und anderen Stämmen 
vermischt und fremde Einflüsse aufgenommen 
haben. Die sich durch sorgfältige Dokumenta- 
tion auszeichnende Studie dürfte nicht nur wegen 
ihrer Gründlichkeit und Zuverlässigkeit, sondern 
auch wegen der Berücksichtigung der umfang- 
reichen, meist in russischer Sprache abgefaßten 
und schwer zugänglichen Fachliteratur dem völ- 
kerkundlich interessierten Leser willkommen 
sein. A. STEINMANN 


Dion, RoGEr: Paris. Lage, Werden und Wachsen 
der Stadt. Frankfurter geographische Hefte Bd. 
25, Heft 1. Frankfurt, 1951. Dr. Waldemar Kra- 
mer. 27 Seiten, 4 Karten. Broschiert. 


„In unseren Ländern einer alten Zivilisation 
heißt nun einmaı Geographie des Menschen vor 
allem Studium des Erbes der Vergangenheit.“ 
Nicht treffender, schöner könnte der Abschluß 
einer Abhandlung über das landschaftliche Wesen 
einer Stadt wie Paris, einer so einmalig franzö- 
sischen und zugleich so kosmopolitischen Stadt 
lauten, als wie ihn der bekannte Geograph in 
seinem von W.HaArTKE verdienstlich herausge- 
gebenen Vortrag vor dem Frankfurter Verein 
für Geographie und Statistik formuliert hat. In 
der Tat beweist so gut wie jeder Charakterzug 
von Paris: ihre Lage „an der Straße der Schwel- 
len“, ın der Alluvialebene der Seine, ihr römi- 
sches Erbe, ihre Insularität in Kaiserzeit und 
Hochmittelalter, ihre Funktion als Königs- und 
spätere „Riesenstadt“, daß diese Stadt — wie 
jede Siedlung — erstlich und letzlich Kristalli- 
sationsgebilde „geschichtlicher“ Natur- und Kul- 
turenergien darstellt, die denn allein geschichtlich, 
landschaftsgeschichtlich, konzipiert werden kön- 
nen, wenn sie objektgemäß erfaßt werden wollen. 
Und so ist denn dieser Aufsatz trotz maximaler 
Knappheit ein maximales Muster realer „Welt- 
erfassung“, dem viele Leser zu wünschen sind. 

E. BURNAND 


HUBER, ERNST: Garhwal—Himalaya-Ost. Topo- 
graphische Karte im Maßstab 1:150 000. Heraus- 
gegeben von der Schweizerischen Stiftung für 
Alpine Forschungen, Zürich, 1951. 


Dies ist das zweite Blatt der Reihe der 
Himalay-Karten, deren Herausgabe die Schwei- 
zerische Stiftung für alpine Forschungen sich 
zum Ziel gesetzt hat. Garhwal-West ist bereits 
erschienen, Blatt Sikkim steht vor der Ausgabe. 
Die nach den Grundlagen des Survey of India 
sowie nach dem Material eigener Kundfahrten 
der Stiftung sehr plastisch gezeichnete Karte 
wird Bergsteigern und Forschern unschätzbare 
Dienste leisten. T. HAGEN 


Mirojevic, BoRIVoJE Z.: Les plateaux de less et 
les regions de sable de Yougoslavie. Memoires de 
la Societe serbe de geographie. N® 6, Belgrade 
1950. 67 pages, 16 figures. 

Apres avoir etudie «le Littoral et les Iles 
Dinariques», puis «les Hautes montagnes dans 
le royaume de Yougoslavie », le savant et meti- 


culeux geographe de Belgrade se tourne vers « les 
Plateaux de less et les regions de sable de 
Yougoslavie», c.ä.d. vers la partie de la plaine 
de Pannonie attribuece ä la Yougoslavie par les 
traites de 1919, au confluent du Danube et ses 
grands affluents la Tisa, la Drave et la Save. 
Ces cours d’eau ont charrie d’enormes quantites 
d’alluvions argileuses et sableuses, devenues plus 
tard le jouet des vents et deposees par eux sous 
forme de sable et de loess, Le climat sec, qui a 
permis l’activite eolienne, peut Etre date. En effet 
loess et sables reposent sur un substratum dont 
la faune est typique de la periode interglaciaire 
Mindel-Riss. Ce climat, d’ailleurs, s’est repete, 
comme le montra la pluralite des couches de 
Lcoess, et ıl a alterre avec un climat humide ä 
quoi est due d’intercalation entre des couches 
de sols fossiles (auteur dit: sols enterres) qui 
temoignent de l’intervention d’autres facteurs que 
le vent. Ces periodes humides sont les periodes 
glaciaıres, qui ont apporte dans la region 
d’enormes accumulations de boues et de vases, 
les periodes seches sont interglaciaires. Apres la 
fin des glaciations s’est etabli un regime de 
denudation par les agents atmospheriques, par 
le suissellement et par l’attaque des grandes 
rivieres. Puis la vegitation s’est emparee de ces 
espaces vierges, les cultures aussi, ble et mais 
sur les plateaux, vigne sur les pentes bien ex- 
posees, prairies et champs dans les plaines allu- 
viales. Le contact entre celles-ci et les plateaux 
de loess est l’emplaument de villages, en general 
du type diar, avec des rues demesurement larges. 
Une grande partie de ces localites sont peuplees 
de Serbe, dont les ancetres ont fui la domina- 
tions turque, du XVe au XIXe siecle. Lors de 
la reconquete du pays par l’Autriche celle-ci y 
a amene &galement des Hongrois et des Alle- 
mands. CH. BIERMANN 


Mirov, N.T.: Geography of Russia. New York 
und London 1951. John Wiley & Sons Inc,, 
& Chapman & Hall, Ltd. 374 Seiten, 34 Karten. 
Leinen Dollars 6.50. 


Je undurchdringlicher der Vorhang zwischen 
der UdSSR und der übrigen Welt sich schließt, 
umso zahlreicher scheinen die Werke werden zu 
wollen, die sich mit jener befassen. Mırov, in 
Rußland geboren und erzogen und es in weiten 
Teilen autoptisch kennend, heute Dozent an der 
Californischen Universität (Berkeley), gibt hier 
eine auf eigenem Sehen und neuerer, auch sow- 
jetischer Literatur aufgebaute, von klaren Kar- 
tenskizzen unterstützte Darstellung hauptsächlich 
der zwanzig natürlichen Hauptregionen des kon- 
tinentweiten Landes. Die neusten autochthonen 
Quellen scheint er bewußt zu meiden, was ver- 
ständlich ist und was auch erklärt, daß die Phy- 
siographie betont, die Anthropogeographie nur 
am Rande, die Wirtschaftsgeographie überhaupt 
nicht behandelt wurden. So liegt der Wert des 
Werkes in erster Linie in seiner nach dem län- 
derkundlichen Schema konzipierten und daher 
namentlich dem Studierenden und Nichtgeogra- 
phen wertvollen Naturdarstellung, der man eine 


analoge Wirtschaftsgeographie vom selben Autor 
wünschte. H. ODERMATT 


MÖÜLLER-WILLE, WILHELM (Herausgeber): West- 


fälische Geographische Studien, Münster i. W. 


1. MÜLLER-WiILLE, W.: Schriften und Karten zur 
Landeskunde Nordwestdeutschlands 1939 —1945, 
118 Seiten, geheftet DM 3.—. (Münster 1949.) 


2. MÜLLER-TEMME, EDUARD: Der Jahresgang der 
Niederschlagsmenge in Mitteleuropa. 48 Seiten, 
11 Abbildungen, broschiert DM 2.— (ohne Dat.) 


3. MÜLLER, Heınz: Die Halterner Talung. 48 
Seiten, 23 Abbildungen, broschiert, DM 2.—. 
(Münster 1950.) 


Die vorliegenden drei Veröffentlichungen der 
Schriftenreihe „Westfälische Geographische Stu- 
dien“ bringen thematisch sehr verschiedenartige 
Arbeiten des Geograph. Instituts der Universität 
Münster und des Instituts für westfälische Landes- 
und Volkskunde. — Im ersten Heft gibt W. 
MÜLLER-WILLE eine wertvolle Zusammenstellung 
und kurzgefaßte Besprechung der Schriften und 
Karten zur Landeskunde Nordwestdeutschlands 
1939 —1945. Gegliedert in einen allgemeinen 
und einen regionalen Teil wird über 892 (z. T. 
unveröffentlichte) Arbeiten berichtet, die sich 
mit dem nordwestdeutschen Raum befassen. — 
E. MÜLLER-TEMME untersucht in Heft 2 den 
Jahresgang des Niederschlags für Mitteleuropa 
und stellt verschiedene Typen und deren geo- 
graphische Verbreitung heraus. Anhand dieser 
Typen wird dann eine klimageographische Glie- 
derung des mitteleuropäischen Raumes gegeben. 
— Das dritte Heft enthält eine morphologische 
Arbeit von H. MÜLLER über die Halterner Ta- 
lung (Lippetal). Die Beschränkung auf einen 
engen Abschnitt gestattete eine eingehende Un- 
tersuchung über die Formengemeinschaften und 
ihre Genese. H. SPECK 


Ranpzıo, ERNST: Unterirdischer Städtebau. beson- 
ders mit Beispielen aus Groß-Berlin. Abhandlun- 
gen zur Raumforschung und Landesplanung Bd. 
20. Bremen-Horn, 1951, Walter Dorn. 131 Sei- 
ten; 59 Abbildungen. Halbleinen DM 15.—. 


Der Herausgeber, Prof. K. Brüning, sagt in 
seiner Vorrede zum vorliegenden Buch, daß 
dieses einen Fragekreis behandle, der in der 
wissenschaftlichen Raumforschung wie in der 
praktischen Raumordnung in Zukunft nicht über- 
sehen werden könne. In der Tat handelt es sich 
in diesem sehr materialreichen Werke um lan- 
desplanliche „Grundlagenforschung“, wie sie bis- 
her so gut wie gar nicht bekannt war, jedenfalls 
sehr wenig geübt wurde, obwohl ihre Inhalte 
von hoher Bedeutung für die Gestaltung der 
Kultur- und insbesondere der Stadtlandschaften 
sind. Dies wird am einprägsamsten illustriert 
durch die Feststellung des Verfassers, daß die 
unterirdischen Anlagen Berlins am Schluße des 
zweiten Weltkrieges einen Wert von rund 5,3 
Milliarden Mark gegenüber 11,1 Milliarden Mark 
oberirdischer Bauten repräsentierten und im 
ganzen erheblich weniger gelitten hatten als die 
oberirdischen. Diese Tatsache zwingt zu einer 
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finanzbedingt erheblichen Anpassung des Wieder- 
aufbaus an die frühern Verhältnisse, womit die 
Funktion des unterirdischen Bauraumes (U-Raum) 
für die Stadtgestaltung evident wird. Um eine 
Beurteilung des sehr komplexen Gesamtproblems 
zu ermöglichen, erachtet der Verfasser, der be- 
kannte deutsche Städtebauer, mit Recht eine 
detaillierte Inventarisierung notwendig, für die 
er hier selbst am Beispiel Berlins sowohl die 
tatsächliche als auch die methodische Grundlage 
bietet. Es zeigt sich dabei, daß der U-Raum 
nicht nur sachlich — durch die verschiedenen 
Typen des Versorgungs (Leitungs-) netzes-, der 
Verkehrswege und verschiedenster Zweckbauten 
(Keller, Tresore, Lagerräume usw.) — ein äußerst 
komplexes Erscheinungsgefüge darstellt, sondern 
auch räumlich — d.h. nach Städtetypen — er- 
heblich variiert, wodurch die Inventarisierung 
wie die praktische Verwertung ihrer Daten sich 
komplizieren. Umso bemerkens- und dankens- 
werter sind Beispiele und Hinweise dieses Wer- 
kes auf die Schwierigkeiten und Möglichkeiten 
einer Erfassung des großstädtischen Untergrundes, 
die mit Ausblicken auf die Zukunftsaufgaben 
des U-Raum-Baues enden. Dem Siedlungs- und 
Städtegeographen und -forscher schlechthin ist 
damit nicht minder wie dem Städteplaner und 
-bauer ein Werkzeug in die Hand gegeben, wie 
es origineller, anregender, fundamentaler kaum 
gedacht werden könnte. Es ist zu hoffen, daß es 
dementsprechend gewürdigt werde, womit dem 
Autor wohl am meisten Freude bereitet würde. 

E. WINKLER 


SCHULTZ, ARVED: Der Erdteil Asien. Kleine Län- 
derkunden. Stuttgart 1950, Franckh’sche Verlags- 
handlung, 231 Seiten, 8 Karten, 32 Abbildungen. 
Halbleinen. DM. 9, 80 


Der sehr handliche Band über Asien, der 
durch 6—-8 Regionalbände ergänzt werden soll, 
ist ein vorzügliches Beispiel für' das erneute so- 
lide Schaffen deutscher Gelehrter. A. SchurTz, 
bekannt durch seine zahlreichen Schriften über 
die Sowjetunion, hat hier gerade das zusammen- 
getragen und glänzend geformt, was der Geo- 
graphielehrer aller Stufen schon lange gerne in 
seiner Fachbibliothek gehabt hätte. Eine nicht 
nur in relativ kurzer Zeit zu bewältigende Stof- 
fülle wurde sorgfältig ausgewählt, sondern auch 
Wirtschaftsübersichten, Zeittafel, instruktive Cha- 
rakterphotos, Literaturnachweis, Karten und ein 
stets wertvolles Namen- und Sachregister fügte 
der Autor bei. In dem handlichen Werk steckt 
mehr Tatsachenmaterial als je in einem Werk 
gleichen Umfanges zuvor. Wenn es auch wohl 
bewußt nach dem länderkundlichen Schema auf- 
gebaut ist, so erleichtert dies nur die Durchar- 
beitung. Das vom Schweizerischen Geographie- 
lehrerverein in Angriff genommene Lehrwerk 
für Mittelschulen erhält durch diese auch preis- 
lich sehr ansprechende Sammlung viele Anregun- 
gen. W. KÜNDIG-STEINRR 


SHABAD, THEODORE: Geography of the USSR. A 
regional survey. New York 1951. Columbia Uni- 
versity Press. 616 Seiten, 57 Karten. Leinen $ 
8.50. 
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Der Schwerpunkt dieses Werkes liegt titelge- 
mäß auf der Darstellung der russischen Regio- 
nen und zwar der Verwaltungsgebiete, wobei vom 
Autor, Konsulent für Sowjetfragen in New York, 
die 16 Gliedstaaten und 189 Bezirke derselben 
(Oblasts) im ganzen also 205 Teilgebiete beschrie- 
ben sind. Damit liegt ein wohl neuartiger und 
sehr begrüßenswerter Versuch der Erfassung der 
UdSSR vor, auch wenn die unterschiedenen Re- 
gionen im Durchschnitt immerhin noch über 
100000 km? (nämlieh zwirchen 3000 und 17 
Millionen km?) groß sind und auf die einzelne 
Region im Mittel nur 2 Seiten Beschreibung 
entfallen. Ebenso bemerkenswert wie der Detail- 
lierungsgrad sind die statistischen Angaben, die 
bis teilweise 1950 nachgeführt sind, wodurch 
das Werk wohl zur modernsten Darstellung der 
Sowjetunion geworden ist. Das Buch zerfällt in 
eine kurze mit instruktiven klaren Karten illu- 
strierte Gesamtübersicht über die Sowjetunion, 
auf welche die regionale Beschreibung folgt, die 
naturgemäß der RSFSR und ihren Teilgebieten 
das Hauptaugenmerk widmet, ohne indes die 
zugewandten Republicken zu vernachlässigen. In 
der Regel zerfällt jede Gebietsbeschreibung in 
eine kurze Physio- und Anthropogeographie un- 
ter besonderer Hervorhebung der Wirtschafts- 
struktur, die der bekannten Situation gemäß be- 
greiflicherweise nur wenig quantitativ dokumen- 
tiert ist. Für den europäischen Leser erschwerend 
ist die ausschließliche Verwendung englischer 
(amerikanischer) Maße, so daß gerade in dieser 
Hinsicht der Wunsch wach wird, das Buch möge 
eine deutsche Übersetzung unter Angleichung 
der Daten an das Dezimalmaßsystem erfahren. 
Diese Schwierigkeit hindert indessen nicht, das 
Werk als eine ausgezeichnete Darstellung der 
UdSSR zu erklären, die in der gegenwärtigen 
einschlägigen Literatur nicht ihresgleichen hat. 

E. JARANOW 


STANISLAWSKI, Dan: The anatomy of eleven tozuns 
in Michoacan. 'Ihe University of Texas, Institute 
of Latin-American Studies, Latin-American Stu- 
dies X, Austin 1950, 77 pages, 43 figures. 


Les petites villes de la province de Michoacan 
au Mexique presentent des differences entre elles. 
L’auteur en analyse onze choisies dans les diver- 
ses regions. Le resultat de son examen montre 
quil y a deux types principaux: le type hispa- 
nique et le type indien, et des intermediaires. 
La ville hispanique a pour centre la „plaza:“ 
avec l’eglise; sur la plaza sont les principaux 
magasıns; les relais de muletiers sont en bonne 
place, par contre l’artisanat, ä l’exception de la 
eordonnerie, a peu d’importance et est ä l’&cart. 
La ville indienne est tres differente: la plaza ne 
joue pas de röle; les commercants et artisans 
sont disperses sans qu’il y ait preeminence d’une 
branche d’activite ou d’une autre; le tissage, le 
travail du bois sont bien representes. Ainsi c'est 
l’origine et non pas les conditions g&ographiques 
qui ont determine les differences entre les loca- 
lites. M.-E. PERRET 


'THORBECKE, FRANZ: Im Hochland von Mittelka- 
merun 4. Teil, 2. Hälfte. Herausg. von M.P. 


THORBECKE. Hamburg 1951, Cram, de Gruyter 
& Co. 294 Seiten, 45 Abbildungen, 1 Karte. 
Broschiert DM 30.—. 


F. THoREcKE hat mit seiner Frau 1911/12 eine 
geographische Forschungsreise in das Kameruner 
Savannenhochland unternommen, besonders in 
die Länder der Stämme Bamum, Wute und 
Tikar. Kriegsumstände, langjährige Augenkrank- 
heit und der Tod THorBEckEs (1945) verzöger- 
ten die Verarbeitung der Forschungen. Die frü- 
heren, 1914-1924 erschienenen Bände brachten 
eine Übersicht der bereisten Landschaften von 
der Küste an, die Antropogeographie und Völ- 
kerkunde des Landes östlich vom Mbamfluß 
und die aus den Wegaufnahmen konstruierte 
Karte 1:300 000. Den vorliegende Band, der die 
physische Geographie des Ost-Mbamlandes be- 
handelt, hat Frau THORBECKE herausgegeben und 
zum Teil verfaßt und damit das wertvolle Werk 
abgeschlossen. von ihr stammen auch die schönen 
Skizzen und bunten Bilder des Werkes. 


Der Band enthält die anschaulichen Wetter- 
schilderungen (nicht nur Zahlenwerte) des meteo- 
rologischen Reisetagebuches (S. 115—285), die 
in einem besondern Kapitel (S. 8—15) nach 
Witterungsabschnitten zusammengefaßt darge- 
stellt sind. In die Karte 1:300 000 sind — me- 
thodisch mustergültig — längs der Reisewege die 
gesammelten Gesteine mit geologischen Signa- 
turen eingetragen. Die Gesteine sind von PauL 
RAMDOHR zusammenfassend beschrieben. Die mor- 
phologische Darstellung befaßt sich mit den 
Rumpfflächen und den Inselbergen, die hier fast 
alle von einer versumpften oder von Bächen durch- 
flossenen Rinne umgürtet sind. F. JAEGER 


TICHELMANN, G. L.: Draaiboek van Nieuzw Guinee. 
— Ausgabe des „Nationaal Nieuw Guinee Comi- 
te “ Den Haag und des „Nieuw Guinee Verbond “ 
Hollandia. 1951. 82 Seiten, 2 Karten und zahl- 
reiche Illustrationen. Kartonniert. 


In diesem handlichen Buch gibt der unermüd- 
lich in Wort und Schrift für die niederländischen 
Interessen in Westneuguinea sich einsetzende Ver- 
fasser in gedrängter Form einen populären Über- 
blick über die Entdeckungsgeschichte, Land und 
Leute, die Entstehung der ersten niederländischen 
Niederlassung „Hollandia“, die Zukunftserwar- 
tungen und Aussichten der Eingeborenen sowie 
die Kolonisationsmöglichkeiten für die Weissen, 
und würdigt anschließend Außerungen primitiver 
Kunst der Papua’s in dem unter holländischer 
Oberhoheit stehenden westlichen Teil dieser gros- 
sen Insel. Die letzten zwei Kapitel sind der Ent- 
wicklung der dortigen römischkatholischen und 
der protestantischen Missionstätigkeit gewidmet. 

A. STEINMANN 


Auzchin, W. W.: Pflanzengeographie (Grundzüge 
der Phytogeograhie, Ökologie und Geobotanik), 
Lehrbuch für pädagogische Institute. Moskau 
1950. 420 Seiten, 203 Textfig. 3 farb. Karten. 
3. Auflage unter Redaktion von L. W. Kupkja- 
SCHOW. 

Ein kurz gefaßtes Lehrbuch des bekannten vor 
einigen Jahren verstorbenen russischen Pflanzen- 


geographen, das in folgende Abschnitte zerfällt: 
Arealkunde, Ökologie, die Lehre von den Pflan- 
zenvereinen, die Haupttypen der Vegetationsdecke, 
floristische Gebiete und Provinzen. Unter Geo- 
botanik verstehen die russischen Pflanzengeogra- 
phen die Pflanzensoziologie. Die Pflanzenvereine 
werden nach physiognomischen Gesichtspunkten 
gruppiert, wobei sich der Verfasser der von Brock- 
MANN und RÜBEL vorgeschlagenen Klassifikation 
bedient. Interessant ist die farbige Vegetations- 
karte der UdSSR; der zweiten Karte liegt die 
von BROCKMANN-JEROSCH zusammengestellte Vege- 
tationskarte zu Grunde, die dritte Vegetations- 
karte ist dem Großen Sovjetatlas entnommen. 
Als Lehrbuch darf das Buch empfohlen werden. 

C. v. REGEL 


Brooks, €. E. P.: Climate through the ages. Lon- 
don 1950. Ernest Benn Ltd. 395 pages, 39 fig., 
31 tables. 


Die erste Auflage dieses Buches erschien 1926. 
Vor uns liegt ein Neudruck der im Jahre 1949 
erschienenen zweiten Auflage. Daraus kann man 
auf die Brauchbarkeit des Werkes schließen. Es 
ist die neueste und vollständigste Zusammenfas- 
sung unserer Kenntnisse über das Klima ver- 
gangener geologischer Perioden und dessen 
Schwankungen. Es behandelt auch die Fragen 
der Klimaschwankungen in historischer Zeit uud 
schließt mit dem Satz, daß keine Notwendigkeit 
vorliege, mit Hilfe von Hypothesen, wie Schwin- 
gungen der Axe des Pols, Wolken kosmischen 
Staubes etc. die Klimaschwankungen zu erklären. 
Die uns bekannten, auf der Erde vor sich gehen- 
den Erscheinungen, die vom Verfasser genau 
untersucht werden, genügen vollkommen, um die 
Klimaschwankungen in vergangenen geologischen 
Perioden und in historischer Zeit zu deuten. 
Jedes Kapitel schließt mit einem Literaturverzeich- 
nis ab. Das Buch kann jedem empfohlen werden, 
der sich über das Klima vergangener Zeiten und 
die Klimaschwankungen zuverlässige Kenntnisse 
erwerben möchte. C. V. REGEL 


SCHMITTHENNER, H. Lebensräume im Kampf der 
Kulturen. 2. Auflage Heidelberg 1951, Quelle 
und Meyer, 226 Seiten. 


Kein politisches, sondern ein geographisch-wis- 
senschaftliches Buch, nennt derVerfasser sein Werk, 
dessen erste Auflage 1938 erschien. Der Text ist 
nichtsdestoweniger für jeden lesbar, wissenschaft- 
liche Hinweise sind knapp gehalten. Wie der 
Verfasser selber im Vorwort hervorhebt, bestand 
kein Anlaß zur Änderung des Titels, denn un- 
ter dem Nationalsozialismus wurde mit dem an 
und für sich unschuldigen Wort „Lebensraum * 
Mißbrauch getrieben. Er unterscheidet aktive 
und passive Lebensräume, die Besiedlung und 
Ausnutzung des Lebensspielraumes der Erde voll- 
zieht sich im Kampf der Kulturen, die ihren 
Lebensraum behaupten oder aber zurückgewin- 
nen wollen und nach Erweiterung streben. In 
diesem Zusammenhang schildert der Verfasser 
die Kulturen der Alten und der Neuen Welt, 
um dann im dritten Teil eine Zusammenfassung 
seiner Ansichten und einen Ausblick zu geben, 
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der in der Gegenüberstellung der osteuropäischen 
bolschewistischen und der abendländischen Kultur 
gipfelt. Für Schmitthenner kann das europäische 
Abendland nur im gegenseitigen Einvernehmen 
freier Völker der Zukunft gelassen entgegense- 
hen, und gemeinsam mit seiner T'ochter, dem 
Neuen Abendland, Amerika, die Irrungen und 
Gegensätze im Frieden überwinden. Auch in die- 
ser Neuauflage handelt es sich hier um ein ıin- 
haltsreiches Buch, das jedem empfohlen werden 
kann, der sich für die gegenwärtigen Pobleme 
und deren Zusammenhang mit Geographie und 
Kulturentwicklung interessiert. C. V. REGEL 


CHOLLEY,AnDRE: La Geographie. Guide de l’Etu- 
diant. Paris 1951. Presses Universitaires de Fran- 
ce. 2°me edition. 218 pages. 

Daß dies Buch nach 8 Jahren in zweiter Auf- 
lage erscheinen konnte, spricht ebenso für seine 
Vorzüglichkeit wie für das Interesse, das metho- 
dischen Fragen der Geographie in der neuern 
Zeit auch in Frankreich gezollt wird. Sein Ver- 
fasser, Ordinarius für Geographie an der Sor- 
bonne, hat indes ein völlig neues Werk geschaf- 
fen, das auch einen neuen Titel verdiente, wo- 
bei vor allem die Präzisierung der Gesamtaufga- 
be gegen früher — als Geographie die rationelle 
Beschreibung der Erde war (und welche Wissen- 
schaft, außer vielleicht der Astronomie wäre dies 
nicht im weitern und engern Sinne?) —, positiv 
auffällt. Was aber außerdem besonders an CHoL- 
LEYS „Methode“ und „Konzeption “ angenehm 
anmutet, ist die völlig unprätentiöse Art, mit 
welcher er den geographischen Gegenstand, die 
Landschaft, die „combinaison geographique“ als 
(schlichte) Realität wertet und zu erkennen trach- 
tet. Fürs Einzelne muß auf die mit französischer 
Brillanz geschriebene Schrift selbst verwiesen wer- 
den. Sie ist in die (4) Hauptkapitel: Schwierig- 
keiten, Wesen, Einteilung (Regional- und Gene- 
ralgeographie, Einheit und Wissenschaftlichkeit) 
und Ausbildung der Geographie gegliedert und 
stellt in der Tat einen Führer nicht nur für den 
„Studierenden “, sondern für jeden an Wissen- 
schaft (schlechthin) und Wirklichkeitserkenntnis 
Interessierten dar, der demgemäfßs auch jedermann 
angelegentlichst zum eingehenden Studium zu 
empfehlen ist. E.WINKLER 


CERAMm, C. W.: Götter, Gräber und Gelehrte. Ham- 
burg 1950. Rowonrr (5. Aufl.), 495 Seiten, 4 
Karten, 31 Tafeln Leinen DM 18.—. 


CERAM zeigt in diesem gut illustrierten Buch 
Arbeit und Wege, die zum heutigen Stand un- 
seres Wissens über die alten Kulturen der Erde 
geführt haben. Die Länder am Mittelmeer, das 
Stromgebiet des Nils, Mesopotamien und Zentral- 
amerika erleben wir mit dem Auge des For- 
schers wie des zufälligen Entdeckers, die aus 
Wüsten- und Steppenboden, unter Asche, Sand 
oder Gestein hervor oder auch aus der überwu- 
chernden Vegetation tropischer Breiten die Über- 
reste versunkener Epochen ans Tageslicht hoben. 
In das weite Grenzgebiet von Urgeschichte, Ar- 
chäologie, Völkerkunde und Kulturgeographie 
wird uns hier ein fesselnder Einblick geboten. 
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Die Darstellung erhebt nicht Anspruch, eine 
Fachpublikation im eigentlichen Sinne zu sein: 
sie hält sich streng an die wissenschaftlchen Tat- 
sachen, schildert aber die Ereignisse in einer 
lebendigen, romanhaften Form. Für den Leser, 
der einen knappen Überblick über die Wieder- 
entdeckung der wichtigsten alten Kulturvölker 
sucht, wird dieses Buch das innert Jahresfrist 
mit Recht die 5. Auflage erlebte, eine anregende 
Lektüre sein und mag zu weiterer Vertiefung 
in Spezialarbeiten Anlaß geben. H. SPECK 


CHOMBART DE LAUWE, PAUL: Photographie Aerienne. 
Paris 1951. Librairie Armand Colin. 140 Seiten, 
118 Abbildungen, kartonniert fFrs. 900.—. 


Mit diesem vor allem „methodischen Versuch * 
wird eine Lücke in dem vielfältigen Schrifttum 
über die Flugbild-Forschung geschlossen, nämlich 
die Lücke auf dem Gebiete der Ethnographie, 
Ethnologie und Archaelogie. Der Verfasser weist 
mit Recht darauf hin, daß schon sehr viele Ein- 
zelarbeiten, dagegen nur wenige gesamtheitliche 
Untersuchungen durchgeführt worden seien. Er 
kommt dabei auf ganz ähnliche Vorschläge, wie 
sie in der „Geographica“ Nr. 4, 1950, darge- 
legt worden sind, indem er die vielfältigsten 
ökologischen Beziehungen aus dem Luftbild her- 
auszulesen und zu einer Synthese zu vereinigen 
trachtet, wozu er „travails d’equipe“ vorschlägt, 
Seine klaren, methodischen Gedankengänge, die 
er im ersten Teil zusammen mit der „Technik 
der Luftbildauswertung“ äußert, sind durch her- 
vorragende Beispiele der Luftbild-Interpretation 
aus den verschiedensten Gebieten der Erde über- 
zeugend illustriert. Besonders ausführlich und an- 
schaulich behandelt er Urt, ein französisches Dorf. 
Dabei wertet er dieselben Luftbilder nach ver- 
schiedensten Gesichtspunkren aus, wie Morpho- 
logie — Siedlung, Hydrographie, Geologie, vor- 
geschichtliche, geschichtliche und heutige Gren- 
zen, Kulturen und Agrarstruktur, Landnutzung, 
Bewirtschaftung, Parzellierung, Wirtschaft — Ver- 
kehr, Volkstum und gesellschaftliche Struktur. 
Die gewonnenen Erkenntnisse werden graphisch 
dargestellt und miteinander verglichen. Einmal 
mehr wird der Beweis erbracht, daß die stereo- 
skopisch betrachteten Senkrechtaufnahmen das 
Hauptmittel der Luftbildforschung sind. Schräg- 
aufnahmen dienen hauptsächlich zur Illustration. 
Dem Geographen, der mit fortschrittlichen Un- 
tersuchungsmitteln arbeiten will, kann das Buch 
wärmstens empfohlen werden. T. HAGEN 


GRAF, UrricH: Mathematik für Kartographen. Go- 
tha 1951. Justus Perthes. 138 Seiten, 214 Figu- 
ren. Halbleinen. 


Der Band „Mathematik “ aus der Sammlung 
„ Kartenpraxis “, herausgegeben von H. Haack 
und B. CARLBERG behandelt in den verschiedenen 
Kapiteln Algebra, Geometrie, Funktion und 
Kurve, Trigonometrie, Sphärische Geometrie, 
Stereometrie und Einführung in die Inifinitesi- 
malrechnung. In einem kleinen Buch können 
selbstverständlich diese großen Teilgebiete der 
Mathematik nicht erklärt werden. Das Buch will 
daher nicht ein Lehrbuch, aber doch mehr als 


eine Formelsammlung sein. Der Verfasser nennt 
als Ziel seines Werkes die Schaffung einer „be- 
gründeten Formelsammlung“, das Buch ist da- 
her nicht für kartographische Zeichner gedacht, 
sondern für Kartographen, die eine gründliche 
Schulung in Mittelschulmatematik durchgemacht 
oder sich durch Selbststudium die entsprechenden 
Kenntnisse erworben haben. Ihnen wird das 
Buch gute Dienste leisten. Die bei jedem Buch 
über Anwendungen der Mathematik in einem 
bestimmten Gebiet schwierige Auswahl des Stof- 
fes ıst hier ohne Zweifel gelungen. Besondere 
Erwähnung verdient die gefällige typographische 
Gestaltung. Durch Hervorheben von Worten und 
Sätzen im Text sowie durch Unterstreichen und 
Umrahmen von Formeln wird das Nachschlagen 
leicht gemacht und das Wichtige dem Gedächt- 
nis eingeprägt. F. KOBOLD 


Kant, EDGAR: Quelgues problömes concernant la 
representation de la densite des habitations rurales. 
Lund Studies in Geography. Lund 1950. The 
Royal University of Lund. 10 pages, 6 figures. 


La carte de la repartition des habitations ru- 
rales peut se bätir ä partir de la carte topogra- 
phique ä grande echelle, en y portant par un point 
chacune des maisons ä sa place. Une telle carte 
est dejä tres parlante par elle-m&me. Quant ä la 
carte de la densite des habitations rurales, pr&cieuse 
surtout en cas de dispersion de la populations, 
elle s’obtient en utilisant la formule 


werte ji 

M!D 
oü x est l’intervalle des points ä chercher, 1/M 
— l’echelle de la carte, A = l’unite de l’aire 


(km?), D le chiffre des habitations sur cette meme 
unite. L’auteur, g&ographe estonien refugie en 
Suede et professeur ä Lund, presente sous ces 
deux formes la carte de l’ile de Hiiumaa (Dagö). 

CH. BIERMANN 


Kraus, Ernst: Vergleichende Baugeschichte der Ge- 
birge. Berlin 1951. Akademie-Verlag. 614 Seiten. 
144 Abbildungen. Halbleinen DM. 52.—. 


Mit diesem umfang- und inhaltsreichen Werk 
versucht der Verfasser auf der Grundlage der 
neuen Unterströmungslehre den geologischen 
Werdegang der Erdrinde zu entwickeln, wobei 
es ihm vor allem um die Diskussion der grund- 
sätzlichen Probleme geht. Nach ihm bestehen in 
einem höhern bis etwa 200 km unter die Ober- 
Aäche der Erde hinabreichenden sog. „Fließstock- 
werk“ infolge Abkühlungs-Konvektionsvorgän- 
gen im heißen Geoplasma Unterströmungs-Kreis- 
läufe, über deren absinkenden Teilen sich die Erd- 
rinde zu Falten und Decken der Gebirge staut. 
Zugleich erhält die Erdrinde ihre „bogenförmi- 
gen“ Züge durch langsames Triften bzw. Ver- 
flößen über einem tieferen bis gegen 800 km unter 
die Oberfläche reichenden zweiten ähnlichen „Fließ- 
stockwerk“. Auf dieser Grundannahme, durch 
zahlreiche geotektonische und paläontologische Be- 
obachtungen gestützt, baut der Verfasser zunächst 
die Ontogenie der einzelnen „ regionalen “ Erd- 
rindenstrukturen auf, wobei er von der älteren 


Orogenen (Fennoskandia, Kaledoniden, Variszi- 
den) zu den jüngeren, alpidischen, Gebirgen (in 
Europa, Asien, Amerika) und zum Abbau ım 
pazifischen Raum vorschreitet. Ein zusammenfas- 
sender Abschnitt „Die Grundsätze der Bauge- 
schichte“, den Kapitel „wirksame Grundener- 
gien“, „Epirokinetische Erdrinde“, „Bauge- 
schichtliche Grundsätze: Abbau, Isostasie, oroge- 
ner Zyklus, Wachstum der Kontinente, Konse- 
quenz und posthumer Erbgang, Unterströmungen, 
granoplutonische Massivbildung und Magmazy- 
klus, Bewegungsgrundsätze des Stockwerks der 
Falten und Decken, orogen-exogene Relief- und 
Faziesfolgen, Aequatorstörungen und Geoplasma- 
geschwindigkeiteu“ kennzeichnen, beschließt das 
Ganze mit einem Ausblick auf die Entwicklung 
der Erde und des Kosmos als dynamische Ge- 
samtzusammenhänge. Das vielfältige, interessante 
Gedankengut des Werkes, seine konstruktiv-kri- 
tischen Beweisführungen, können hier kaum an- 
gedeutet werden. Was von ihm kommender geo- 
physikalischer Forschung standhalten wird, dürfte 
gleichfalls nur schwer zu beurteilen sein. Aber 
daß das Werk eine anregende, auch in ihren 
negativ zu beurteilenden Seiten fortführende be- 
deutsame Leistung darstellt, darf wohl als fest- 
stehend bezeichnet werden. Auf jeden Fall gibt 
das Buch nicht nur dem Geohistoriker im enge- 
ren Sinne, sondern auch dem Geomorphologen 
und Geographen reiche Anhaltspunkte zur Ver- 
tiefung und Verbreiterung ihrer Erkenntnisse und 
kann ihnen daher zum eingehenden Studium sehr 
ans Herz gelegt werden. H. SENN 


MACHATSCHEK, Fritz: Vergleichende Länderkunde 
der außereuropäischen Erdteile. Nach der Vorlesung 
1941/42. Augsburg 1949, H. Mühlberger. 385 
Seiten, 15 Figuren. 

Das Buch enthält drei Teile: Geomorphologie, 
Klimatologie (mit Pflanzenkunde), Mensch und 
Erde. Es enthält eine Fülle von Material, wie 
dies für MACHATSCHEK charakteristisch ist. Ver- 
gleichend ist im Grunde lediglich der dritte Teil, 
während die übrigen die geologisch-tektonisch- 
geomorphologischen und klimatischen Tatsachen 
der Einzelgebiete z. B. Zentralasiens, Ostasiens, 
Südasiens, des Gondwanalandes, Nord-, Mittel- 
und Südamerikas und Antarktikas regional ge- 
ordnet nebeneinanderstellen. Im ganzen, also nicht 
zuletzt infolge des Nachschreibestils der Vorlesung 
mehr eine regionale Sachkunde Außereuropas, ist 
das Buch dennoch durch seinen Tatsachenreich- 
turm anregend. K. GERBER 


Sımpson, CHARLOTTE, A.» The Study of Local Geo- 
graphy. A Handbook of Teachers. 2. Auflage. 
London 1950, Methuen & Co., Ltd., 68 Seiten, 
5 Karten. Leinen Sh. 6,6. 

Außer im Fingerzeig auf Notwendigkeit und 
Bedeutung realgeographischer Studien liegt der 
Wert dieser anregenden Anleitung zu solchen 
namentlich in der klaren Darstellung der Haupt- 
fragen einer propadeutischen Landschaftsanalyse, 
die in den Kapiteln Erdkruste, Klima, Vegeta- 
tion, Agrikultur, Industrie, Verkehr und Sied- 
lungen Ausdruck findet. Auch die Betonung der 
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Tatsache, daß Landschaft ein historisches Objekt 
darstellt, nimmt — jedenfalls den der in der Ge- 
nese ein ebenso wichtiges Merkmal einer Land- 
schaft findet wie in ihrem Zustand — für das 
Büchlein ein, dem mit Rücksicht auf seine spe- 
zielle Bestimmung, Lehrern von Volksschulen zu 
dienen, besonders einfache Stilistik eignet. Nicht 
zuletzt ist die Studie deshalb interessant, weil sie 
persönliche „Exploration“ jeder Lokalität fordert. 
Einer eventuellen Neuauflage wäre das vermehrte 
Eingehen auf lokallandschaftliche Details (z. B. 
Lokalklimatologie, -geomorphologie, -hydrologie, 
-geobotanik, -geozoologie und -geoanthropologie 
[i. w. s.]) sowie vor allem die umfassend-schärfere 
Herausarbeitung der Korrelation der Landschafts- 
elemente, bzw. -faktoren zum Ganzen einer Lo- 
kallandschaft zu wünschen, die der Schrift zwei- 
fellos eine — sehr erwünschte — ausgedehntere 
Verbreitung auch außerhalb des Heimatlandes er- 
möglichen würde. H. WEBER 


'TULIPPE, OMER: Initiation A la geographie humaine. 
Lüttich 1949. Sciences et Lettres. 343 Seiten, 59 
Karten. 

Kongoregenwald und Sudansavanne als Cha- 
rakterlandschaften der warmfeuchten Zone, Wüsten 
und Steppen der Sahara, China und Indochina 
als Typen der Monsunländer, „Alteuropa“ als 
Beispiel mediterraner Landschaften, kanadische 
'Tundra und Borealwald und Alpen als Typen 
temperierter Hochgebirge: dies sind die Anknüp- 
fungs- und Eckpunkte, die der höchst originel- 
len „Einweihung in die Anthropogeographie “ 
des Lütticher Universitätsordinarius zur Richtlinie 
gedient haben. Ohne lange methodische Einlei- 
tung und ohne jegliche methodischen Begleitab- 
handlungen will er einzig und allein anhand treft- 
lich gewählten (Groß-) Landschaftsindividuen das 
Verständnis für das Wesen der Korrelation Na- 
tur-Mensch wecken und damit, namentlich seinen 
Universitätsstudierenden, auch die Möglichkeit 
‘eigener systematischer Forschung sichtbar machen. 
Sein dabei verwendetes Schema führt von der 
eindringenden Betrachtung des natürlichen und 
ethnischen Milieus und seiner Potentiale über die 
Darstellung der Urproduktion, den Konsum der 
Region zur Industrie und schließlich zur Siedlung 
und Bevölkerung, die als Resultate der Ausein- 
andersetzung des Menschen mit seiner Umwelt 
betrachtet werden und aus denen zum Abschluß 
als Fazite die „schöpferischen Kräfte“ der Region 
aufgewiesen werden. Absicht wie Methode und 
Darstellungsweise sind klar, einfach und über- 
zeugend und damit wird das sehr begrüßenswerte 
Werk nicht nur als Hochschullehrbuch, sondern 
als Wegleitung zu unvoreingenommener, unscho- 
lastischer und fruchtbarer anthropogeographischer 
Arbeit überhaupt, zweifellos wertvollste Dienste 
leisten. Es ist ihm daher weite Verbreitung: auch 
über das Land der Entstehung hinaus zu wün- 
schen. H. BURGUNDER 


FicHEux, ROBERT (u. a.): Anregungen zum Geogra- 
Phieunterricht. Zärich-W ien-Konstanz 1951. Euro- 
pa Verlag. 112 Seiten, 8 Figuren. 

Dem Verlag ist sehr zu danken, dass er diese 
unter dem Patronat der UNESCO geschaffene 
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Schrift einiger französischer Geographen in deut- 
scher Sprache herausgebracht hat. Sie ist zwar 
„nicht als offizielle Stellungnahme der UNESCO 
zu betrachten“, drückt jedoch sowohl deren Geist 
wie deren Prinzipien aus, „auf dem Wege zur 
Völkerverständigung“ vorwärtszuschreiten. Dass 
hierbei die Geopraphie ein (mindestens potentiell) 
ausgezeichnetes Hilfsmittel darstellt, ist zwar seit 
langem (und keineswegs nur in Frankreich) be- 
tont worden (und deshalb mag zunächst auch 
etwas eigenartig berühren, dass in einer, inter- 
nationalen“ Studie, die Bemühungen der Geo- 
graphen anderer Länder, z.B. der um die Geo- 
graphie doch mindestens so verdienten Deut- 
schen, so wenig berücksichtigt sind). Dennoch 
dürfen gerade die Geographen aller Länder nicht 
müde werden, diese Funktion ihrer Wissen- 
schaft auch durch die Tat zu erweisen. Aus 
diesem Grunde vor allem ist auch dieses Heft 
als sehr klarer Beitrag zu einem die internatio- 
nale Verständigung fördernden Geographieunter- 
richt zu begrüßen. Erfreulich ist dabei, daß als 
dessen Gegenstand die „Landschaft“ bezeichnet 
wird (wenn auch der Zusatz „und die mensch- 
lichen Tätigkeiten“ insofern etwas abwegig ist, 
als letztere selbst ja bereits Faktoren und Ele- 
mente dieser Landschaft sind, anderseits aber als 
Erscheinungen an sich ins Arbeitsgebiet zahlrei- 
cher anderer Wissenschafren fallen.) In der Tat 
schützt nur eine Konzentration auf sie vor dem 
Abgleiten in andere Unterrichts- und Erkennt- 
nisbereiche und vermag zudem das entschei- 
dende Anliegen, die wichtigste pracktische Auf- 
gabe der Geographie (eben die Völkerverstän- 
digung auf der Basis vertiefter Erkenntnis des 
Aufeinanderangewiesenseins aller globalen Ge- 
bilde, nicht nur des Menschen) wirklich zurei- 
chend zu erfüllen. Für diese Erfüllung nun bieten 
die Autoren der vorliegenden Broschüre zahlrei- 
che wertvolle Anregungen, von welchen weniger 
ihre wissenschaftstheoretischen Darlegungen als 
die Beispiele (Schweiz, Erdöl, Malaria) und daran 
geknüpften „praktischen Winke“ geeignet sind, 
weiter zu wirken. Dem Schweizer Geographen 
insbesondere wird die ım ganzen gelungene 
Darstellung seines Landes „von außen gesehen “ 
interessieren, die nicht bloß ein Kompliment an 
uns, sondern darüber hinaus zugleich eine Auf- 
munterung für unser künftiges Handeln darstellt. 
Im ganzen eine Schrift, die zweifellos als das zu 
dienen vermag, was sie zn sein wünscht: eine 
brauchbare Grundlage der kommenden Diskus- 
sion über ein geographisches Unterrichtsbuch in- 
ternationaler Prägung. E. WINKLR 


Mecxıng, LupwiG: Japan, meerbestimmtes Land, 
Stuttgart, Franckh’sche Verlagsbuchhandlung 
1951, 179 Seiten, 15 Textfiguren, 33 Tabellen, 
27 Abbildungen, 1 Übersichtskarte, geb. DM 9.80. 


Der Autor ist u.a. durch sein Werk über die 
Häfen Japans bekannt. Er verlegt auch in dieser 
knappen, besonders im wirtschaftlichen Teil reich 
dokumentierten Länderkunde das Schwergewicht 
auf den Faktor Meer. Die Auswirkungen der 
Ozeanlage auf Klima und Erwerb sind offenkun- 
dig, aber auch bei Wesensart und Kultur wer- 


den sie vom Autor sicher nicht überschätzt. Im 
Großen normierend, im kleinen und kleinsten 
Raum reich „individuell“ differenzierend, ist der 
Pulsschlag der See in Japan überall irgendwie 
spürbar. — Immer wieder sind in diesem Buch 
geopolitische Überlegungen eingestreut (wen 
müßte der einzigartige japanische Raum nicht 
dazu reizen), doch vermeidet der Autor Speku- 
lationen über künftige Auswirkungen der von 
Japan aus wirksamen Kräfte. In Bezug auf den 
malaischen Anteil bei der Entstehung der japani- 
schen Rasse macht Mecking gewisse Vorbehalte, 
anerkennt andererseits aber die geschichtliche 
(und vielleicht doch auch rassische) Polarität Chi- 
nesen/Japaner. — MEcKınGs vorzügliches Buch 
kann und will geographische Werke wie z.B. von 
HauUsHOFER oder die unter einmaligen Vorausset- 
zungen entstandene amerikanische Darstellung von 
T'REWARTHA nicht ersetzen. A. GUBLER 


SCHUYLER, CAMMANN: Trade through the Himalajas. 
Princeton, New Jersey 1951, Princeton Univer- 
sity Press, 186 Seiten, 5 Abbildungen. Leinen 
$.3.50. 


Die Reise- und Verhandlungsberichte BROGLESs 
und TURNERs, der beiden Abgesandten der East 
Indian Company, geben neben einer sorgfältigen 
Analyse historischer Einzelheiten dem China- und 
Tibetspezialisten CAMMAN SCHUYLER von der Pen- 
sylvanıa Universität Gelegenheit zu einer ge- 
schichtlichen Darstellung. Wir sehen, daß 'Tibet 
keineswegs immer „verbotenes Land“ und jedem 
fremden Einfluß unzugänglich war. Der Einfluß 
Chinas wächst unter den Mandchus nach der Unter- 
werfung Tibets 1720. So kommen die englischen 
Versuche, Tibet ihrem von Süden herkommen- 
den Handel zu erschließen, zu spät. Trotz wohl- 
wollender Anbahnung durch den Pantchen Lama 
und trotzdem seit langem ein Handel zwischen 
Indien und Tibet über Nepal bestand, bleiben 
die englischen Versuche erfolglos, weil China die 
Entwicklung erst durch sein Mißtrauen verhin- 
dert, und weil es nach dem Kriege gegen die 
Gurghas (Nepal 1793) dasselbe für alle Fremden 
verschloß. Das Buch zeigt nicht nur die Einflüsse 
fremder Mächte auf Tibets Entwicklung, sondern 
bringt uns auch das politische Denken und Han- 
deln asiatischer Staaten näher. Neben dem vor- 
sichtigen, tastenden, abwägenden Handeln der sich 
schwach fühlenden Tibetaner, die die Chinesen 
lieber gehen als kommen sahen, das machtbe- 
wußte Vorgehen der Gurghas und Chinesen. Dem 
gegenüber hätte die Politik einer East India Com- 
pany, die nur aus wirtschaftlichem Interesse nach 
Norden vorstieß, auch dann keinen Erfolg gehabt, 
wenn sie intensiver und glücklicher durchgeführt 
worden wäre als die zweimalige verspätete Hil- 
feleistung an einen Besiegten. Ein Buch, das der 
Tibet- und Himalajaforscher nicht übergehen 
darf. E. RAUCH 


HUNTINGTON, ELLSWORTH: Principales of Human 
Geography. 6. Aufl. revid. von E. B. Staw. New 
York und London 1951, John Wiley & Sons & 
Chapman & Hall. 823 Seiten, 253 Abbildungen, 
Leinen $ 6.25. 


Das nunmehr zum sechsten Mal erscheinende 
gründlich überholte bekannte „Textbook“ wird 
zweifellos auch in der Neuausgabe viele Freunde 
gewinnen, da seine bekannten Vorzüge klarer 
Darstellung des Stoffes und guter Illustrierung 
auf sie übertragen worden sind. Wenn auch das 
Werk trotz seines Titels grundsätzlich (nach wie 
vor) mehr eine geographische Anthropologie als 
eine Anthropogeographie repräsentiert und 
demzufolge wohl eher für den Nachbarwissen- 
schafter der Geographie, den Sozialwissenschafter, 
Sozialökonomen usw. geschrieben erscheint, wird 
doch auch der Geograph aus ihm Nutzen ziehen. 
Die Disposition des Buches blieb dieselbe: die 
Hauptkapitel befassen sich mit den Relationen 
des Menschen zu den Landformen, den Boden- 
arten und Mineralien, den Klimaten und Vege- 
tationsgebieten sowie mit den Beziehungen von 
Mensch zu Mensch, die in einem wohl zu knap- 
pen Kapitel über die Gegenden der Erde syn- 
thetisch zusammengefaßt sind. Die Neuerungen 
betreffen hauptsächlich eine Einfügung der „Vir- 
gin Islands“ als neues Beispiel der Beziehungen 
Mensch-Natur im ganzen, Überarbeitungen der 
Kapitel „Mensch und Kontinente“ und „Klima- 
bedingungen“ sowie die Illustration, die vorzüg- 
lich zu nennen ist. Bedauerlich, jedoch für ein 
amerikanisches Textbuch verständlich, bleibt die 
Beschränkung der Literaturangaben auf englisch- 
sprachige Werke, so daß z.B. die grundlegen- 
den deutschen, italienischen oder auch russischen 
anthropogeographischen Studien so gut wie ganz 
ignoriert erscheinen. Dennoch dürfte das Werk 
auch in dieser Auflage nicht zuletzt dank seiner 
zahlreichen Beispiele viele Leser finden. H. HURTER 


JEnsen, An. E.: Mythos und Kult bei Naturvölkern. 
Religionswissenschaftliche Betrachtungen. Wies- 
baden 1951. Franz Steiner Verlag, 423 Seiten. 
Kartonniert DM 24.80. 


In diesem als Bd. X der seinerzeit von Leo 
FROBENIUS begründeten „Studien zur Kultur- 
kunde“ erschienenen Buch unternimmt der Ver- 
fasser den Versuch, „zu einer neuen, nämlich zu 
einer kulturmorphologischen Religionswissen- 
schaft zu gelangen“. Damit wird sich die mo- 
derne Völkerkunde insofern auseinandersetzen 
müssen, als JENSEN mit kritischen Bedenken an 
die bisherigen Auffassungen über die grundle- 
genden religionswissenschaftlichen Theorien, die 
er als „durchaus hypothetische Konstruktionen“ 
bezeichnet, herantritt und dabei zum Teil ganz 
neue Wege beschreitet. In den Mittelpunkt stellt 
er die an zahlreichen Beispielen verdeutlichte 
Feststellung, daß der Mensch der Frühzeit in 
durchaus logischer, vernunftgemäßer Weise nach 
Erkenntnis der Welt strebte. Von der Überzeu- 
gung ausgehend, daß die meisten Deutungen 
für die uns schwer verständlichen religiösen 
Äußerungen der Naturvölker lediglich sekun- 
däre Zweckbegründungen darstellen und als nach- 
trägliche Erfindungen anzusehen seien, die über 
ihren wahren Ursprung nichts aussagen, sucht 
er durch eine andere, ungewöhnliche Betrach- 
tungsweise in den wirklichen, ihnen zugrunde 
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liegenden, meist jedoch leider allmählich verlo- 
rengegangenen Sinn einzudringen, um SlenzU 
verstehen. Ihre Grundlage erblickt er in mythi- 
schen Erkenntnissen, die als gewaltige, aus see- 
lischer Ergriffenheit heraus entstandene und durch 
entsprechende wissenschaftliche Erkenntnisse nicht 
zu ersetzende geistige Schöpfungen des primiti- 
ven Menschen der Frühzeit, uns heute meistens 
nur in degenerierten, unverständlichen und daher 
von uns bisher falsch gedeuteten Formen ent- 
gegentreten. Die auf diese Erkenntnisse bezüg- 
lichen Erscheinungen und Handlungen der Na- 
turvölker beziehen sich in der Regel auf viele, 
auch für uns geheimnisvoll bleibende Grund- 
fragen des menschlichen Seins, der Entstehung 
der Welt usw., über die auch wir keine befrie- 
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digenden Aussagen logischen Denkens zu geben 
vermögen. In diesem Sinne setzt sich der Ver- 
fasser mit der animistischen Theorie 'T’yLors, 
mit der prä-animistischen Zaubertheorie PrEuss’ 
scher Prägung, mit der Frage des Urmonotheis- 
mus usw. auseinander, indem er immer wieder 
die mythischen Bezogenheiten der magisch-reli- 
giösen Erscheinungen in den Vordergrund stellt. 
Wenn wir auch nicht mit allen Ausführungen 
des Verfassers einig gehen können, so möchten 
wir doch das anregende und beachtenswerte 
Perspektiven für die völkerkundliche Religions- 
forschung eröffnende und vor der kritiklosen 
Übernahme bestechender Theorien zur Vorsicht 
mahnende Buch warm empfehlen. 

A. STEINMANN 
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DIE WANDERSCHÄFEREI IN DER SCHWEIZ 


PAUL WıIRrTH 


Mit 3 Abbildungen 


Außer dem Alpnomadismus besteht in der Schweiz als nomadische Viehwirt- 
schaft auch ein Wanderschäfertum, das wenig bekannt ist. Darüber soll hier be- 
richtet werden. Diese Wanderschäferei hat drei Eigentümlichkeiten: Erstens findet 
sie nur in den Wintermonaten von anfangs November bis anfangs April statt, d. h. 
vom Beginn der Dürrfutterperiode bis zum Beginn der nächstjährigen Grünfutter- 
periode. Zweitens werden die Schafherden von nomadisierenden Schafhirten aus 
den Bergamasker Alpen (einige wenige stammen aus der Schweiz und Süddeutsch- 
land) geführt, die inmitten unseres kultivierten Landes noch ein Stück echtes No- 
madenleben pflegen. Drittens gehören dıe Herden nicht den Hirten, sondern eini- 
gen Schweizern (Metzgern und Viehhändiern), und die Wanderschäferei ist heute 
sogar verbandsmäßig organisiert. 


Aus der Entstehungsgeschichte ist folgendes zu bemerken: Bis Ende des letzten Jahrhunderts 
(letztmals wahrscheinlich 1897) kamen regelmäßig alle Jahre Bergamasker Schäfer aus den Berga- 
masker Alpen über den Bernina-Paß und durch das Bergell und sömmerten im Engadin ihre Schafe. 
Die Bergamasker Schafhirten pachteten schon seit dem 13. Jahrhundert im Engadın Schafweiden. 
FRIEDRICH von TscHupı berichtet, daß um 1870 alljährlich zwischen 25 000 und 40 000 Bergamasker 
Schafe ins Bündnerland kamen, daneben haben aber auch noch Tiroler Schäfer ihre Schafe dort ge- 
sömmert. Die Bergamasker Schafe waren große, kräftige Tiere und zwar die einzigen Milchschafe, 
die es je in der Schweiz gegeben hat. Jedes Milchtier gab 5—6 Eßlöffel voll Milch; diese verar- 
beiteten die Hirten mit Kuh- und Geißmilch in den Alphütten zu zweipfündigen Schafkäsen. Morgens 
und abends aßen sie nichts anderes als Wasserpolenta, ein wenig Schafziger und -käse, und Wasser 
und Schotte waren ihre Tranksame. Wenn ein Schaf notgeschlachtet werden mußte, trockneten die 
Hirten das Fleisch, machten daraus „Trocken-Schaffleisch “, — wie das heute noch im Saastal üblich 
ist — und verkauften es dann im Winter in Italien. Fleisch und Wolle seien grobfaserig gewesen; 
die Wolle wurde in Italien zu groben Tüchern und Teppichen verarbeitet. Im Herbst zogen die 
Herden wieder nach Italien, hauptsächlich in die Lombardei. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wehrten sich im Kanton Graubünden immer mehr 
Leute gegen das Sömmern der Bergamasker Schafherden wegen des Einschleppens von Seuchen und 
der Waldschäden, welche die Herden verursachten. Die eidgenössische Viehseuchenordnung vom 1. Juli 
1886 steckte dem Bergamasker Hirtentum den Riegel, von da an wurden die Herden immer seltener 
und Ende des Jahrhunderts verschwanden sie vollständig. 

Neben diesen Herden, die im Engadin auf gepachteten Alpweiden sömmerten, kamen früher 
auch deutsche Wanderschafherden, hauptsächlich aus Württemberg, durch unser Land; diese waren 
aber auf ständiger Wanderung im Mittelland und im Jura und hatten keine Weiden gepachtet. Die 
Herden zogen bis Paris und trafen dort alle Jahre regelmäßig in der Osterwoche ein. Die Schafe 
wurden in Paris geschlachtet, viele Tiere aber schon bei uns verkauft; man nannte sie „ Schwaben- 
schafe “. Auch diese Herden kamen von 1886 an immer seltener und blieben mit den Jahren schließ- 
lich ganz aus. Seit rund 50 Jahren sind also keine ausländischen Wanderherden mehr in die Schweiz 
gekommen. 

Die beiden Weltkriege haben dann die Entstehung einer schweizerischen Wanderschäferei be- 
günstigt. Die Anfänge gehen in der Westschweiz (Genf und Colombier) allerdings schon auf die 
Jahre 1900 und 1902 zurück. Nach dem ersten Weltkrieg ist sie übrigens abermals stark zurück- 
gegangen und fast vollständig verschwunden, aber von 1940 an wurde sie ununterbrochen geführt 
und verbandsmäßig organisiert. Die Weltkriege waren allen Intensitäts- und Ertragssteigerungen in 
jeder Beziehung förderlich und insbesondere zwang die „Anbauschlacht“, jedes noch so geringwertige 
Stück Boden zu nutzen. So kamen im ganzen Land die absoluten Schafweiden (Geröllhalden, Gras- 
bänke, Karrenfelder, im Mittelland die Sport-, Flug- und Waffenplätze) wieder vermehrt zu Ehren 
und wurden nun viel intensiver genutzt. Der Schafbestand vermehrte sich von 1936 (Tiefstand) bis 
1944 (Höchststand) um 33 000 Schafe oder rund 18%. 


Rund drei Viertel des Schafbestandes der Schweiz werden in der Alpenregion 
gehalten, nicht ganz ein Viertel im Mittelland und nur ein sehr kleiner Prozent- 
satz entfällt auf den Jura (vergl. beistehende Graphik). Die Alpen sind also das 
eigentliche Schafwirtschaftsgebiet der Schweiz. Nun ist es aber nicht möglich, alle 
Schafe in den Alpen zu überwintern. Sie würden zu große Mengen Futter brau- 
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Verteilung der Schafe auf den Jura, 
das Mittelland und die Alpen der Schweiz. 


1876 1896 1936 


chen und die bergbäuerliche Wirtschaft stark belasten. Damit nicht alle Schafe 
im Herbst geschlachtet werden müssen, d. h. zu einer Zeit, da sie nicht einmal 
schlachtreif sind, da zudem Reserven für festtäglichen Schaffleischkonsum ange- 
legt werden sollen, bleibt nichts anderes übrig, als einen Teil dieser Schafe, welche 
von den Bergbauern abgestoßen werden, auf die Winterwanderung zu schicken. 
Das ist auch der Grund, weshalb schon im ersten, dann aber namentlich im zwei- 
ten Weltkrieg die Wanderschäferei aufgekommen und seither bei uns geblieben 
ist. Sie erfüllt also einen wertvollen volkwirtschaftlichen Zweck, indem sie den 
Bergbauern und Schafhaltern die Schafhaltung erleichtert und überhaupt möglich 
macht. Freilich nimmt die Wanderschäferei bloß etwa 7—8 % des gegenwärtigen 
Gesamtbestandes von rund 190000 Schafen auf, was ein geringer Prozentsatz zu 
sein scheint. (Er erreicht etwa 10 %, wenn man nur die Schafe der Alpenregion 
rechnet.) Doch erscheint er in einem ganz anderen Licht, wenn man bedenkt, daß 
die Wanderschäferei just dann einsetzt, wenn die Tiere von den Herbstweiden 
der Alpen und Voralpen zurück — und an die Schafscheiden und -märkte kom- 
men, nun entweder sofort geschlachtet oder mit Hilfe der Stallfütterung überwin- 
tert werden sollten, was aber für die schweizerische Schafwirtschaft von jeher un- 
rentabel war und (nebst andern Ursachen) viel zu ihrem Niedergang beitrug. 
Die Wanderschäferei bedeutet also eine Art « Konservierung » lebender Schafe und 
Aufspeicherung der Schlachtschafe als Fleischreserve für Zeiten, da in der Schweiz 
der Schaffleischbedarf größer ist als im Herbst, wenn die Tiere von den Weiden 
kommen, und dazu noch nicht einmal alle: fett und schlachtreif sind. Sie ist ein 
wertvolles Mittel der Produktionslenkung geworden. 

Für die Winterwanderung sind besondere Vorschriften zu beachten, die vom 
Eidg. Veterinäramt und von den Kantonstierärzten erlassen werden. Die Herden- 
besitzer müssen gewisse Voraussetzungen erfüllen. Sie haben vor allem eine Kau- 
tion zu leisten für allfällige Schäden, genügend und leere Winterstallungen bei 
starkem Schneefall bereitzuhalten, seuchenpolizeiliche Vorschriften zu beachten u.a. 
m. Die Wanderung ist, wie angedeutet wurde, zeitlich beschränkt. Die Herden 
wandern, solange es nicht schneit und die Grasnarbe nicht hartgefroren ist. Wenn 
einige Tage lang etwa 20 cm Schnee liegt, muß die Wanderung unterbrochen wer- 
den. Das Schaf ist zwar gegen tiefe Umgebungstemperaturen bis auf 0° sozusagen 
unempfindlich; eine plötzliche Abkühlung von beispielsweise 14° C hat nach R. 
HoFFMAnN (Untersuchungen über die Hauttemperatur des Schafes mit dem 
Thermo-Element, Diss. Hannover 1938) auf die Hauttemperatur praktisch gar 
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Vom Schneesturm überrascht. Wanderherde auf dem Casanna-Grat (Parsenn) 
Mit freundlicher Erlaubnis des Photographen Otto Furter, Davos 


keinen Einfluß, wenn das Vlies wenigstens 2 bis 8 cm lang ist. Im strengen Winter 
1950/51 haben verschiedene Herden ihre Wanderungen nie unterbrochen und die 
Tiere nahmen keinen nennenswerten Schaden. Doch sind in der Regel die Schafe 
in vorgeschriebene Stallungen unterzubringen und mit Heu zu füttern, bis die 
Wanderung fortgesetzt werden kann. 

Die Besitzer der wandernden Schafherden haben eigens Hirten angestellt, zum 
größten Teil Bergamasker, daneben ein paar deutsche Schäfer, meist Württem- 
berger, und ab und zu trifft man auch einen Schweizer unter ihnen an. Das Hir- 
ten- und Wanderleben mit den Schaiherden ist hart, entbehrungsreich und rauh 
und setzt bei den Hirten große Ausdauer und Bescheidenheit voraus. Die Hirten 
müssen im Winter bei jedem Wetter, T’ag und Nacht, bei ihren Schafen sein und 
gewöhnlich draußen, mitten in ihren Herden an einem Feuer, wenn’s gut geht in 
einer nahegelegenen Scheune, übernachten. Im Sommer wohnen sie in Alphütten, 
primitiven Schlafwagen oder beim Herdenbesitzer. Es eignen sich denn auch für 
diesen Beruf am besten die wetterharten, einfachen Bergamasker, denen das Hir- 
ten- und Wanderleben von ihren Vorfahren her noch im Blut liegt. 

Auf rund 150 Schafe wird ein Hirte gerechnet und bei einer Herde sind ge- 
wöhnlich 250—400 Schafe, also etwa 2 Hirten mit 1—2 Hunden. Die meisten 
Hirten sind verheiratet, ihre Familien leben in den Bergamasker Alpen, wohin sie 
diese ein- bis zweimal im Jahr besuchen gehen. Dem Hirten selber gehört nichts 
als der Hund und das, was er auf sich trägt. Die Hunde sind zumeist tadellos ab- 
gerichtete Schäferhunde. Der Hirte gibt ihnen durch besondere Rufe, Pfiffe und 
Handbewegungen Zeichen, ob sie die Herde nach links oder rechts, vor- oder 
rückwärts treiben sollen. 
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Luzerner Wanderschafherde bei Lausanne 


Jeder Herdenbesitzer geht mit seinen Herden immer ungefähr dieselben Wege. 
Einige Herden kommen regelmäßig im Frühling auf ihre Ausgangspunkte zurück 
und werden auf gepachteten Alpweiden und auf den Sport- und Flugplätzen des 
Mittellandes gesömmert (d. h. nur die Zuchttiere und diejenigen Schafe, meistens 
Junge Tiere, welche im Winter nicht abgestoßen wurden). Andere Herden werden 
im Herbst so zusammengestellt, daß keine Zuchttiere dabei sind, so daß alle Schafe 
während der Winterwanderung abgestoßen werden können. Die Herden wandern 
auf verschiedenen, getrennten Routen durchs Mittelland, einige werden eine Strecke 
' weit mit der Bahn transportiert, andere wandern ein paar hundert Kilometer, an- 
dere dagegen relativ wenig weit. Auf Grund meiner Erhebungen bei allen Herden- 
besitzern lassen sich etwa folgende Ausgangspunkte und Wanderrouten festhalten: 


Ausgangspunkte: 


Das Bündnerland (Engadin, Misox, 
Calancatal, Vorderrheintal) 


Innerschweiz (Iberg, Luzern, Entle- 
buch) Gotthardgebiet u. Tessin 
(Magadino-Ebene) 


Flug-, Sport- und Waffenplätze des 
Kantons Zürich 


Berner Oberland (Gurnigel, Gant- 
risch-Gebiet, Belp) 
Fricktal und Aargau 


Großer St. Bernhard, Dent du Midi, 
Unterwallis- 


Genferland und savoyische Berge 
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Wanderrouten: 


Rhein- und Seeztal nach dem Mittelland; Gotthard- und 
Oberalppaß-Reußtal-Mittelland. Ganz verschiedene Routen. 
Endpunkte sind Zürich, Lausanne und Genf. 


Reußtal-Schwyz-Zürcher Oberland - Ostschweiz. 
Reußtal-Luzern-Seetal-Aaretal-Seeland-Broyetal-Lausanne- 


Genf od. Reußtal-Entlebuch-Emmenta!-Seeland-Lausanne- 
Genf. 


Kantone Zürich und Thurgau. 


Beschränkte Wanderungen im Gürbetal, im bernischen 
Mittel-, Seeland und Oberaargau. 


Beschränkte Wanderungen im Fricktal und im nördlichen 
Teil der Kantone Aargau und Zürich. Bündnerherden 
werden bis Wettingen per Bahn transportiert und wan- 


dern von hier aus durch das Aare- und Broyetal Rich- 
tung Genf. 


Rhonetal-Lavaux-Gros-de-Vaud-Freiburg-Seeland 


Beschränkte Wanderungen im Kanton Genf und Waadt- 
land. (Genfer Herdenbesitzer sömmern Schafe im Savoy- 
ischen, bei Cluse und Arache.) 


Ausgangspunkt: Wanderrouten: 


Waadtländerjura Kurze Wanderungen im Waadtland und im angrenzenden 
Broyetal (Sumpfgebiet von St-Aubin). 


Aus dieser Zusammenstellung ist ersichtlich, daß Genf ein großer Anziehungs- 
punkt für die Wanderherden ist. Tatsächlich schlachtet Genf von allen Schweizer 
Städten am meisten Schafe, und der Schaflleischkonsum ist dort aus Tradition und 
in Anpassung an die « französische Küche » am größten; zudem gibt es in Genf 
einige Versandmetzgereien, welche viele Metzger der West- und Nordwestschweiz 
mit Schaflleisch beliefern. Im allgemeinen ist der Schaflleischkonsum in der Schweiz 
sehr gering und macht von allen Fleischsorten bloß 1% aus. Nur die Westschwei- 
zer sind relativ große Schaflleischesser; im Kanton Bern besteht die Eigenheit, in 
den meisten Bauernhäusern bei der « Sichleten » Schafsvoressen aufzustellen. 

Es folgen zum Schluß einige statistische Angaben über den heutigen Stand der 
Wanderschäferei auf Grund meiner Erhebungen im Sommer und Herbst 1950: 
Die Anzahl der Wanderschafherden betrug im Winter 1949/50: 38, ihr gesamter 
Schafbestand 12—14 000 Stück, die von 60-65 Hirten (davon etwa ein Dutzend 
Schweizer und Deutsche, alle übrigen Bergamasker) gehütet wurden. Die Zahl 
der Herdenbesitzer betrug im Sommer 1950: 14. Das Alter der Hirten schwankte 
zwischen 17 und 60 Jahren, die meisten Hirten waren zwischen 20 und 50 Jahre 
alt. Die Marschleistung einer Herde pro Tag belief sich im Durchschnitt auf 3 
bis 5 km, im Maximum 10 km, so daß die Schafe pro Wintersaison, d. h. im Laufe 
von rund 5 Monaten, insgesamt etwa 200—300 kım wandern, sofern der Ausgangs- 
punkt im Mittelland liegt, 300—500 km, wenn er sich in den Alpen befindet. Was 
die Entlöhnung der Hirten anbetrifft, variiert der feste Monatslohn zwischen Fr. 200 
und 335, plus eine Verpflegungs- und Nachtlagerentschädigung von Fr. 3 bis 10 
pro Hirte und Tag, plus eine Prämie für gutes Hirten. Doch, bestehen im einzelnen 
ganz verschiedene Abmachungen. 

Zusammenfassend ist zu sagen, daß zwar die Wanderschäferei für die schwei- 
zerische Schafwirtschaft keine entscheidende Nutzungsart darstellt. Aber sie ver- 
mag lokal und periodisch die Landschaft mitzugestalten durch Belebung mit Schaf- 
herden und Hirtenwagen, und volkswirtschaftlich bedeutet sie im ‘Herbst zur Zeit 
‚des größten Schafangebots und der kleinsten Nachfrage einen wertvollen Aus- 
gleich, so daß sie im Rahmen der schweizerischen Landschaft und der Volkswirt- 
schaft dennoch eine wichtige Funktion erfüllt. 


LA TRANSHUMANCE DES MOUTONS EN SUISSE 


La transhumance du 7 ä 8% du cheptel actuel des moutons n’est pas un mode d’exploitation 
decisif pour l’elevage suisse, mais elle peut toutefois, localement et periodiquement contribuer ä de- 
terminer la conformation du paysage et exerce sur celui-ci une fonction economique importante. 


LA MIGRAZIONE DEGLI OVINIIN ISVIZZERA 


La migrazione del 7-8% dei greggi attuali di pecore non rappresenta certamente una forma 
decisiva per l’allevamento svizzero, ma puö tuttavia contribuire, localmente e periodicamente, a de- 
terminare la conformazione del paesaggio ed esercitare cosi una funzione importante dal punto di 


vista eCoNOMICO. 
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LES PIERRES DU SOUVENIR EN SCANDINAVIE 


Jsan Do 


Avec 8 figures 


I: 


Un peu partout dans les trois pays scandinaves des blocs de pierre brute ou 
demi-brute s’elevent qui de loin ressemblent aux menhirs de nos landes bretonnes 
mais. sont porteurs d’inscriptions gravees en runes 1. Souvent ces inscriptions s’ac- 
campagnent d'une decoration lineaire ou zoomorphe €galement gravee. Parfois me- 
me une figuration humaine est @bauchee. Fastueux ou humbles ce sont la des mo- 
numents commemoratifs dont chacun fut dedie par l’auteur ä un £tre cher. 

Beaucoup d’inscriptions ne comportent qu’un nom ou n’y joignent qu’un bref com- 
mentaire. D’autres, heureusement plus longues, nous informent davantage tantöt de 
la personnalit& du defunt, tantöt des circonstances de sa mort, tantöt encore de la 
relation l’ayant uni ä l’auteur de la pierre. Precieux, enfin, sont les enseignements 
tires de l’ensemble des inscriptions quant aux maurs et a la vie d’autrefois en pays 
nordique. 

Ainsi apprenons-nous, par exemple, qu’un petit nombre de monuments honore 
le souvenir de femmes. Et l’on doit regarder ceci comme une constatation optimiste 
quant A la conditon de l’element feminin au sein des vieilles societes scandinaves. 
Ainsi lit-on que maintes pierres furent dediees par un homme ä son frere ou A ses 
freres 2. Et dans ce deuxieme fait peut-etre faut-ıl voir un rappel de la vieille 
coutume germanique de s’allier par le sang en fraternite fictive, etc. ... 

Voila une selection pittoresque de legendes commemoratives danoises. 


Dans le Jutland Toki (sans doute un esclave affranchi) eleva la pierre de Hörning ä la m&moire 
de Thorgisl, fils de Gudmund qui lui donna de l’or et la liberte. Ailleurs, en Scanie, Eskil dedia 
une pierre au fils de Gorm parce qu’il fut un bon maitre (Hällestad). Non loin de lä Tonna et son 
fils Asgot tinrent a perpetuer le souvenir de Bram, mari et pere, parce qu’il donnait ä manger une 
abondante nourriture (Sövestad). Quelqu’autre Toki honora Abbi ou Ebbi qui lui avait legue sa 
fortune (Gunderup). A Skivum en Jutland une pierre fut dressee en l’honneur du « meilleur fermier- 
proprietaire du Danemark». Il y a des inscriptions touchantes en leur simplicite comme celle de 
Rimsö ainsi redigee: «’Thorir, frere de Enradi, eleva cette pierre ä sa mere (dont la mort) est pour 
son fils le plus grand malheur». De tendres sentiments s’expriment discretement sur la pierre oü 
une femme fit graver ceci: «Sasgerd, fille de Finulf &leva cette pierre ä Odinkar, fils d’Osbjörn, 
homme loyal et cher» (Skern). Mais une seule fois il est fait mention d’une sceur. Encore est-ce a 
Klemensker dans l’'ile de Bornholm, sur une pierre collectivement dediee au pere, au frere, dent 
les noms sont pieusement cites puis ä la mere et ä sa fille qui ne sont pas nommees. 

Souvent l’amitie forte des combattants payait aux defunts le noble tribut du souvenir. Tel fut 
l’objet des monuments dresses par Thorulf ä Erik, son camarade, qui trouya la mort quand les 
guerriers assiegeaient Hedeby, par Gunulf et Ögot, Aslak et Roulf ä Ful, leur compagnon, (Aarhus) 
par Saxi ä Esbjörn, «son camarade qui ä Upsal ne prit pas la fuite mais lutta aussi longtemps qu’il 
eut des armes» (Sjörup en Scanie), par « Tosti et Hofi ensemble avec Frobjorn» ä Azur Saxi « gargon 
de haute naissance . . . qui posseda un navire avec Ari», (Aarhus)? etc... . D’autres encore 
evoquent la memoire de guerriers partis «en expedition de Vikings» (Gaardastaanga en Scanie). Et 
naturellement il en est enfin qui honorent un fils, un mari et quelquefois une epouse. - 


. © Ancien alphabet germanique dont l’origine exacte est encore discutee mais qui derive soit 
du latin seul (these WımMER et PEDERSEN) soit en partie du latin et en partie du grec (these de 
SopHus BucGE et de O. Von FRIESEN), soit encore du latin avec reminiscences de lettres etrusques 


demeurees en usage dans certaines regions des Alpes (Autriche) au debut de l’ere chretienne (these 
MARSTRANDER), 


2 i 6 e ER: 

Au moins 34 pierres sur les 240 recemment £&tudiees par Lıs JacoBsEn et Erık MoLTKE au 
Danemark et dans les anciennes possessions danoises de la peninsule scandinave ne mentionnent qu’un 
ou plusieurs freres et c’est la categorie de dedicace la plus nombreuse. 


3 . z . z . >. . * + 
u est interessant de rapprocher ce dernier detail de l’indication fregquemment donnee par les 
sagas que cetait une coutume des navigateurs d’antan de s’associer pour acheter un bateau. 
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Fig. 1 Un ‚des monuments de Jellinge: la pierre du roi Gorm avec, sur le gauche, le Christ, et 
la celebre grande bete. A droite: vue de l’inscription runique gravee sur une autre face 


Les plus celebres pierres danoises sont assurement les deux monuments runiques 
de Jellinge elev&s le plus petit par le roi Gorm qui regna dans la premiere moitie 
du 10eme siecle A la memoire de la reine T'hyra et le plus grand, quelque temps 
apres, par le roi Harald ä feu le roi Gorm, son pere Si richd est leur ornementation 
aux dessins nets et bien formes et telle est l’harmonie de ceux-ci avec les motifs 
decoratifs des objets de la meme &poque retrouves par les archeologues (fibules, 
etc... .) que le nom de Jellinge a &t€ choisi pour caracteriser le style d’une concep- 
tion precise qui s’en degage et se distingue clairement dans l’evolution artistique, 
plus originale qu’on ne le croit souvent, de l’ancien milieu culturel scandinave. 

En plusieurs endroits, d’ailleurs, on retrouve les typiques entrelacs ainsi que di- 
verses reproductions de la « grande bete » visible sur la pierre du roi Gorm (fig. 1), 
notamment a Tullstorp en Scanie ou, dans la m&me province aujourd’hui suedoise, 
sur ’un des admirables monuments de Hunnestad, rivaux en beaute des royales 


pierres de Jellinge. 


Avec la pierre d’Einang en Valders, la Norvege possede le plus vieux monu- 
ment commemoratif runique des pays scandinaves. Particulierement notable est 
aussi la pierre de Tune en granit rouge qui souftrit, helas, d’avoir &t€ incorporee, 
aux temps chretiens, dans un mur de cimetiere. Puis voici, pointue comme une obe- 
lisque, la pierre de Dynna en Opland dediee par une mere A « Astrid, sa fille, la 
plus douce filette du Hadeland » ou, jusque dans l’archipel des Lofoten, la pierre 
de Gimsö, l’un des tres rares monuments comme&moratifs portant une legende dans 
laquelle l’auteur s’exprime & la premiere personne du verbe. Voilä enfin la pierre 
d’Opedal ou fut inscrit et tourne a des fins utiles le fraternel hommage que les 
Danois dedaignerent de rendre: «A Birging son frere a grav& ces runes. Ma saur 
cherie, sois bonne pour moi!» #. 

Le nombre des « bautastenar » sucdoises est considerable. Beaucoup, tres sim- 
ples, sont depourvues d’inscriptions. Au hasard parmi les autres on peut nommer 
les pierres de Vik et de Vigby, jolis morceaux de gravure decorative, celles de Krog- 
stad et de Möjebro ou l’inscription s'accompagne de dessins representant le premier 


4 C’est-ä-dire «que tes pouvoirs dans l’au-delä me soient favorables!» Sans doute Birging de 
son vivant fut-elle völwa (sorcitre) ou gydja (prätresse) et la supposait-on, pour un tel motif, bien 
introduite aupres des pouvoirs souverains. 
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Fig.2 Pierre de Krogstad (Norvege) Fig.3 Pierre de Möjebro (Norvege) 


un homme aux bras et mains €cartes et le second un cavalier brandissant une &pee 
(fig. 2 et 3). Mais il faut, entre toutes, distinguer la pierre de Rök en Östergotland 
dont le grand runologue suedois, Orro VoN FRIESEN a €crit ceci: « La forme 
et la grosseur du bloc attirent deja l’attention. M&me avec les moyens de notre 
temps se procurer une dalle naturelle haute d’environ 4 metres, large de 1 m. ä& 
l m. 35 et Epaisse de O0 m. 20 & 0 m. 40 serait une täche. La pierre s’eleve main- 
tenant a plus de 2 m. 50 au dessus du sol. Le cöte gauche s’incurve quelque peu 
tandis que le cöte droit s’excurve de facon correspondante »5. Cette pierre celebre 
est gravee sur ses diverses faces, plan superieur compris (hg. 4). Et plus de 


sept.cents runes la recouvrent qui aujourd’hui encore ne sont pas toutes interpretees 
avec certitude. 
* * 


Les noms et les faits cites dans les inscreptions de Jellinge (notamment la con- 
version du Danemark par le roi Harald) sont historiquement connus et verifies. 
C'est la sans doute un merite supplementaire mais c’est aussi, a vrai dire, un cas 
presqu’exceptionnel. 

Par contre l’on tire de quelques autres inscriptions un interessant apercu des 
errances guerrieres ou commerciales d'une &poque agitee et ici encore les routes 
mentionnees sont bien celles qu’indique l’histoire, soit l’Ouest et l’Angleterre et, 
en plus pour les Suedois, la Russie. 

Ainsi par la pierre suedoise d’Ytter-Sela une veuve rappelait-elle que son defunt 
epoux jadis fit dans l’est de profitables voyages. Ainsi la pierre de Gripsholm fut- 
elle dressce en l’honneur d’un compagnon d'Yvar inn Vidförli 6 


qui donna charogne 
aux aigles et perıt en terre sarrazıne. 


° OrTo von Friesen: « Rök Stenen», p.4. 
® Le voyageur au loin. 
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Certes, les dessins n’ont plus 
l’exacte valeur de figuration sym- 
bolique qui caracterise les gravures 
rupestres des periodes anterieures: 
navires funeraires, disques scolai- 
res, croix gammees, signes phalli- 
ques, etc... .. Car les pierre runi- 
ques appartiennent a d’autres 
temps. Le 13eme siecle en dressait 
encore. Mais seules les plus ancien- 
nes nous Interessent ici. Or l’on a 
date du 4eme siecle la pierre 
d’Einang. Et de celle-ci jusqu’aux 
debuts de l’epoque chretienne les 
pierres paiennes s’entourent d’une 
etrange atmosphere. Que dit lins- 
eription d’Einang? Curieusement 
sans faire mention du defunt, elle 
se borne a ceci: « Dag a €crit ces 
runes > ! 

Il nous faut donc parler main- 
tenant des signes runiques et des 
« maitres en runes >». 


Fig.4 Deux aspects de la pierre de Rök (Suede) 


1, 


Primitivement beaucoup plus qu’un systeme alphabetique destine a l’ecriture 
courante les runes etaient ä la fois ouvrage magique et @uvre de magicien. Et 
desesperement pauvres sont les transcriptions en langage moderne qui n’expriment 
qu’un sens banal quand en verite les signes parlaient aux puissances de mystere. 

Les runes furent trouvees par Odin. Dans un poeme eddique le dieu conte 
lui-m&me comment il souffrit volontairement afın de penetrer les secrets du monde 
invisible et d’acquerir par une supreme sagesse l’art de maitriser les elements domi- 
nateurs et de changer le destin des hommes: 


«Je sais que je fus suspendu ä l’arble expose aux vents 
neuf nuits entieres, 
- blesse par la lance et sacrifie ä Odin, 
moi-m&me sacrifie ä moi-meme 
ä cet arbre dont on ignore le lieu 
ou il se dresse sur ses racines, 
(sans que) nul m’offrit ä manger nı ä boire. 
Je scrutai ce qui se passait en bas 
(et) je saisis les runes. Je les saisis en criant 
puis je retombai sur le sol .... 
Alors je me sentis inspire’ et devenir savant. 
Je grandis et profitai (en sagesse). 
Du mot se degageait pour moi un mot, puis un autre. 
Du fait se degageait pour moi un fait puis un autre». 


Ensuite le dieu &numere un certain nombre d’effets obtenus ä l’aide de formules 
magiques basces sur les runes 8, 


? «pä namk (nam ek) frevask . . .». M.le Professeur F. WAGNER traduit: «Je commengai ä 
me developper (Les Po&mes mythologiques de l’Edda, p. 112). Mais «frevask» qui est la forme re- 
Aöchie du verbe «fr&va» signifiant: «fertiliser, feconder» a ici la valeur d’un passif d’ou ma tra- 
duction ci-dessus. 


8 Hävänal, strophes 137, 138 et 141. 
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Et dans la celebre saga des Volsungs Brynhild s’adressant ä Sigurd parle ainsı 
des runes: 


«Je t'offre de la biere.... 

impregnee de vigueur .. . 

de doux enchantements 

et de runes d’amour. 

Tu dois connaitre les runes des combats ... 

les graver sur le pommeau de l’epee, 

tout le long de la lame . 

et tout pres de la pointe 

et invoquer deux fois le dieu Tyr. 

Tu dois tailler les runes des brisants 

si tu veux que les coursiers des voiles (les navires) 
soient en sürete sur les flots. 

Tu les graveras sur l’etrave 

et sur la barre du gouvernail 

et tu les marqueras au fer rouge sur les rames.... 
Tu dois connaitre les runes de l’eloquence .. . 
Tu dois connaitre les runes du jugement”.. .» 


Chaque rune portait un nom qui n’etait pas seulement un appellatif mais qui 
etait. celui d’un dieu, d’un animal, d’un objet, d’un Element, d’un £tat, etc... 

Voici en deux tableaux le vieil alphabet runique ou « futhark » 10 et les noms 
(traduits) des runes. 


13345678 g oa 121314 1516 1718 19 20 2192 23 ah 


El ERS ee 5 Fa a se ee A Ze u 
fuparkgw Ron Seine ep s a a ir 


1. betail, bien, richesse 9. grele 17. Tyr (dieu) 

2. auroch 10. necessite, fatalite 18. bouleau 

3. troll 11. glace 19. cheval 

4. anse (Ase), dieu 12. annee 20. homme 

5. chariot 13212 (9) 21. eau 

6. plaie, abces, mal 14. (12) 22. Yngvi 

7. don, cadeau 15. elan 23. jour 

8. päture ou allegresse 16. soleil 24. terre ancestrale 


D’apres un savant suedois, M. AGrELL, les divers noms de runes seraient des 
symboles empruntes au culte oriental de Mithra tel que les mercenaires germains 
le voyaient celebrer, au 2eme siecle, dans les legions romaines ou il etait alors tres 
repandu. De la valeur du symbole chaque rune tirait ses qualit@s propres et elle 
contenait en puissance une serie d’evocations rendues possibles par quelque rapport 
d’analogie, de causalite, d’association ou de sequence logique, rapport tantöt direct 
(par exemple: de betail ä richesse, de troll ä malfaisance, de chariot A voyage), 
tantöt obscur et pour nous maintenant necessairement hypothetique. 

Puis la rune £tait chose vivante, active et determinante mais ä la condition 
d’etre mise en position d’agir. D’autre part il fallait conduire son action. C’etait 
la le double objet des formules magiques basees sur une mysterieuse loi des nombres. 


? Saga des Volsungs, chap. XX, traduction F. WAGNER. 
10 Mot compose avec l’initiale des premiers noms. 


1 Arbre toujours vert peut-&tre pris comme symbole d’eternire et peut-&tre &galement symbole 
du dieu chasseur Ull qui habitait un palais appel& «Ydalir » c’est-ä-dire «vallees des ifs». 


'? Les noms gothique et anglo-saxon de cette rune sont intraduisibles. M. SIGURD ÄGRELL pense 
qu’elle devait symboliser «les forces magiques de la terre» (c’est-ä-dire les phenomenes de la ger- 
mination et de la croissance naturelles): Ja «Terra Mater» des Romains. £ 
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FNBNRKXPHFHIFILKYTBM ES BI INO N RAT 
Brxrrua KIOIOOO> 


Fig.5 Couteau du British Museum avec le detail de l’inscription runique 


Ainsi des l’origine la division du « futhark » en trois familles (zettir) de huit lettres 
avait-elle une signification en meme temps qu’une utilite magique. 

Et dans les formules d’incantation le nombre des signes, leur ordre, leur divi- 
sion en strophes, une gradation persuasive, la repetition ou inversement l’absence 
intentionnelle d’un signe necessaire a la bonne orthographe, peut-£tre meme quel- 
que composition sciemment fausse, tout cela jouait un röle, contribuant & solliciter 
au mieux les puissances occultes voire meme selon certains auteurs ä les dechainer 
plus ou moins automatiquement. 

D’ou l’on pouvait par exemple, selon la fornıule employee, soit faire du dieu 
Thor un simple protecteur &ventuel soit le dresser de loin contre l’ennemi en ad- 
versaire vengeur. 

Et n’en eüt-elle pas la moindre envie, force fut sans doute ä Birging de prote- 
ger le frere habile aux runes! 


«Sais-tu, disait Odin, comment il faut les graver? 
Sais-tu comment il faut les interpreter? 

Sais-tu comment les saisir, comment les Eprouver? 
Sais-tu comment implorer et comment sacrifier ? 
Sais-tu comment on doit les presenter? 

Sais-tu comment il faut les repandre? '? 


Certes tout le monde ne le savait pas et l’art des runes n’etait point le fait des 
croquants! L’homme initi€ aux mysteres, le « Maitre en runes», averti des for- 
mules et qui A bon escient pouvait disposer les signes jouissait d’une redoutable 
puissance. Sur une bracteate danoise du 5eme siecle une inscription le dit nettement 
dont l’auteur s’exprime ainsi: « Je m’appelle Hibou de l’armee, savant en runes 
de malheur (et je) donne (aussi) le bonheur » 14. r 

Alors l’inscription d’Einang: « Dag a ecrit ces runes» doit £tre interpretee 
comme un avertissement, comme une menace devant laquelle reculerait quiconque 
eüt souhaite degrader la pierre ou l’utiliser ä des fins nouvelles. car Dag etait un 
magicien fort capable de venger son ceuvre! 

Les runes servaient ä tout: & soigner, a detruire, A vaincre la pudeur de chastes 
vierges et meme a prevenir l’infidelite des femmes. Encore fallait-il ne point se 
tromper de signe. Et un celebre passage de la saga d’Egil nous montre une jeune 
fille pres d’expirer parce que l’homme qui avait entrepris de la soigner, mal instruit 
des vertus de chaque rune, avait glisse sous son matelas un os de baleine revetu de 
lettres qui ne s’accordaient point. Alors vint Egil qui par ses op@rations chassa les 
nefastes influences et fit renaitre l’enfant au bonheur de vivre 19. 

Effectivement les plus anciennes inscriptions aujourd’hui retrouvees ont un ca- 
ractere essentiellement magique. Tel est le cas, entre autres, des deux pierres nor- 
vegiennes (qui ne sont pas des monuments commemoratifs) de Kaarstad, datee 
d’environ l’an 200 et doyenne de toutes les inscriptions runiques, et d’Eggjum dont 

13 Hävämal, selon la traduction de F. WAGNER. 

14 T'raduction Macnus OLsen (Revue de l’Histoire des Religions, tome CXI, p. 210). 

15 Saga d’Egil, chap. 72. 
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les strophes presentent une curieuse analogie avec les incantations d’Egil. Tel est 
aussi le cas d’objets divers parmi lesquels il y a des amulettes, des bijoux dont la 
fibule bien connue qui fut trouvee ä Charnay en Bourgogne, une des tres celebres 
cornes d’or de Gallehus, une lame de couteau du British Museum, assurement desti- 
nee ä de vilains ouvrages (fig. 5) et enfin la magnifique bracteate suedoise de Vad- 
stena (fig. 6). 

Pouvait-ii des lors en @tre autrement des inscriptions gravees sur les pierres 
commemoratives de l’epoque päaienne, voire meme des premiers temps chretiens? 
C'est ici qu’il convient d’indiquer que si la valeur symbolique des gravures rupestres 
de l’äge du bronze se trouvait desormais transferee aux runes, certains dessins 
d'accompagnement n’en gardaient pas moins un röle magique d’evocation directe, 
comme le profil, a l’oeil humain et aux oreilles en pointe, de la « grande bete» de 
Jellinge (avec en outre des pieds d’homme dans la figuration de Hunnestad et de 
Tullstorp) (fig. 7), comme le curieux « masque» de Lund, d’Aarhus (fig. 8), de 
Sjelle, de Skern et d’autres lieux, comme l’homme aux mains ecartees de Krog- 
stadweter =. 

Quant aux inscriptions, la plus caracteristique est peut-etre celle de la pierre 
de Görlev en Seelande qui contient une formule destinee A empecher le mort de 
sortir de sa tombe et se termine par cette affirmation: « J’aı bien dispose les runes » 
(C’est-a-dire: « je les ai gravees selon le rites secrets») 16. Puis l’on mentionnera 
les inscriptions qui expressement placaient les pierres sous la protection du dieu 
'Thor dont Glavendrup est le meilleur exemple que MAURICE CAHEN a ainsi tra- 
duit sur l’interpretation de WIMMER: 


«Ragnhildr a Elev& cette pierre & la m&moire d’Alli, godi !7 

de Solvi, honorable gardien du sanctuaire. Les fils d’Alli ont fait 
ce monument ä la memoire de leur pere, son &pouse l’a fait ä celle 
de son mari et Soti a grave les runes ä la memoire de son maitre. 
Que le dieu T’hor benisse ces runes! Qu’un juste chätiment frappe 
qui oserait profaner cette pierre ou la dresser ä la memoire 

d’un autre!» 


Fig. 6 Bracteate de Vadstena 


Les formes graphiques et la composition de l’alphabet ne sont pas demeurees 
constantes. Les unes varierent quelque peu avec le temps et les peuples. L’autre 
subit une tranformation profonde qui ramena de 24 A 16 le nombre des signes. Cette 
circonstance, ainsi que l’environnement arch&ologique plus ou moins riche d’indi- 
cations, aiderent a donner aux pierres les dates que j’ai citees. 

Puis l’on eut une etrange confirmation. L’on nota que sur les anciennes pierres, 
celles que precisement l’on faisait remonter ä l’&poque dite des « Migrations » ou 
« Grandes invasions » les noms inscrits ne ressemblaient en rien aux noms scan- 
dinaves des temps ulterieurs mais s’apparentaient au contraire aux noms de per- 
sonnes des Germains d’Occident, en particulier Francs et Anglo-Saxons! 

Comment apres cela ne pas se rappeler qu’au 6eme siecle Jordants faisait de la 
Scandinavie qu’il appelait l’ile Scanzia la « matrice des nations » (vagina nationum) ! 


* R 


Bien que Thor füt le protecteur communement invoque la tradition, nous l’avons 
vu, attribuait a Odin l’invention des runes. Et c’etait sur son ordre que l’on elevait 


% Traduction MAaGnus OLSEN, op. cite. 
?” Chef pourvu de fonctions religieuses 
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Fig.7 Pierre de Tullstorp (Danemark) et la Fig.8 Une des pierres d’Aarhus avec le « masque». 
«Store Dyr» (grande b£ete). D’apres Lis Jacob- D’apres « Danmarks Runeindskrifter » 
sen et Eric Moltke: «Danmarks Runeinskrifter». 


des monuments commemoratifs aux morts juges dignes d’un souvenir. Tel appa- 
raissait le devoir des survivants. Mais le dieu n’avait point, pour autant, oublie les 
heros en partance vers les regions situces au delä du monde vulgaire. Pour eux il 
traca les consignes d’entree au Valhöll, paradis des braves. 

Ce sont elles qui feront l’objet de mon prochain article 18, 


18 Je tiens gratuitement ä la disposition des lecteurs qu’interesserait le sujet une bibliographie 
des principaux ouyrages s’y rapportant. (Extrait, avec quelques modifications, du «Temps des Sagas » 
par le m&me auteur). 


DIE ERINNERUNGSSTEINE SKANDINAVIENS 


Die Studie gibt Einblick in Typen und Bedeutung der skandinavischen Erinnerungssteine, deren 
Hauptformen in Beispielen illustriert werden. Der Autor stellt Interessenten eine Bibliographie über 
das Thema gratis zur Verfügung. 


LE PIETRE DEL RICORDO DELLA SCANDINAVIA 


Lo studio dä una visione sui tipi e sul significato delle „Pietre del ricordo“ della Scandinavia, 
di cui vengono illustrate, con l’aiuto di esempi, le forme piu salienti. L’autore metta a disposizione 
gratuitamente una bibliografia sull’argomento. 
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DIE KÖPFE VON ESMERALDAS 


GLIEDER EINER BRÜCKE ZWISCHEN DER 
PRÄCOLUMBIANISCHEN KULTUR ZENTRALAMERIKAS UND PERUS 


Hans Ferız 


Mit 4 Abbildungen 


Zwischen den relativ gut durchforschten präcolumbianischen Kulturen Mittel- 
amerikas und den weniger bekannten praehistorischen, der Inca-Epoche vorherge- 
gangenen Kulturen Perus und Boliviens ist bisher noch keine ausreichend fundierte 
Brücke geschlagen. Wenn heute auch der ostasiatische Ursprung aller amerikanischen 
Urkulturen, die dem Mesolithicum angehören, als bewiesen gilt, so blieben die 
Fragen nach ihrer örtlichen Evolution und Differenzierung und nach ihren Zu- 
sammenhängen doch ungeklärt. 


In diesem Fragenkomplex kommt der Archäologie von Ecuador eine besondere Bedeutung zu. 
Klafft doch gerade hier — sowohl im Hochland wie an der Küste — die große Lücke zwischen 
den Kulturzentren von Huaras und Moche im nördlichen Peru und den Gebieten der Quimbayas 
ım Caucatal, der Chibchas im Altoplano und der Schöpfer der Monolithen von San Agostin im 
südlichen Columbien. Andererseits sind Stil und Technik der Quimbayas bei den Goldornamenten 
von Costa Rica unverkennbar, so daß an dem Kontakt der Mayas mit den Bewohnern des Cauca- 
tales kaum gezweifelt werden kann. Dagegen bleibt die Behauptung einer initialen Maya-Koloni- 
sation und einer Beeinflussung der peruanischen Vor-Inka-Kulturen durch diese noch stets eine sehr 
anfechtbare Hypothese. Die Südgrenze der Maya-Kultur-Ausstrahlung, die lange in dem zwischen 
Honduras und Nicaragua liegenden Gebiet gesucht wurde, ist durch den Nachweis typischer Maya- 
Steinfiguren und Keramiken im Gebiet der heutigen Republik Costa Rica weiter zum Isthmus von 
Panama hin verschoben worden. Sicherlich sind aber Produkte der Mayakunst noch viel weiter nach 
Süden gelangt. So besitzt das Museo archeologico in Caracas ein in Venezuela gefundenes typisches 
Maya-Gefäß. 

Schärfer als die Südgrenze des mittelamerikanischen Kulturkreises ist die Nordgrenze des peru- 
anischen definiert, als welche im allgemeinen der Golf von Guayaquil angesehen wird. Die kriege- 
rischen Stämme auf der großen Insel Puna in diesem Golf hatten zur Zeit ihres Zusammentreffens 
mit den ersten Conquistadoren bereits ein beträchtliches kulturelles Niveau erreicht. Dieses war jedoch 
völlig anders geartet als das der Chimu an der benachbarten peruanischen Küste. Freilich sind bis 
heute auf der Insel Puna keine Altertümer von Bedeutung ans Licht gekommen, vor allem keine 
Spur des von VELasco beschriebenen fensterlosen Tempels, der außer der Kolossalfigur des Kriegs- 
gottes „Tumbal“ reichen Schmuck an Skulpturen und Wandmalereien enthalten haben soll. Nörd- 
lich des Golfes von Guayaquil haben sich an der pacifischen Küste von Ecuador und dem südlichen 
Columbien wieder andere, eigene, örtlich differenzierte Kulturen entwickelt, welche eher Einflüsse 
des Caucatales und des Hochlandes aufweisen als solche peruanischer Kulturzentren. 

Im tropischen Tiefland und im flach gewellten, reich bewaldeten Hügelland der Küste zwischen 
Manta und Cabo Pasado im Süden und im bereits im heutigen Columbien liegenden Ort Tumaco 
am Rio Patio im Norden, sind Zeugnisse alter, verschollener Kulturen aufgefunden worden, die 
durch ihre stilistische Eigenart und künstlerische Reife bei uns größtes Erstaunen und uneingeschränkte 
Bewunderung hervorrufen. Reste einer mysteriösen Kultur traten nördlich von Esmeraldas zu Tage, 
vor allem auf der kleinen Flußinsel La Tolita, in einem Gebiet, das klimatisch wegen der dort 
herrschenden Hitze und Feuchtigkeit, geographisch aber wegen seiner Isolierung vom Hinterland 
durch Urwälder und Sümpfe kaum für koloniale Niederlassungen und noch weit weniger für eine 
Entwicklung autochthoner Zivilisationen geeignet erscheint. Ein anderes Kulturzentrum wurde un- 
weit des mehr südlich gelegenen Ortes Manabi im Hügelland des Cerro Jaboncillo entdeckt Auch 
die „Silberinsel“ vor der Küste von Ecuador, die das Modell zu S1EVENsoN’s „Schatzinsel“ darstellt, 
scheint in prähistorischen Zeiten vor der Besetzung durch die Inkas von dem Volk von Esmeraldas 
besiedelt gewesen zu sein. 

Der Vergleich der Funde von Manabi und La Tolita zeigt grundlegende Unterschiede. Die 
Kultur von Manabi ist durch mächtige, plastisch geschmückte Monolithen gekennzeichnet: gewaltige, 
offenbar hieratische Throne mit U-förmigen, auf Tier- und Menschenfiguren lastenden Sitzen, sowie 
durch eine im allgemeinen primitive und plumpe Keramik. Bei Esmeraldas und Tumaco dagegen 
fehlen die monolithischen Throne und Steinskulpturen. Hier dominieren. die besonders fein gear- 
beiteten Kleinplastiken aus Ton, Darstellungen von Menschen und Tieren aus Stein, z. T. von wun- 
derbarer Anmut. Beiden Fundplätzen gemeinsam sind Waffen (Lanzen, Pfeilspitzen und Keulen- 
köpfe aus Stein), Werkzeuge und Ornamente aus Stein, Ton und in geringer Menge auch aus Metall 
(Kupfer, Gold und Platin !!). Diese Gegenstände fanden sich meistens als Grabbeigaben, zertrümmert, 
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Fig. 1/2 Aus der Sammlung von Frau OLGA ANHALZER-FiscH in Quito 


in großen, roh geformten, irdenen Gefäßen. Den meisten Figuren waren die Köpfe abgeschlagen, 
so daß die Annahme gerechtfertigt ist, daß das Zerbrechen der Figuren vor dem Begraben einem 
rituellen Zweck gedient hat. Dies erinnert an eine analoge Begräbnis- und Opfersitte bei den Maya- 
völkern auf Yucatan. Die Figuren sollten offenbar bei dem Begräbnis „getötet“ werden, um dem 
Toten dienen zu können. Dementsprechend kann es sich nicht um Bildnisse von Gottheiten gehandelt 
haben, sondern um symbolische Menschenopfer, wie sie bei vielen prähistorischen Völkern gebräuchlich 
waren, und wie sie sich z.B. bei den Chinesen bis auf den heutigen Tag noch erhalten haben. Dem 
Mitbegraben von Tonfiguren in der Tang-Periode Chinas und der „in ettigie“ Verbrennung von 
Mädchen, Dienern und Geld bei chinesischen Begräbnissen der Gegenwart liegt der gleiche Gedanke 
zu Grunde, der bei der erwähnten Verstümmelung von Grabbeigaben logisch durchgeführt erscheint. 
Übrigens erinnern manche der bei Tumaco und Esmeraldas gefundenen Bruchstücke auch äußerlich 
an Tang-Figuren. 

Die Köpfe von Esmeraldas zeugen von einem besonders sicheren Stilgefühl und von einem auf 
sehr hohem Niveau stehenden plastischen Ausdrucksvermögen, das sich schwerlich in einem so eng 
begrenzten und klimatisch so ungünstigen Gebiet entwickelt haben kann. Dieser Umstand und die 
unerklärliche Koinzidenz mit primitivsten Waffen und Werkzeugen reizen die Phantasie jedes Forschers. 

Da diese merkwürdigen Kunstwerke außerhalb des engen Kreises von Fachgelehrten unbekannt 
sind, erscheint die Beschreibung zweier Fundstücke, die sich dank der Freundlichkeit zweier be- 
kannter Sammler in Quito in meinem Besitz befinden, nicht überflüssig. 


Die Köpfe von Esmaraldas sind durch eine eigentümliche Schädelform charak- 
terisiert, die wohl einer artifiziellen Deformation entspricht, die durch fronto-okzi- 
pitale Wicklung des Kopfes während der ersten Lebensjahre erzeugt wurde. Der- 
artige Schädeldeformationen, die rituellen und vielleicht auch ästhetischen Zwek- 
ken dienten, waren in gewissen Perioden an der ganzen Pazifik-Küste von Peru 
gebräuchlich. Auch heute noch deformieren manche südamerikanischen Indianer- 
stämme die Schädel ihrer Kinder mit Hilfe von zwei in einem Scharnier beweg- 
lichen Brettern, zwischen welchen die Köpfe der Säuglinge eingezwängt werden. 
Im Gegensatz zu den groben, auf diese Weise hervorgerufenen Verunstaltungen 
wirkt die Schädelform des hier abgebildeten Köpfchens ästhetisch keineswegs ab- 
stoßend, sondern edel wie bei einer altägyptischen Plastik. Das Köpfchen ist aus grau- 
braunem, auffallend schwerem, gebranntem Ton modelliert, 6 cm hoch und 4 cm 
breit. Der Schädel ist schmal, die Stirne hoch mit schöner Wölbung nach rück- 
wärts geneigt; der Scheitel ist halbkugelig, das Hinterhaupt steil. Das dargestellte 
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Fig. 3/4 Aus der Sammlung RosentuaL in Quito 


weibliche Gesicht wirkt durch die großen, stark gewölbten Augen, die weite Lid- 
spalte und die sinnlichen Lippen des halbgeöffneten Mundes besonders ausdrucks- 
voll. Da die Nase beschädigt ist, ist der Rassentypus der Figur nicht scharf zu 
determinieren. Er ist aber jedenfalls nicht mongolisch-indianisch. Die Ohrläpp- 
chen zeigen große Durchbohrungen. Die Kopfbedeckung, die nur flüchtig ange- 
deutet ist, ist eine der Stirn eng anliegende Kappe. Die kleinen, mit drei Ker- 
ben versehenen Wülste über den Augen und über der rechten Schläfe erinnern 
an Tierpfoten. Es ergeben sich hier interessante Parallelen zu altperuanischen 
Kopfbedeckungen aus Raubtierfellen. Bei der großen Bedeutung des Pumas in 
der süd-amerikanischen Mythologie geht man wohl nicht fehl, wenn man den über 
dem Antlitz prominierenden Raubtierkrallen die magische Bedeutung beschützen- 
der Amulette zuschreibt. Im Gesamteindruck erinnert das Köpfchen, das einen 
unbegreiflich reifen, sicheren, künstlerischen Instinkt verrät, an ägyptische, alt- 
griechische und chinesische Kleinplastiken. 

Der Kopf auf den Abbildungen 3 und 4 zeigt einen vollkommen anderen Cha- 
rakter. 

Er ist aus schwärzlichem, gebranntem Ton und mißt in der Breite 4,5 cm und 
in der Höhe 5,6 cm. Trotz der verstümmelten Nase ist der indianische Typus der 
dargestellten männlichen Figur deutlich erkennbar. Die Physiognomie des Gesich- 
tes erinnert an die Porträtkeramiken der klassischen Chimuperiode aus dem Moche- 
und Chicamatal in Nord-Peru. Bemerkenswert ist die Stilisierung des Ohres mit 
den durch zylindrische Ohrpflöcke vergrößerten Ohrläppchen. Am auffallendsten 
ist aber die Darstellung des Auges. Man sieht in der Lidspalte zwei tiefe, hori- 
zontale, durch einen vertikalen Steg getrennte Kerben. Die Pupille des Auges, die 
allgemein als Vertiefung dargestellt wird, ist hier also eine Prominenz. Dadurch 
entsteht ein höchst ungewöhnlicher Effekt, der dem Gesicht einen sehr eigenartigen, 
äußerst kräftigen Ausdruck verleiht. Der ganze Kopf mit dem breiten Ansatz der 
mächtigen Nase, an dem ich noch eine Spur eines Ringes zu erkennen, glaube, mit 
dem großen, spaltförmigen Mund, den vorstehenden Jochbogen und der niedrigen, 
steilen Stirn, zeugt von naturnaher, kaum gebändigter Wildheit und Kraft. Die 
Kopfbedeckung stellt einen stilisierten Pumakopf dar und ähnelt weitgehend den 
Tiermasken der Kopfbedeckungen, wie wir sie von den Porträt-Urnen der Chimu- 
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kultur kennen. Die stumpfe Nase und die großen, kreisrunden Augen des Tieres 
sind deutlich erkennbar. Die Rückseite des Kopfes ist grob abgeflacht. Auf der Ab- 
bildung ruht der Kopf auf dem grauen, steinernen, sechshöckerigen Schlagring 
eines Streitkolbens, der von demselben Fundplatz stammt, aber ursprünglich natür- 
lich nicht zu der Figur gehörte. 

Ein größerer Gegensatz als der zwischen dem aristokratischen, feinen Frauen- 
köpfchen und dem brutalen Männerkopf ist kaum denkbar. Man hat hier nicht 
nur Repräsentanten anderer Rassen und eines anderen Kultur-Niveaus vor sich 
sondern auch Werke, die ganz verschiedenen technischen und künstlerischen Pe- 
rioden und Stilrichtungen zu entstammen scheinen. Wie stets stellt uns auch hier 
die Frau vor das größere Rätsel; denn an diesem Köpfchen ist alles problematisch, 
und wenn man es betrachtet, fühlt man geradezu die dringenden Fragen, die es 
uns stellt. 

Zu welcher Rasse gehörte diese Frau mit dem schmalen, zartgeformten Kinn, 
dem kleinen Mund, den leicht geschürzten Lippen, den großen Sphinxaugen, die 
mehr an Oberägypten und Äthiopien erinnern als an Ost - Asien? Woher stammt 
die Harmonie dieses Antlitzes, die « griechische » Anmut des Nackens? In welchem 
Lande, in welcher Kulturepoche entstanden die feine Technik und das überraschen- 
de Stilgefühl des Künstlers, der dieses Porträt formte? Denn daß es sich bei den 
« Köpfen von Esmeraldas» um Porträts handelt, ergibt sich aus ihrer scharfen, 
individuellen Charakterisierung. Die Frage nach dem Ursprung und der Entwick- 
lung dieser rätselhaften Kunst können aber auch die zahlreichen, reich differenzier- 
ten Fundstücke der Museen und Privatsammlungen in Columbien und Ecuador 
nicht beantworten. Bei aller Verschiedenheit ist den Köpfen von Esmeraldas sämt- 
lich die fascinierende Verschmelzung archaischer Formen mit reifstem, skulptu- 
rellen Können eigen. Weist die Behandlung der Gesichtspartien des hier abgebil- 
ten Frauenkopfes nach Mittelamerika, so erinnern die Schädelform wie auch die 
charakteristische Kopfbedeckung eher an Peru. 

Der indianische Männerkopf zeigt deutlich Anklänge an die nord-peruanische 
Küstenkultur der Chimus. Doch verrät die charakteristische Formung der Augen 
einen eigenen, ganz selbständigen Stil. Das Objekt gibt also einerseits bedeutsame 
Hinweise auf das Bestehen kultureller Kontakte zwischen der Küste von Mittel- 
Ecuador und der von Nord-Peru. Andererseits beweist es gleichzeitig die Ent- 
wicklung eines eigenen, kraftvollen plastischen Stiles an der Küste von Ecuador. 

Die Vermutung, daß dieser Stil unter der Einwirkung von Einflüssen aus 
den Gebieten von ’T'umaco und Esmeraldas entstanden sei, liegt nahe. Wenn dem 
so ist — und an dem Bestehen kultureller Kontakte zwischen den benachbarten 
Stämmen des Küstenlandes von Ecuador kann kaum gezweifelt werden — dann 
hätten wir am Äquator den Punkt zu suchen, wo die nördlichen kulturellen Im- 
pulse auf die vom Süden kommenden Kulturwellen der peruanischen Küstenstäm- 
me trafen und sich mit ihnen vereinigten. Hier an der Küste scheint sich demnach 
die Kette zwischen den beiden Herzländern der präcolumbianischen amerikani- 
schen Kulturen zu schließen. Hier scheint eine Brücke zwischen Mexico und Peru 
gefunden, dank den Köpfen von Esmeraldas, für die in der ganzen westlichen 
Hemisphäre keine Parallele gefunden werden kann, es sei denn im Kulturkreise 
der alten Mayas. Das Gebiet ist noch zu wenig durchforscht, als daß aus den 
Übereinstimmungen und Abweichungen der von verschiedenen Fundorten stam- 
menden Stücke allzu weit reichende Schlußfolgerungen gezogen werden dürften, 
zumal die stratigraphischen Feststellungen keine auch nur annähernde Datierung 
und Chronologie der ausgegrabenen Gegenstände zulassen. 

Es ist darum besonders zu bedauern, daß unzählige Grabbeigaben bis vor kur- 
zem durch beinahe unfaßbaren Unverstand vernichtet worden sind. Unglücklicher- 
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weise enthält nämlich das Material der Fundstellen auf der Insel Tolita bei 
Esmeraldas Spuren von Gold, was genügte, um die menschliche Habgier zu reizen: 
Die Grabhügel wurden durchwühlt und die Kunstwerke zu Staub zermahlen, 
um das Gold extrahieren zu können! Es ist ein Glück, daß die Regierung von 
Ecuador diesem Treiben ein Ende gesetzt hat. 

Die Monolithen von Manabi müssen mit denen von Huaras im peruanischen 
Hochland und den primitiven Skulpturen von San Agostin in Verbindung gebracht 
werden. Auch sie bilden einen wertvollen Brückenpfeiler zwischen dem mittel- und 
südamerikanischen Kulturkreis. Die Köpfe von Esmeraldas aber müssen einem an- 
deren, ungleich höher stehenden archäologischen Horizont angehören. Leider wis- 
sen wir von all den Stämmen, welche die genannten Kulturzentren bevölkert ha- 
ben, so gut wie gar nichts. 

Was für Menschen haben die furchtbaren Kolossalfiguren von San Agostin 
geschaffen, diese Darstellungen des « Gottes mit den Raubtierzähnen », der Jahr- 
hunderte hindurch die ganze andine Mythologie beherrschte? Wer waren die Leute 
von Esmeraldas, die so wunderbar zarte, expressive Köpfe modellieren konnten? 
Stammte ihre Kultur aus der gleichen Quelle wie die rätselhafte Goldschmiede- 
kunst der Quimbayas, die an Südostasien erinnert? Und- woher kamen die Quim- 
bayas, deren Spuren von Venezuela durch die columbianischen Cordilleren bis 
nach Costa Rica zu verfolgen sind? — Lauter Fragen, auf die wir die Antwort 
schuldig bleiben müssen! — Immerhin werfen die Fundstücke ein wenig Licht 
auf die verwirrenden Beziehungen der präcolumbianischen Kulturen zueinander. 
Daß sich der Kulturkreis von Esmeraldas von den Grenzen des Chimugebietes im 
Süden nördlich über Tumaco bis in das obere Caucatal erstreckte, erscheint als 
sicher. Hier im Gebiet der Quimbayas muß sich der Kontakt mit den Ausstrah- 
lungen der Maya-Kultur vollzogen haben. Die in keiner Maya-Inschrift erwähnte, 
ganz unbewiesene Hypothese von isolierten, auf dem Seewege erfolgten Maya- 
Kolonisationen ist demnach gar nicht notwendig zur Erklärung der Beziehungen 
und Ähnlichkeiten zwischen den ältesten süd- und mittelamerikanischen Kulturen. 
Es ist viel wahrscheinlicher, daß Austausch und Ausbreitung der kulturellen Im- 
pulse den Heerstraßen der amerikanischen Völkerwanderungen folgte. Ein Blick 
auf die Landkarte zeigt die große Bedeutung, die hierbei dem Caucatal zukommt. 
Dieses Tal, das vom Isthmus in das Herz des südcolumbianischen Hochlandes führt, 
ist als wichtigste Ein- und Ausfallspforte des südamerikanischen Kontinentes noch 
nicht genug gewürdigt worden. Führen doch von hier leicht gangbare Pässe nord- 
östlich zum Gebiet der Chibchas und nach Venezuela — südlich durch das Alto- 
plano von Ecuador zum Oberlauf des Maranon nach Cajamarca, Chavin und Hua- 
ras in Peru. Eine Abzweigung dieses prähistorischen «panamerican highway» führt 
vom Caucatal westlich nach Tumaco und Esmeraldas und bildet die Brücke zu den 
nordperuanischen Küstenkulturen, die wieder durch das Santatal mit Huaras ver- 
bunden waren. Auf diese Weise scheint sich der Kreis zu schließen. 


LES SCULPTURES D’ESMERALDAS 
‚ L’auteur cherche ä demontrer l’importance de la ceramique esmeraldienne comme preuve de 
Be de rapports encore inconnu entre la culture pr&columbienne de l’Amerique centrale et 
e Perou. 


LE SCULTURE DI ESMERALDAS 


.  L’autore descrive le sculture di Esmeraldas come tipi di transizione tra la cultura precolum- 
biana dell’America Centrale e quella del Peru. 
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ETHNOLOGISCHE BEOBACHTUNGEN IN DER 
GUAJIRA HALBINSEL 


Hans J. TAnNnER 


Mit 6 Abbildungen 


ALLGEMEINES 


Die bedeutendste Halbinsel der südamerikanisch-karibischen Nordküste ist die 
zu Kolumbien und Venezuela gehörende Guajira Halbinsel. Sie ist auch heute noch 
fast ausschließlich von reinen Indianern bewohnt, von denen nur ein Bruchteil 
« zivilisiert » ist und sich zum Christentum bekennt. Diese Guajira Indianer ge- 
hören nach KRicKEBErG ! zu den Aruakstämmen, die vom Hochland von Guayana 
ausgehend, sich allmählich über große Gebiete Südamerikas ausgebreitet hatten. 
Einstmals wohl fast die ganze Nordküste Südamerikas innehaltend, sind sie heute 
zum größten Teil wieder verschwunden. Neben ihnen als dem zahlenmäßig be- 
deutendsten Restvolk, sind u. a. noch Aruakindianer im Delta des Orinoco zu fin- 
den. Die Guajira haben sich nach der Eroberung Südamerikas durch die Spanier 
aus Ackerbauern zu einem Viehzüchtervolk gewandelt. Heute noch ist die Vieh- 
zucht- und zwar namentlich die Ziegen- und Schafzucht — ihre wichtigste Lebens- 
grundlage, und neben der Jagd die Hauptbeschäftigung des Großteils der Männer, 
während die Frauen sich neben der Arbeit im Haus, besonders der Bestellung der 
kärglichen Äcker widmen. Daneben aber hat sich an der Westküste der Guajira, 
zwischen Cabo la Vela und Rio Hacha eine allerdings wenig zahlreiche Fischer- 
bevölkerung herangebildet, die bis vor etwa 2 Jahren neben dem Fischfang in dem 
relativ ruhigen Meer dem Tauchen nach Perlen oblag. Gegenwärtig ist das Per- 
lensuchen ganz eingestellt; statt dessen tauchen die Fischer nach Langusten, die 
von Großhändlern aufgekauft und mit Flugzeugen zum Verbrauch nach Barran- 
quilla und ins Landesinnere Kolumbiens versandt werden. 

Eine wichtige Erwerbsquelle für die Guajira Indianer bildet sodann die Arbeit 
in den von der Kolumbianischen Banco del la Republica betriebenen Salinen in 
Manaure und das Einsammeln der für die Gerberei wichtigen Dividivifrüchte. Er- 
wähnen wir noch das Abschälen von den ebenfalls in der Gerberei verwendeten 
Mangroverinden (Mangle), die besonders aus den Mangrovewäldern rund um die 
großen Buchten an der Nordküste der Halbinsel (Portete, Bahia Hondita) gewon- 
nen werden und das Graben nach Gips, namentlich in den miozänen und post- 
miozänen Ablagerungen längs der Westküste und in der im Innern gelegenen Por- 
chinagegend, dann haben wir die Existenzgrundlage der «nicht zivilisierten » 
Guajira Indianer umrissen. 

Die sogenannten „Civilisados“ und namentlich viele Mestizen betäuigen sich fast ausschließlich 
als Händler und Schankwirte. Hersteller von Rhum, als Zwischenhändler in der Ausfuhr der Landes- 
produkte, oder sie haben Teil am ausgiebigen, wohl ausgebauten Schmuggel, der beträchtliche Waren- 
mengen, namentlich Zigaretten, Mehl, Stoffe und Schnäpse von den Freihäfen auf Curacao ‚und 
Aruba her über die Hauptschmuggelhäfen Pto. Lopez, Pto. Estrella, Bahia Honda in die Halbinsel 
bringt, von wo sie nachher den Weg ins Landesinnere Kolumbiens und nach Venezuela hinüber 
finden. Dieser Schmuggel mit seinem regen Lastwagenverkehr (es existieren eine Reihe während der 
Trockenzeit befahrbarer Autopisten, die z. T. von den Schmugglern selbst aus dem Dornbusch aus- 
gehauen wurden, der das semiaride Land weithin bedeckt), seinem Zufluß von Geld und billigem 
Alkohol, ist neben der Anziehungskraft der relativ nahe gelegenen Großstadt Maracaibo ein Haupt- 
grund für den beginnenden Zerfall der Sitten und Gebräuche der Guajira Indianer. Viele Indianer 


sind im Laufe der letzten Zeit, z. T. infolge einer Reihe extrem trockener Jahre, die große Lücken 
in die Viehherden der Guajiros schlugen und namentlich das Großvieh sehr stark dezimierten, z. T. 


1 W. KrıckeBerG, Amerika, in: H. A. Bernarzık. Die große Völkerkunde. Band III, Leipzig 
1939. 
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Abb. 1 Halbwüste im Innern der Guajirahalbinsel bei Porchina. In der Regenzeit überzieht sich 


der Boden mit magerm Gras. Im Hintergrund die Serra da Jarara. 
Photo H. Tanner, 16. 4. 1950 


wegen blutiger Familienfehden, oder auch dank der aufmunternden Einwanderungspolitik der früheren 
venezolanischen Regierung General Medinas nach Venezuela ausgewandert. Man trifft heute Guajira 
Indianer in den Dörfern entlang der Sierra de Perija bis Machiques, der Großteil der Auswanderer 
blieb aber in Maracaibo selbst hängen, wo im Vorort Ziruma eine ausgedehnte Indianersiedlung ent- 
standen ist. Die Männer betätigen sich in der Stadt als Handlanger, die Frauen aber verfallen in 
diesem Oelboomgebiet mit seiner Großzahl gut bezahlter Arbeiter nur allzuleicht der Prostitution. 
Da die Guajiros sich kaum dauernd außerhalb der Halbinsel niederlassen wollen, sondern immer 
wieder nach einer Reihe von Jahren in ihre Heimat zurückwandern, wurden Geschlechtskrankheiten 
in großem Stil in die Halbinsel eingeschleppt. Auch die Ersparnisse der Männer wirken sich kaum 
segenbringend aus, denn die Indianer wissen mit dem Geld meist nichts Rechtes anzufangen und 
vertrinken ihre Barschaft in kurzer Zeit. So kommt es, daß immer mehr Schankstellen aus dem 
Boden schießen, immer mehr Schnapsbrennereien in Betrieb gesetzt werden und immer mehr be- 
trunkene Männer und neuerdings auch Frauen anzutreffen sind. Da die Indianer sich sehr oft im 
Rauschzustand bei den Schankwirten verschulden, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als nach Mara- 
caibo zurückzukehren, um mehr Geld zu verdienen. Nicht zuletzt deshalb hat sich im Verlaufe der 
letzten Jahre ein reger Busverkehr zwischen der Guajirahalbinsel und Maracaibo entwickelt (in zwei- 
tägiger Fahrt kann man in der Trockenzeit von jedem Punkt der Guajira aus Maracaibo erreichen) 
und ein stetes Hin- und Zurückwandern vieler Indianer setzte ein, so daß der beginnende Verfall 
der Sitten und Gebräuche nicht ausblieb. 

In der Guajira arbeitet seit Anfang dieses Jahrhunderts eine spanische Kapuzinermission. Wenn 
auch die Zahl der konvertierten Indianer immer noch recht klein ist, so ist es doch wohl haupt- 
sächlich dem Einfluß der Mission zu verdanken, daß die Guajiros ihre früher traditionelle Feind- 
schaft gegenüber den Fremden weitgehend abgelegt haben. Während noch 1925, als STUTZER ? die 
Guajira bereiste, der Besuch vieler Gegenden mit ernsten Gefahren verbunden war, läuft der Reisende 
heute beim korrekten Verhalten keine besonderen Gefahren mehr. STUTZER schätzte 1925 die Zahl 
der Guajiros auf ca. 15000 Menschen, Pıcuon errechnete für 1943 ca. 26 000 Indianer, die 25 ver- 
schiedenen Familien angehörten (größte Familien: Epieyu und Uriana mit je ca. 4500 Menschen). ? 
Im März 1950 schätzte der kolumbianische Regierungskommissär die Zahl der Indianer auf 10 000, 
der Leiter der Missionsschule Nazareth aber auf 25 000 (persönliche Mitteilung). Diese großen Unter- 
schiede in den Zahlenangaben beruhen darauf, daß die Guajiros, obwohl keine Nomaden, einem starken 
Wandertrieb unterliegen und beständig große Teile der Bevölkerung nicht an ihren Wohnstätten, son- 
dern auf der Wanderung zu Familienbesuchen, nach Wasserlöchern oder zur Arbeitsannahme in den 
Salinen von Manaure oder in Maracaibo zu treffen sind. Mir scheint aber die letzte Schätzung die 
richtige zu sein. Ich stütze mich dabei auf die Beobachtung, daß wir bei unserem Besuch in Manaure 
im April des Jahres 1950 über 1000 Indianer gleichzeitig bei der Arbeit in den Salinen trafen, und 


° ©. STUTZER: Streifzüge eines Geologen im Gebiet der Guajira Indianer. Berlin 1927. 
® F.D. Pıcnon: Geografia de la Peninsula Guajira, Primera Edition, Santa Marta, Colombia, 1947. 
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Abb. 2, 


Skizze des Untersuchungsgebietes 
KARIBISCHES m. Pra.Esfralla mit den im Text erwähnten 
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daß wir verschiedenen Tanzfesten und Begräbniszeremonien beiwohnten, die, trotzdem sie sich ın 
den weniger dicht besiedelten Gebieten der Halbinssl abspielten, oft von mehreren hundert Indianern 
besucht waren. - 

Nach PıcHon ist die Flächenausdehnung der Guajira nicht genau bekannt, 12 240 km? sollen 
Kolumbien, der Rest Venezuela gehören. Wir errechneten, gestützt auf die Karten der American 
Geographical Society und der Tropical Oil Company (Kolumbien) für den kolumbianischen Teil der 
Guajira 12000 km?, für den Venezolanischen 2050 km?. Wenn wir nur die Indianerbevölkerung be- 
rücksichtigen, kommen wir also auf eine mittlere Volksdichte von ca. 2 pro km?. Wie an anderen 
Orten, ergibt diese Durchschnittszahl auch hier ein etwas verzerrtes Bild, denn neben relativ dicht 
besiedelten Gebieten, wie dem Nordhang der Macuire um Nazaret und den relativ regenreichen 
Gebieten im Süden in der Nähe der Sierrra de Perijä (Gegend von Maicao) sowie um Paraguaypoa, 
gibt es fast menschenleere Zonen, wie das Innere der Macuire und der Jararaberge, sowie große 
Teile der Küstenregionen. 

Die vorliegende Arbeit stützt sich auf Material, das ich im Verlaufe eines 4!/a monatigen Aufent- 
haltes (Dez. 1949 bis Mai 1950) in der Guajirahalbinsel sammeln konnte. Außer der Südwestecke 
der Kolumbianischen Guajira Baja wurde dabei die ganze Halbinsel bereist und z. T. geologisch 
kartiert. Aus der Fülle der geologischen, geographischen und ethnologischen Beobachtungen möchte 
ich in diesem Artikel die Darstellung der Begräbnisbräuche der Guajira Indianer herausgreifen. Im 
Verlaufe der kartographischen Aufnahme der Halbinsel stießen wir immer wieder auf verlassene 
Friedhöfe mit sekundär bestatteten Skeletten, sodaß es uns möglich war, eine große Zahl noch gut 
erhaltener Schädel zu finden und zur anthropologischen Bearbeitung an Dr. E. FLEURY-CUELLO nach 
Caracas zu senden. Im Verlaufe der Osterwoche 1950 wurden sodann gemeinsam mit Herrn Dr. 
FLEury-CuerLo Grabungen und Schädelmessungen in der Guajira ausgeführt und über 50 Indianer 
beiderlei Geschlechtes anthropometrisch vermessen. Über diese Ergebnisse der antropologischen Unter- 
suchungen berichtet Herr Dr. FLeury-CuELLo in einer eigenen Arbeit, die später erscheinen wird. 


BEGRÄBNISBRÄUCHE 


Die Guajira Indianer haben einen sehr stark entwickelten Familiensinn. Der 
Tod eines Guajiros bedeutet deshalb für alle Familienangehörigen einen schmerz- 
lichen Verlust und sie bemühen sich, ihn anläßlich des Begräbnisses möglichst kräf- 
tig zum Ausdruck zu bringen. Da sich aber sehr oft nur eine kleine Zahl Familien- 
angehöriger im Augenblick des Todes am Sterbeort befindet, muß mit dem Begräb- 
nis zugewartet werden, bis sich eine größere Zahl Leidtragender im Trauerhaus 


eingefunden hat. Bei dem warmen Klima der Guajira — das statistische Jahrbuch 
von Kolumbien gibt für Uribia ein siebenjähriges Mittel der Jahrestemperatur von 
27,1° an — tritt jedoch die Verwesung der Leiche sehr rasch ein, und deshalb 


müssen Vorkehren getroffen werden, um diese hinauszuzögern. Dem (weiblichen 
wie männlichen) Sterbenden werden daher kurz vor dem Ableben große Mengen 
Rhum eingeflößt. Ist der Tote männlichen Geschlechtes, ob Säugling oder alter 
Mann spielt keine Rolle, werden im Moment des Todes und später beim Weg- 
transport der Leiche aus dem Sterbehaus Schüsse abgegeben, nach PıcHon, um die 
bösen Geister (« guanurus») zu verscheuchen, gleichzeitig aber auch, um die To- 
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Abb. 3 


Die Grabstätte Masquin im 
Uipanagebirge. Unter einer 
vorspringenden Felsbank lie- 
gen in über 100 bemalten 
Urnen und hölzernen Truhen 
die Toten der Familie Apu- 
shaima und Uriana. 


Photo H. TAnnER, 6. 4. 1950 


desnachricht bekanntzugeben. Diese wird außerdem durch Läufer und Reiter. so 
verbreitet. Niemand konnte uns darüber Auskunft geben, warum nur beim Hin- 
scheiden eines Mannes Schüsse abgegeben werden. Möglicherweise glaubten die 
Guajiros früher daran, daß die Frauen als wichtigste Stütze der Familie — es 
herrscht Matriarchat — besser geschützt seien gegen die Angriffe der Geister; viel- 
leicht fällt aber diese « Ehrensalve » deshalb ausschließlich männlichen Leichen zu, 
weil nur Männer mit Gewehren umgehen und die Frauen keine Beziehung zu den 
Waffen haben. Für die erste Hypothese spricht die Beobachtung, daß das in der 
Guajira übliche Wiederausgraben der Toten (siehe Seite 255) meist von den Frauen 
besorgt wird. Dem Übermittler der T'odesnachricht ist es streng verboten, den Na- 
men des ’Toten direkt zu nennen, denn vom Mlement des Ablebens an darf der 
Tote nicht mehr beim Namen genannt werden, zum mindesten nicht in Gegenwart 
von Familienangehörigen des Verstorbenen. Ein Zuwiderhandeln gegen dieses 
Gebot konnte früher den Übeltäter der Blutrache der Leidtragenden ausliefern, im 
besten Fall aber zur Zahlung einer großen Entschädigung verpflichten. Heute al- 
lerdings wird (namentlich in der östlichen Küstenregion längs der Straße nach 
Pt. Lopez und in der Gegend um Nazaret) diesem Gebot nicht mehr durchwegs 
nachgelebt. 


Kein Indianer konnte oder wollte uns die Ursache dieser Vorschriften erläutern: als Erklärungs- 
versuch mögen deshalb die folgenden Beobachtungen und Erläuterungen dienen: Wie schon PıcHon 
andeutete, glauben die Indianer an das Vorhandensein einer Seele, die den Körper nach dem Tode 
verläßt. Da aber nach dem Glauben der Guajiros Körper und Seele zu Lebzeiten eine untrennbare 
Einheit bilden, sind sie beide zu gleichen Teilen Träger des Namens der Person. Es ist nun sehr 
wohl möglich, daß dic Indianer glauben, mit der Erwähnung des Namens eines Toten werde dessen 


Seele gezwungen, im Körper zu bleiben oder wieder in diesen zurückzukehren, wodurch den Familien- 
angehörigen Unannehmlichkeiten entstehen könnten. 


Nach dem Eintritt des Todes wird die Leiche für einige Zeit (1—2 Stunden) 
ruhig liegen gelassen, anscheinend, um dem Geist des Verstorbenen Gelegenheit 
zu geben, sich von Haus und Umgebung ruhig zu verabschieden. Dann wird der 
Tote gebadet und häufig, ebenfalls um die Verwesung zu verzögern, mit Salz oder 
Kreolin (Kreolin wird seit Jahren in der Guajira eingeführt und findet zur Wund- 
behandlung beim Vieh Verwendung) eingerieben. Frauen wird das Gesicht oft 
mit einem der 5 Farbpuder gefärbt (zwei verschiedene Rot, Schwarz, Gelb oder 
Braun), die die lebenden Guajiras angeblich zum Schutz gegen Sonnenbrand in 
dicken Lagen auf Stirn und Backen auftragen. Schließlich wird der Leichnam in 
ein Tuch eingepackt und in eine meist eigens für diesen Zweck bestimmte Hänge- 
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Abb. 4 


Geöffnete Holztruhe aus der Grab- 
stätte von Masquin. Rechts der in 
ein buntes Tuch eingepackte Schä- 
del. Im Fach links 3 Zigarren, die 
dem Toten auf die Wanderschaft 
mitgegeben wurden. 


Phot. H. Tanner, 6. 4. 1950 


matte gelegt. Nach unseren Beobachtungen ruht die Leiche in ausgestreckter Lage 
in der Hängematte, nach STUTZER werden dem 'Toten die Knie bis zum Kinn hin- 
auf gedrückt und dort mit Riemen festgemacht. Dann wird der Körper in Tücher 
und Wolldecken eingehüllt (op. cit. p. 150). Nach unseren Erkundigungen wird 
diese Prozedur heute nur dann vorgenommen, wenn der Tote nicht zu Hause 
stirbt und auf Lasttieren zum Ort der T'rauerfeierlichkeiten transportiert werden 
muß. PıcHon erwähnt den Fall eines toten Häuptlings, der «in der Stellung einer 
ägyptischen Mumie » in die Hängematte gelegt wurde (op. cit. p. 178). Dis#zu 
diesem Zeitpunkt haben sich nur die engsten Familienangehörigen, die bisher mit 
dem Toten zusammen im Hause gelebt hatten, und zwar besonders die Frauen um 
die Zurichtung der Leiche bemüht, während die restlichen Hausbewohner und all- 
mählich hinzuströmende Trauergäste anscheinend unbeteiligt herumsitzen. Sobald 
die Leiche hergerichtet und in die Hängematte gelegt ist, stürzen sich alle Anwe- 
senden auf einen Schlag auf die Hängematte und beginnen mit der Beweinung. 


Die mit einem Tuch bedeckten Frauen kauern im allgemeinen im ersten Glied am Boden, 
während die Männer dahinter stehen oder knieen. Dabei pressen sie den Hut oder ein Tuch gegen 
das Gesicht, niemals weinen sie unbedeckten Angesichts. Oft kommt es vor, daß sich einer nach 
dem andern über den Toten neigt und dabei sein Gesicht möglichst in die Nähe des Leichnams 
bringt. Das „Weinen“ ist ein durch Mark und Bein gehendes Geheul, denn es scheint sehr wichtig 
zu sein, seiner Trauer durch betont lautes und vor allem durch langandauerndes Weinen Ausdruck 
zu geben. Nie haben wir beobachtet, daß Leidtragende Tränen vergossen hätten, dagegen sahen wir 
verschiedene Male Trauergäste das Schluchzen unterbrechen, sich zu den Zuschauern gesellen und 
mit ihnen plaudern und scherzen. Das „Weinen“ scheint bei einem Teil dieser Indianer mindestens 
so fern sie nicht der engern Familie angehören, zur bloßen Routine geworden zu sein, zu einer recht 
einträglichen Routine allerdings; denn nur wer sich am Weinen beteiligt, erhält nachher auch seinen 
Anteil an den Gaben, die aus dem Nachlasse des Verstorbenen an die Trauergäste verteilt werden. 
Je nach dessen Vermögensstand und der Bedeutung der Trauergäste erhalten diese Groß- und Klein- 
vieh, Fleisch, Schnaps oder Rauchwaren. Es ist den Beschenkten freigestellt, was sie mit den Tieren 
machen wollen. Sie können sie schlachten, zur Weiterzucht verwenden oder auch verkaufen. Früher 
scheint das anders gewesen zu sein, denn STUTZER erwähnt ausdrücklich, daß die Tiere nur zu Ehren 
des Verstorbenen verspiesen werden durften (op. cit. p. 151). Im allgemeinen erhalten alle Trauergäste 
ihren Anteil an der Totengabe, mit Ausnahme der engsten Familienangehörigen. Diesen ist es auch 
verboten, irgend etwas von den den Trauergästen verabreichten Speisen und Getränken zu genießen. 
Sie müssen für die Dauer der Trauerfeierlichkeiten ihre Nahrungsmittel entweder von Außenstehenden 
kaufen, oder sich von vor Beginn der Begräbniszeremonie beiseite gestellten Lebensmitteln ernähren. 


Reicht die Hinterlassenschaft des Toten nicht aus, um allen Trauergästen Geschenke zu verab- 
reichen, so kommt es vor, daß die näheren Verwandten aus ihrem eigenen Besitz Vieh an die Be- 
gräbnisteilnehmer abgeben. Ist dagegen nach der Verteilung der Totengeschenke nicht die ganze 
Hinterlassenschaft aufgebraucht, so sind die Mutter, sowie die Onkel, Neffen und Nichten der Mutter- 
seite erbberechtigt, niemals aber die Kinder. Stirbt ein verheirateter Mann, so fallen seine sämtlichen 


Frauen — es herrscht Polygamie — dem ältesten Bruder zu. 
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Abb. 5 
Wandmalereien in 
Masquin. 


Photo H. 'TANNER, 
6. 4. 1950 


Der Sinn dieser Weggabe der Habe des Gestorbenen besteht nach P. Jost Aucostın DE BaR- 
RANQUILLA® (p. 184) darin. daß mit dem Tode des Besitzers auch alle seine Tiere den Tod finden 
sollen, damit die Geister dieser toten Tiere den Verstorbenen auf seinem zukünftigen Weg begleiten 
können. 


Viele Indianer glauben, daß sich der Verstorbene nach dem Tode auf eine 
lange Wanderung begebe. Im Gebiet der Serrania de Cocinas sind wir auf die 
Ansicht gestoßen, daß die Indianer nach ihrem Hinscheiden auf eine Insel beim 
Cabo la Vela auswandern würden, wo ihnen alle Tiere aus dem Bestand ihrer 
Herden, die anläßlich des Begräbnisses verschenkt oder geschlachtet wurden, sowie 
diejenigen, die während der Lebzeit des Besitzers an Krankheiten oder Natur- 
katastrophen eingegangen waren, wieder zur Verfügung stünden. In der Serrania 
de Jarara und in der Cabo la Vela Gegend vertraten die Indianer dagegen die 
Ansicht, daß sich die Toten nachts in der Nähe der Grabstätten herumtreiben und 
daß es deshalb gefährlich sei, bei Dunkelheit in die Nähe der Gräber zu gehen. So 
wurden wir z. B. in der Gegend von Cashimiri (Jarara) von Indianern ernst- 
haft gewarnt, als wir unser Zelt am Fuße eines mit einem Grab gekrönten Hügels 
aufschlugen. 

Bei armen Familien wird die Leiche oft schon einige Stunden nach dem Tode, 
oder doch am drauffolgenden T’ag begraben. Bei Reichen jedoch dauern die Be- 
weinungen oft viele Tage, ja STUTZER erwähnt einen Fall, wo mit der Beerdigung 
mehrere Wochen zugewartet wurde. Um den Verwesungsgeruch abzuhalten, wer- 
den deshalb nach StuTZer und P. Jose Aucustin die Leichen häufig nach einiger 
Zeit in frische Kuhhäute eingehüllt. Zum eigentlichen Begräbnis wird der Tote, 
hie und da mit samt der Hängematte, in einen Sarg gelegt. Dieser besteht im Nor- 
malfall aus einem ausgehöhlten Baumstamm, neuerdings werden auch aus Brettern 
gezimmerte Särge verwendet. Meist besitzt die Familie ihren traditionellen, ab- 
seits gelegenen Begräbnisplatz, es kommt aber auch vor, daß der Tote in oder bei 
der Hütte selbst oder doch in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft begraben wird. 
STUTZER erwähnt das Begraben in der Hütte als Regel; wir haben derartige Grä- 
ber als Ausnahmeerscheinung in der Serrania de Cocinas beobachtet. Früher wur- 
den die Toten allgemein in untiefen Gräbern beigesetzt, heute aber hat sich, außer 
in abgelegenen Gegenden, bei den reichen Indianern der Brauch eingebürgert, die 
Toten nicht mehr in der Erde, sondern in gemauerten oberirdischen Grabmälern 


beizusetzen. 


* P. Jose Aucusrin DE BARRANQUILLA. Ası es la Guajira. Barranquilla, 1946, 
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Abb. 6 


Mit einem Knüppelverhau ge- 
sicherte Grabstätte zwischen Cer- 
ro Guazozop und der Serra de 
Cocinas. 


Phot. H. TAnnER, 6. 4. 1950 


Diese Grabstätten sind Nachahmungen der sogenannten bovedas, die oft auf christlichen Fried- 
höfen Venezuelas und Kolumbiens zu finden sind. Es sind etwa mannshohe ein- oder mehrgiebelige 
häuserartige Bauwerke, in denen in zugemauerten Nischen die Toten beigesetzt sind. Fast alle bovedas, 
die wir in der Guajira beobachteten, hatten ihren Frontgiebel mit einem Kreuz verziert. Das bedeutet 
aber nicht, daß die Indianer, die im Grabmal beigesetzt waren, Christen gewesen wären. Das Kreuz 
ziert lediglich deshalb die boveda, weil auch die Gräber in christlichen Friedhöfen mit Kreuzen 
versehen sind. Diese Grabmäler der Indianer sind immer auf Hügeln gebaut und blendend weiß 
getüncht. Arme Indianer werden auch heute noch in Erdgräbern beigesetzt. Über das Grab werden 
Säulenkakteen gelegt, später wird oft aus Prügeln ein überdachtes luftiges Gestell rund um das Grab 
errichtet. Die schon früher erwähnten Grabbeigaben werden entweder in den Sarg hinein gelegt, in 
die boveda-Nische gestellt, oder neben das Grab auf dem Boden deponiert. 

Alle Gräber mit primärbestatteten Toten, die wir besuchten, gleichgültig ob 
Erdgräber oder bovedas, waren Ost-West orientiert, und der Tote war mit dem 
Schädel gegen Sonnenaufgang ins Grab gelegt worden. Dies soll nach Ansicht der 
Indianer deshalb erfolgen, weil sonst der 'T'ote « verloren » ginge, d. h. weil der 
Geist des Toten den Weg aus dem Grab nicht finden könnte. 

Es kommt vor, daß bei der Beisetzung der Leiche, am Grab nochmals eine 
Beweinung stattfindet, sonst werden aber keine weiteren Zeremonien am Bei- 
setzungsplatz abgewickelt. Die Guajiros kennen keine Priester — lediglich Me- 
dizinmänner oder -frauen (butajai, butajaica = der Heilende). Sie spielen aber 
bei der gesamten Begräbniszeremonie keine besondere Rolle, höchstens daß sie als 
gleichberechtigte Trauergäste mitweinen. Im allgemeinen ist jedermann berech- 
tigt, an einem Begräbnis teilzunehmen und wenn er mitgeweint hat, seinen An- 
teil an den Tootengaben in Empfang zu nehmen. P. Joss Acostın (p. 184) er- 
wähnt allerdings, daß in gewissen Gegenden im Ausnahmefall nur Eingeladene 
der Bestattung beiwohnen dürfen. 

Nach der Beisetzung der Leiche kehren die Trauergäste ins Sterbehaus zu- 
rück. Wenn sich alle versammelt haben, findet nochmals eine Beweinung statt, die 
je nach der Bedeutung des Toten und der Ausdauer der Trrauernden eine Viertel- 
stunde bis einige Stunden dauern kann. Auch am darauffolgenden Morgen, und 
später noch während einiger Wochen weinen die Familienangehörigen im Hause 
selbst, um des Toten zu gedenken. 

Am Abend des Begräbnistages und während mehrerer Wochen werden auf 
dem Grabe Fackeln angezündet, angeblich um dem Toten, der sich auf die Wan- 
derung nach Cabo la Vela begibt, den Weg zu weisen. Andere Indianer versicher- 
ten uns jedoch, daß durch dieses Lichtermachen der Tote daran gehindert werden 
sollte, ins Haus zurückzukehren, um sich dort selbst ein Licht zu holen. 

Zu spät kommende Trauergäste werden von einem Glied der engeren Familie 
zum Grab begleitet, wo sie die Beweinung nachholen. Wenn der Tote eine ange- 
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sehene Person war oder sonst besonders geehrt werden soll, schlafen sie eine Nacht 
auf der Begräbnisstätte. Deshalb findet man in der Nähe vieler bovedas Schutz- 
dächer und eingerammte Pfähle, damit die Leidtragenden ihre Hängematten daran 
befestigen können. Nach Beendigung der T'rauerzeremonie erhalten auch diese Zu- 
spätgekommenen noch ihre "T'otengaben. 

Bei der ersten Begegnung mit einem engeren Familienglied des Verstorbenen, 
das aus irgend einem Grund nicht am Begräbnis teilnehmen konnte, drücken die 
Guajiros ihm ihr Beileid dadurch aus, daß sie sich gegenüber dem Leidtragenden 
auf den Boden kauern und ihn längere Zeit möglichst laut anschluchzen. 

Für Ermordete wird nur eine kurze Begräbnisfeier veranstaltet, an der ge- 
wöhnlich nur Frauen teilnehmen. Würde man eine vollständige "Trauerfeier mit 
langer Beweinung, Totengaben usw. durchführen, so wäre nach dem Glauben der 
Indianer keine wirksame Blutrache mehr möglich. Wir begegneten auch der An- 
sicht, daß Männer, die sich an einer derartigen 'Trauerfreier beteiligten, sich in 
Feiglinge verwandeln würden. Die ‘Trauerfeier wird nachgeholt, wenn der Mord 
gerächt ist, sei es durch 'T’ötung des Mörders oder durch Bezahlung einer Ent- 
schädigungssumme, die von der Familie des Mörders entrichtet werden muß. 

Früher wurde die Hütte, in der der 'T'od erfolgte, immer abgerissen oder ihr 
Standort verlegt. So beobachtete STUTZER, wie am Nordwestende der Macuire 
eines Morgens die Indianer mit dem Dach einer Hütte über die Steppe eilten, um 
es einige Kilometer entiernt wieder aufzubauen. Auch heute noch wird das Sterbe- 
haus gewöhnlich verlassen, hie und da auch angezündet, aber uns wurde von ver- 
‚schiedenen Fällen berichtet, wo dieser Regel nicht mehr nachgelebt wurde. 

Mit der Beisetzung der 'T'oten in Grab oder bovedas haben diese jedoch noch 
nicht ihre endgültige Ruhestätte gefunden, denn die Guajiros kennen wie auch die 
anderen Aruakstämme Venezuelas, eine zweimalige Bestattung ihrer Verstorbenen. 
Nach einigen Jahren (meistens 2—3 Jahren) wird eine neuerliche Trauerfeierlich- 
keit veranstaltet, der allerdings gewöhnlich nur noch die engeren Familienangehö- 
rigen und eingeladene T'rauergäste beiwohnen. Gemeinsam zieht die Trauergesell- 
schaft aufs Grab. Nach dessen Öffnung werden die Knochen meist durch eine alte, 
weibliche Verwandte von Hand aus dem Sarg geholt, von allfällig noch anhaften- 
den Fleischresten gereinigt und in einen irdenen Krug gelegt. Der Schädel wird 
gewöhnlich in ein Tuch eingewickelt und nachher den Knochen beigefügt. Die 
Urne wird mit einem Tuch verschlossen und zugebunden, als besonderer Schutz 
wird noch ein irdener Deckel über die Öffnung gestülpt. Wenn die Knochen im 
Kruge verpackt sind, beginnt eine erste Beweinung über der Urne, eine weitere er- 
folgt abends und während der Nacht zu Hause. Anläßlich der endgültigen Beisetzung 
am folgenden Tag findet, sei es in einer boveda — die aber nicht mehr Ost-West 
orientiert zu sein braucht — oder in der Nähe der bisherigen Begräbnisstätte im 
Boden, in abgelegenen Dünenregionen, in Felsspalten oder unter vorspringenden 
Felsen, schließlich eine dritte und letzte Beweinung statt. 

Wir haben viele derartige Begräbnisplätze gefunden, darunter im Uipanage- 
birge einen eigentlichen Friedhof. Unter einer vorspringenden Felsbank liegt dort 
am Berghang an schwer zugänglicher Stelle eine Ansammlung von 100 bemalten 
Urnen und 7 hölzernen 'Truhen. Eigentümlicherweise liegen in einzelnen Urnen 
nicht nur ein, sondern mehrere Skelette bestattet. Die Urnen sind auf hellbraun- 
rotem Grund mit dunkelbraunen Ornamenten bemalt, die sich nicht von Orna- 
menten unterscheiden, die die Wasserkrüge der Guajiros schmücken. 

Die Holztruhen beherbergen möglicherweise Leichen von Indianern, die nicht in der Guajira, son- 
ge os y east später exhumiert und in der Truhe in die Heimat transportiert wurden. 

vorzukommen, daß die Angehörigen von in Maracaibo verstorbenen Indianern die 


Leiche aus den Friedhöfen stehlen und in die Guajira transportieren. Wir haben verschiedene derartige 
Transporte beobachtet. Die Felsdecke über den Urnen ist mit Zeichnungen verziert. Neben dem in 
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weißer Farbe ausgeführten Stammeszeichen der Familien Uriana und Apushaina fanden wir aber auch 
eigenartige in Reihen angeordnete etwa 10 cm große Menschenfiguren in rotbrauner Farbe. Nach dem 
Erhaltungszustand zu schließen, scheinen diese Malereien ein beträchtliches Alter zu haben, was da- 
durch bestätigt wird, daß kein Indianer in der Gegend uns über die Herkunft oder Bedeutung dieser 
Figuren Auskunft geben konnte. Möglicherweise stellen die Figurenketten, die mit ausgestreckten 
Gliedern daliegende Menschen darstellen, wobei der Kopf des Hintermannes zwischen den Beinen 
des Vordermannes ruht, die Aufeinanderfolge der hier bestatteten Generationen dar. Bei der Unter- 
suchung der Graburnen sind wir oft auf rotgefärbte Schädel und Knochen gestoßen. Es scheint, daß 
das Färben der Schädel (mit einem rotbraunen Pulver) früher verbreitet war. Heute aber wird es 
kaum mehr geübt, denn keiner der Bewohner der Guajira die wir befragten, ob Indianer, Mestizen 
oder Missionare, hatten je derartigen Bemalungen von Schädeln beigewohnt. Bei den andern Aruak- 
stämmen Venezuelas, wie auch bei andern Indianern, z. B. den Motilones ist dagegen die Schädel- 
bemalung noch heute üblich. 


Auch bei der zweiten Bestattung erhält der Tote Grabbeigaben. Wir haben 
besonders viele Rhumflaschen, dann aber auch Zigarren, Totumas mit Lebensmit- 
teln und Behälter mit Schmuck gefunden. Ebenso werden an die 'Trauergäste wie- 
der Geschenke abgegeben, diesmal jedoch nicht mehr lebende Tiere, sondern nur 
noch Fleisch und Getränke. 

Da nach der Ansicht der Guajiros durch das Ausgraben der Knochen der 
Geist des Toten gestört wird, muß die Person, die das Ausgraben besorgt hat, vor 
Angriffen der Geister geschützt werden. Während der ersten Nacht — nach P. 
Jose Aucustın während der ersten zwei Nächte — darf sie nicht schlafen. Sie 
legt sich in eine zu kleine Hängematte, man singt an ihrer Seite die ganze Nacht 
und gießt ihr Wasser ins Gesicht, falls sie trotzdem einschlafen sollte. Interessan- 
terweise werden diese Vorsichtsmaßnahmen aber nur bei der ersten Ausgrabung 
durchgeführt. Übersteht die Ausgrabende diese erste kritische Nacht heil, so ist sie 
gegen die Angriffe der Geister gefeit und muß bei späteren Ausgrabungen nicht 
mehr besonders geschützt werden. Nach jeder Ausgrabung ist es ihr jedoch streng 
verboten, mit ihren eigenen Händen zu essen oder jemanden (auch sich selber) zu 
berühren. Die Nahrung wird ihr oft während mehreren Wochen eingeflößt und 
damit sie sich selber kratzen kann, werden ihr auf der Innenseite der Handge- 
lenke Stäbchen befestigt. Nach P. Jose Aucustin (op. cit. p. 190) muß die To- 
tengräberin während dieser Zeit im Essen Maß halten, ja, sie soll sogar von Zeit 
zu Zeit fasten. Während dieser Zeit wird sie auch meist von Fremden abgesondert 
und verläßt ihre Hütte nicht. 


OSSERVAZIONI ETNOLOGICHE SULLA PENISOLA DI GUAJIRA 


La vita economica dei 25000 indiani che vivono nella Penisola di Guajira € sottoposta a una 
breve analisi. La parte principale del lavoro & invece riservata alla descrizione dei riti di sepoltura 
che consistono in un ripetersi dell’atto del seppellimento e delle corrispondenti cerimonie. 


OBSERVATIONS ETHNOLOGIQUES SUR LA PRESQU’ILE DE LA GOAJIRA 


La presqu’ile de la Goajira est restee un damaine des Indiens Goajiros auxquels cette etude 
est consacree. Sa partie principale s’applique ä la description de leurs fun£railles, qui se caracterisent 
par des enterrements repetes avec des ceremonies specifiques. 


GEOGRAPHIE UND KARTOGRAPHIE AN DER 
JAHRESVERSAMMLUNG DERSCHWEIZERISCHEN 
NATURFORSCHENDEN GESELLSCHAFT 1951 


ERICH SCHWABE 


Die Tagung der Schweiz. Naturforschenden Gesellschaft fand dieses Jahr un- 
ter zahlreicher Beteiligung vom 29. September bis 1. Oktober in Luzern statt. Die 
Leuchtenstadt empfing ihre Gäste nicht gerade mit strahlendem Himmel, doch war 
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ein überaus vielseitiges Programm vorbereitet worden, das die Anwesenden das 
ganze Wochenende über für die Ungunst der Witterung reichlich entschädigte. 
Aus der Reihe der Veranstaltungen wissenschaftlicher Art seien die Eröffnungsrede 
des Jahrespräsidenten, Dr. H. Gamma, über die Uferflora der zentralschweizeri- 
schen Seen und das Problem des Uferschutzes, die ausgezeichnete Orientierung 
über die Geologie der Berge am Vierwaldstättersee und die Probleme der Entste- 
hung des Sees durch Prof. Dr. A. BuxTorr und schließlich der magistrale Haupt- 
vortrag von Prof. Dr. R. von KLEBELSBERG (Innsbruck) über die Tiefe der Al- 
pentäler besonders hervorgehoben. Ein Empfang im Gletschergarten und eine Fahrt 
über den See zum Rütli galten der Entspannung und waren von froher gesell- 
schaftlicher Atmosphäre erfüllt. 

In der Sektion für Geographie und Kartographie, die am Samstag- und Sonntag- 
Vormittag zusammentrat, wurden folgende Referate gehalten: 

1. T. HaAcen (Zürich): Demonstration eines Stereo-Projektionsgerätes. Siehe 
Geographica Helvetica V, 1950, H. 4. 

2. H. AnnAHEIM (Basel): Die Lage der präglazialen Oberflache in der Zen- 
tralschweiz. Unsere Studien über das Tessingebiet haben erneut gezeigt, daß ge- 
wisse, über den Mündungsstufen der kleinern Seitentäler hängende Hauptflach- 
strecken dieser Nebentalräume im Höhenbereich des präglazialen Niveaus im Haupt- 
tal ausmünden, daß diese Formen also zur Bestimmung des inneralpinen Prägla- 
zials entscheidende Bedeutung besitzen. Die Anwendung dieser Methode für das 
alpine Reußtal — auf sachliche und methodische Details kann hier nicht eingetre- 
ten werden — ergab folgende Befunde: 1. Auf Grund der kartographischen Aus- 
wertung, der die Überprüfung im Gelände zu folgen hat, dürften die folgenden 
Seitentalböden für eine Rekonstruktion in Betracht fallen (die beiden angeführten 
Zahlen geben die Höhe des Seitentalbodens über dem Mündungsabschwung und 
die rekonstruierte Höhe der Ausmündung ins Haupttal an): 


Älpetli (Urseren) 2200, 2100 Intschialptal 1500, 1350 
Wittenwassertal 2020, 1950 Leutschachtal 1340, 1340 
Lochberg 2000, 1900 Waldnacht-Bockitobel 1380, 1180 
Guspistal 1820, 1800 Gitschental 1220, 1050 
Oberalptal 1860, 1740 Kleintal (Isental) 1100, 1020 
Voralptal 1720, 1580 Riemenstaldertal 1120, 1000 
Rortal 1940, 1550 Kohltal 950, 950 


2. Die rekonstruierten Mündungshöhen ordnen sich in eine talaus absteigende Linie 
mit Gefällsversteilung durch die Schöllenen (23°/o0) und allmählicher Gefällsab- 
nahme talaus (Göschenen-Brunnen 10-6 %0) ein. Diese Linie bezeichnet die an- 
nähernde Lage des präglazialen Niveaus. Es ist im Reußtal u. a. durch die Terras- 
senflur von Arni bei Amsteg repräsentiert. 3. Da die gefundene Talbodenlinie an- 
nähernd mit dem günzmindel-interglazialen Niveau von MACHATSCHER (1928) 
zusammenfällt, erweist sich dieses in Wirklichkeit als präglazial, eine Auffassung, 
welche wir schon früher vertraten und der sich im Anschluß an unsere Darlegun- 
gen anläßlich einer Exkursion der Geomorph. Gesellschaft ins Maderanertal (1945) 
auch W. Staug (1946) angeschlossen hat. 4. Wir vermögen es nicht als Zufall 
zu betrachten, wenn diese Talbodenlinie auf die schon früher als präglazial be- 
trachtete Fläche am Bürgenstock (950 m) hinausgeht, sowie auf die Höhen des 
Emmenberges und östlich von Ruswil (um 800 m), das Waldplateau südöstlich von 
Beromünster, die Höhen des Lindenberges (800 m) und nicht zuletzt auf die Dek- 
kenschotterplateaus des mittleren Winentales. Vorderhand sprechen diese Tatsachen 
gegen Spekulationen über ein pleistozänes Rücksinken des Alpenkörpers, werde es 
nun tektonisch oder glazialisostatisch begründet. 
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8: F. MOoNTANDoN (Geneve): Quelles sont les causes des tremblements de terre 
du Valais central? Le Valais central est occupe, comme on le sait, par le front des 
nappes penniques dans sa partie Sud et par les racines des nappes helvetiques dans 
sa partie Nord. Or, dans le domaine pennique de cette region, c’est-ä-dire dans les 
vallees d’Anniviers, d’Herens et de Nendaz, les seismes sont beaucoup plus fre- 
quents qu’on ne se l’imaginait nagucre, et comme Sion se trouve sur le Pennique, 
un grand nombre de secousses ressenties dans cette ville sont imputables ä cette 
ancienne formation et non pas A la nappe helvetique du Wildhorn. La cause de ces 
ebranlements est sans doute l’avancement insensible des nappes penniques — mas- 
sives et relativement rigides — vers le Nord ou le Nord-Ouest. De plus, il est per- 
mis de penser que cet avancement, en exercant une pression contre la nappe fragile 
du Wildhorn, ne soit pas etranger ä la genese des seismes de cette derniere. Certaines 
series de secousses en relais, «& la chaine», passant d’une nappe A l’autre, sont la 
pour €Etayer cette maniere de voir!. Mais il y a une cause seconde: la disposition, 
l’arrangement des racines helvetiques. Comme on peut le constater sur le terrain 
et a la lecture des cartes geologiques, ces racines presentent une inclinaison montant 
du S, du SSE ou du SE vers le N, le NNW ou le NW. Le detail de leur arran- 
gement est cependant loin de presenter une parfaite ordonnance. Prenons comme 
exemple la region oü cette ordonnance est la plus irreguliere, c’est-a-dire celle qui 
s’etend au levant des villages de Montana, de Randogne et de Mollens. La, sur le 
terrain — et muni d’une boussole de precision — on est frappe de remarquer com- 
bien est brusque le passage des montees des couches vers le NW aux montees vers 
le N et le NNE. Il semble ainsi qu’on soit plus ou moins oblige d’admettre qu’au 
dessous de cette zone disloquee, desequilibree, il doit exister un €peron du massif 
cristallin de l’Aar, cache en profondeur. Lorsque les racines helvetiques de Salgesch, 
Varen et Loeche ont &t& poussees et soulevees vers le Nord, elles n’ont, en general, 
pas trouv& beaucoup d’obstacles, mais entre la Raspille et le Siniese, au Nord de 
Sierre, elles ont &te derangees de fond en comble, probablement a cause de l’eperon 
suppose. Ces dislocations paraissent bien faites pour maintenir une grande instabi- 
lite des couches et, par consequent, pour favoriser l’closion des seismes. En resume, 
les causes des tremblements de terre du Valais central paraissent Etre les suivantes: 
— a) L’avancement insensible des nappes penniques; — b) L’etat de dislocation 
des strates helvetiques dans la region Raspille-Siniese. 

4. Ormar Wipmer (St. Gallen): Die Geographentagung 1951 in Frankfurt 
a. M. Der seit 1881 regelmäßig abgehaltene « Deutsche Geographentag » fand 
seit Kriegsende erstmals wieder 1948 in München und nun 12.—18. Mai 1951 in 
Frankfurt statt, geleitet vom Vorsitzenden des Verbandes deutscher Hochschul- 
lehrer der Geographie, Prof. Louis, Köln, vorbereitet durch Prof. H. LEHMANN, 
Frankfurt, seinen Nachfolger in diesem Amt. Die Tagung der 400 Teilnehmer 
diente wissenschaftlichem Gedankenaustausch und beruflicher Organisation. Die 40 
Referate waren verteilt nach Problemgruppen, denen je ein Halbtag gewidmet war. 
Prof. Trort, Bonn, hielt den Festvortrag « Das Pflanzenkleid der Tropen in sei- 
ner Abhängigkeit von Klima, Boden und Mensch »; Prof. Preırer, Heidelberg, 
vermittelte « Kulturgeographische Beobachtungen in Mittelbrasilien » und Prof. 
Merz, Freiburg i. Br., führte « Die süddeutschen Reichsstädte » in charakteristi- 
schen Bildern vor. In der Gruppe « Deutsche Landeskunde », deren Pflege zen- 
tralisiert erfolgt durch Prof. MEYNEN, Remagen, und Prof. Brünıng, Hannover, 
wurden drei Preise verteilt; Prof. Kraus, Köln, betonte im Referat « Über das 
Wesen der Länder », deren Individualität und Einmaligkeit. Unter den « Klima- 
fragen » stand im Mittelpunkt die meteorologisch-genetisch aufgebaute neue Klima- 


1 Voir notre Chroniqgue seismique du Valais central, dans „Le Globe“, organe de la Societe de 
Geographie de Geneve, t. 89 (Geneve, 1950), p. 23 a 35. 
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einteilung von Dr. FLoun, Bad Kissingen, in der « Stadtgeographie und Landes- 
planung» das von Dr. CHRISTALLER, Jugenheim, vertretene, sehr umstrittene 
System der « Zentralen Orte». Die Sektionen «& Geomorphologie und Kulturgeo- 
graphie» und « Landwirtschafts- und Siedlungsgeographie » mit den ‘Themen Soil- 
erosion, Urheide, Zelgensystem, Haufendörfer u. a. mußten parallel geführt wer- 
den. Auf dem Gebiet der wieder einsetzenden & Auslandforschung » wurde refe- 
riert über China, Iran, USA-Stauseen. Besonderes Interesse bot die Einführung in 
den großzügigen « Neuaufbau von Frankfurt » durch Vorträge der Stadtbaudirek- 
toren und Exkursionen. Als National-Komitee und Dachorganisationen wurde der 
« Zentralverband Deutscher Geographen » geschaffen mit einem Vorstand, beste- 
hend aus den Vorsitzenden der 4 Fachverbände: Prof. LEHMANN für die Hoch- 
schulgeographen, Prof. J. WAGNER, Frankfurt, für die Schulgeographen, Dr. 
Gauss, München, für die Berufsgeographen, Dr. DÖRRRENHAUS, Köln, für die 
Geographischen Gesellschaften, sowie den Professoren TroLL und Louis. Ausbil- 
dung und Examen für « Diplomgeographen » wurden diskutiert. In der Kartenaus- 
stellung fand jene von Prof. IMHorF, Zürich, « Die Karte als Kunstwerk » großen 
Anklang. Die Exkursionen führten in den 'Taunus, Spessart, Odenwald und auf 
den Vogelsberg. — Die nächste T’agung soll 1953 in Berlin stattfinden. 

5. Ing. A. CHarres (Eidg. Landestopographie): Sondage des lacs (Lac de 
Thoune). Le sondage des lacs suisses a &t€ etudie par le service topographique 
dans son ensemble, en vue de la publication des nouvelles cartes nationales. Des 
methodes nouvelles, en particulier celle des ultra-sons, on Et@€ examinees malheureu- 
sement sans succes. Un nouveau leve bathymetrique du lac de T'houne 1946 et 1951 
est presente A titre d’exemple d’un ieve ä la sonde ou la localisation du bateau-son- 
deur est determinee par intersection. 


6. Ing. D. Cherver (Eidg. Landestopographie): L’etablissement des cartes 
nationales au moyen de nouveaux procedes de reproduction. Les methodes_ classi- 
ques de reproduction de cartes ont, a cöte de nombreux avantages, l’inconve- 
nient de necessiter de nombreuses corrections de redaction. Celä provient du fait 
-que, chaque couleur &tant gravde ou dessinee sur une planche separee, l’image 
totale et definitive apparait seulement lors de l’impression de l’epreuve d’essai 
(contr’preuve). En ce moment seulement, on peut constater les oublis ou les er- 
reurs (mauvais raccord des couleurs, parties oubliees ou dessinees ä double) r&sultant 
de cette ex&cution separee des couleurs. C’est un probleme tres ancien, et jusqu’en 
1950 inresolu sans retouche manuelle, que de pouvoir reproduire une carte A partir 
d’un dessin complet de celle-ci. La reproduction d’une image polychrome par l’analyse 
a travers des filtres colores et une trame, afin de decomposer l’image en ses trois 
couleurs fondamentales rouge, bleu et jaune, et sa synthese en imprimant ensuite en 
ces trois couleurs les cliches trames ainsi obtenus, donne pour les cartes des resultats 
negatifs: entre autres defauts, les traits fins de la carte sont reproduits de facon ab- 
solument insatisfaisante par les trois images tramdes superposees. Nous avons cherche 
la solution du probleme dans une autre direction. Il est possible, etant donne un 
dessin en noir, bleu et rouge, d’eliminer soit le bleu, soit le rouge par un choix judi- 
cieux des couleurs, des filtres et du materiel photographique. La difficulte principale 
fut d’eliminer le noir. La methode est maintenant bien au point. Nous nous en ser- 
vons a diverses fins: 1° Pour faciliter le travail du graveur, c-ä-d pour reporter en 
3 couleurs sur les planches de cuivre les cartes qui doivent encore &tre gravees, 
pour des raisons d’unite dans la methode et le materiel, p. ex. la carte nationale au 
1:50000. 2° Pour la reproduction directe de nouvelles cartes, p. ex. les feuilles St- 
Ursanne 1:25 000, Acquacalda 1: 10 000 Angouleme (Michelin) 1:200 000. L’a- 
vantage principal est que les corrections de redaction sont reduites A un strict mini- 
mum, vu qu’on dessine sur une seule planche, et @limine toutes les erreurs avant 
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d’effectuer la reproduction. Le cartographe ayant sous les yeux la carte complete, 
les risques de surcharge sont considerablement reduits. L'avenir montrera jusqu’a 
quel point la methode deviendra d’un usage general. 


g 7. Ing. A. CHarues (Eidg. Landestopographie): Das topographische Relief. 
Nach allgemeinen Angaben über den Zweck und die Verwendung des topographi- 
schen Reliefs, wurde die Entstehung eines solchen Reliefs beschrieben. Anschließend 
erklärte der Referent, wie Abgüsse des Originals erstellt werden, um zum Schlusse 
die Arbeiten des Reliefdienstes vorzuführen. 


8. Dir. Ing. K. Schneiper (Eidg. Landestopographie, Wabern/Bern): Amt- 
liche Vorkehrungen zur beschleunigten Erstellung restlicher Ausgabeblätter der 
Neuen Landeskarte der Schweiz 1:50 000. Nach einem Rückblick auf die durch 
das Bundesgesetz vom 21. Juni 1935 über die Erstellung neuer Landeskarten fest- 
gelegten Maßnahmen zur Schaffung eines neuen amtlichen Kartenwerkes der 
Schweiz werden zunächst die Gründe dargelegt, weshalb die Darstellung bestimm- 
ter Gebiete des Juras, Mittellandes und Südtessins im Rückstand blieb. Dann wird 
geschildert, welche Vorkehren getroffen wurden, um die Vollendung des Werkes 
zu beschleunigen, wobei drei Dringlichkeitsgrade unterschieden werden. Für die 
Ausgabeblätter erster Dringlichkeit hatte die Landestopographie einen Plan betref- 
fend die Beschaffung der topographischen Grundlagen für jedes einzelne Normal- 
blatt auszuarbeiten und auf ihn ein Programm für die Erstellung von Kartenblät- 
- tern erster Dringlichkeit aufzustellen. Zur Beschleunigung der Erstellung selbst 
ist bezüglich der Karten-Nachführung vorzukehren 1. die Sistierung der Nachfüh- 
rung des T. A. (Siegfriedkarte) ; 2. die Beschränkung der Nachführung der Topo- 
graphischen Karte (Dufourkarte) auf Gegenden, für welche die Neue Landeskarte 
1:50 000 noch nicht erstellt ist und auf gelegentliche Einzelnachträge; 3. die Be- 
schränkung der Nachführung von bereits erschienenen Kartenblättern der L. K. 
1:50 000 auf die wichtigsten Objekte (Bahnen, Straßen, Flughäfen usw.). Für 
Gebiete, für welche die Eidg. Vermessungsdirektion die Übersichtspläne der 
Schweiz. Grundbuchvermessung nicht fristgerecht bereitzustellen vermag, hat die 
Landestopographie eigene topographische Aufnahmen zu erstellen. Die Arbeiten 
an den Landeskarten 1:25000 und 1: 100000 sind zugunsten der L.K. 1: 50.000 
zurückzustellen, ebenso diejenigen an den neuen geographischen Landeskarten 
1:20000, 1:500000, 1:1000000, die grundsätzlich erst nach der Fertigstel- 
lung der L.K. 1:50 000 auszuführen sind. Zu Beschleunigung der Publikation die- 
ser Karte kommen fortan in Wegfall a) die dreifarbige Ausführung ohne grünen 
Waldton; b) die Hervorhebung der Waldflächen durch Baumsignaturen (Baum- 
ringel). Demnach ist die künftige Normalausführung eine vierfarbige, in Kupfer 
gestochene oder durch andere gleichwertige Verfahren reproduzierte Höhenkurven- 
karte, gegebenenfalls mit zusätzlicher plastisch wirkender Darstellung des Gelände- 
reliefs. Hinsichtlich der Kartennomenklatur schreiben die Weisungen des Eidg. 
Militärdepartements vor, daß für die Kartenblätter 1. Dringlichkeit — soweit ver- 
wendbar — die Nomenklatur des Topographischen Atlasses zu verwenden ist, die 
Anpassung an den Bundesratsbeschluß vom 22. 2. 1938 sowie an die Weisungen 
des Eidg. Justiz- und Polizeidepartements vom 27. 10. 1948 für die Erhebung und 
Schreibweise der Lokalnamen später, für die Kartenblätter 2. und 3. Dringlich- 
keit bei deren Erstellung, zu erfolgen hat. Die zuständigen Stellen sind eifrig am 
Werke, die Verwirklichung der bundesrätlichen Maßnahmen möglichst rasch her- 
beizuführen, womit die Gewähr geschaffen ist, daß durch die getroffenen Vorkehren 
zur beschleunigten Erstellung restlicher Ausgabeblätter der neuen Landeskarte der 
Schweiz 1:50000 den Interessen unserer Landesverteidigung, Wissenschaft, For- 
schung, Technik, Verkehr, Volkswirtschaft und Landeswohlfahrt größtmöglich 
Rechnung getragen wird. 
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9. Ing. R. Tank (Eidg. Landestopographie) : Musterausführungen der Lan- 
deskarte 1: 100 000. Ende des 19. Jahrhunderts erhielt das Eidgenössische Topo- 
graphische Bureau den Auftrag zur Umarbeitung der Dufourkarte in eine mehr- 
farbige Schraffenkarte bezw. in eine mehrfarbige Höhenkurvenkarte 1: 100 000. 
Die Studien und Versuche wurden durch den ersten Weltkrieg unterbrochen. Die 
Erfahrungen des Stellungskrieges lehrten, daß nur eine Karte 1:50 000 für die gan- 
ze Schweiz den Anforderungen der Armee zu genügen vermöge. Das « Armeekar- 
tenprojekt 1933» wurde in der Folge zum « Landeskartenprogramm 1935» er- 
weitert. — Die Landeskarte 1: 100 000 wird als Folgekarte aus den topographi- 
schen Landeskarten 1:25 000 bezw. 1:50000 abgeleitet. Sie enthält in stark ver- 
einfachter zusammengefaßter und übersichtlicher Darstellung die wesentlichsten 
Formen und Bestandteile des Geländes und soll eine rasche und zuverlässige Orien- 
tierung über die Beschaffenheit des 'T’errains, die typischen Siedlungsformen, die 
wichtigsten Verkehrsmöglichkeiten, die bedeutendsten Wasserläufe und die zusam- 
menhängenden Waldgebiete innerhalb größerer geographischer Räume ermöglichen. 
Die Wiedergabe der Geländeformen erfolgt durch Höhenkurven mit einer Aequi- 
distanz von .50 m. Eine mehrfarbige Teerrainschummerung schließt das Kurvenbild 
mit der offenen Fels- und Schuttzeichnung zu einem anschaulichen Geländebild 
zusammen. Die Landeskarte 1:100 000 wird in Kupfer gestochen oder mittelst an- 
derer gleichwertiger Verfahren reproduziert. Es sind verschiedene Ausgabeformen 
vorgesehen. Die Erstellung und Veröffentlichung der Landeskarte 1: 100000 er- 
folgt, soweit während der Arbeiten für die militärisch dringlichere Landeskarte 


1:50000 Zeit und Arbeitskräfte zur Verfügung stehen. 


10. W. KümmerLy (Bern): Neue Schulhandkarten verschiedener Kantone. 
Die großen Fortschritte von Wissenschaft und Technik haben auch die Erstellung 
von Karten stark beeinflußt, daher werden in neuerer Zeit nicht mehr unveränderte 
Nachdrucke der alten Handkarten gemacht. Es folgt die Gegenüberstellung von 
acht früheren und acht neuen Kantonskarten, wobei vier Neuerstellungen mit meist 
verändertem Maßstab und Ausschnitt und vier Umarbeitungen (Relief, Situation 
und Schrift). (Neu: Freiburg, Bern, Luzern, Zug; revidiert: Waadt, Basel, Aar- 
gau, Thurgau). Die Handarbeit wird immer mehr bei Vermeksung, Auswertung 
und Reproduktion durch mechanische Hilfsmittel ersetzt. Diese Mechanisierung 
ist hier nicht in nachteiligem, sondern in positivem Sinne zu werten, da Karten- 
grundlagen kaum mehr auf menschlicher Beobachtung und Handaufnahme im 
Gelände, sondern auf photogrammetrischer Vermessung beruhen. Dazu liefert die 
Auswertung im Autographen ein exaktes Kurvenbild. Bei der Reproduktion wer- 
den nicht mehr Handlitho und Steingravuren, sondern verfeinerte photolithogra- 
phische Verfahren (neue Kunststoffe, direkte Kopie) verwendet. Für die Druckle- 
gung stehen leistungsfähige Offsetpressen zur Verfügung, Maschinensäle mit Kli- 
maanlagen ausgerüstet, gute Beleuchtung und Qualitätsfarben. Zur Redaktion wird 
Fachliteratur aus aller Welt zu Rate gezogen, Erfahrungsaustausch mit Betriebs- 
besuchen von Land zu Land, ebenso wissenschaftliche Erkenntnis auf Grund von 
Kursen, Vorträgen und Exkursionen (Geologie und Geomorphologie). Die Forde- 
rung der Schule an die Reliefkarte lautet auf höchste, einprägsame, plastische Ge- 
ländedarstellung. Aus dem flachen Papierbogen mit dem linearen Kurvenbild ist die 
mehrfarbige, schräg beleuchtete Schummerung herauszusteigern. Ein harmonisches 
Zusammenspiel von freier Farbenkunst (6 Flächenfarben) mit präziser Kartentech- 
nik (6 lineare Farben) führen zum Ziel. Das Naturbild wird durch Generalisieren, 
Abstrahieren und Typisieren in das charakteristische Kartenbild umgewandelt. 
Rleinformen und Lokalfarben müssen zu Gunsten großer Zusammenhänge wei- 
chen. Die « Karte als Kunstwerk » soll der Schuljugend als Vorbild graphischer 
Kunst und als wahrheitsgetreues Abbild der Heimat in die Hand gegeben werden. 
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11. E. Schwage (Zürich): Die landschaftliche Differenzierung. der Alpentla- 
dung. Der Referent weist auf ein Grenzgebiet zwischen Geographie und Volks- 
kunde und auf die zahlreichen gemeinsamen Berührungspunkte der beiden Diszi- 
plinen hin, die auch aus dem in Erscheinung begriffenen Atlas der schweizerischen 
Volkskunde hervorgehen. Das Bild der Alpfahrt und Alpentladung ist in weiten 
‘Teilen des Landes charakteristischer Ausdruck des Alplebens. Es ist natürlich durch 
die Tradition stark ausgeprägt; doch treten klimatische und wirtschaftliche, auch 
soziologische Faktoren, was Gestaltung und Termin der Alpbestoßung und -ent- 
ladung anbelangt, in ebenso starkem Maße in Erscheinung. Am Beispiel der Alp- 
abfahrt wird dies aus zahlreichen Gegenden der Schweiz belegt. 


12. ©. Wiıpmer (St. Gallen): Ortsnamenschreibung nach dem System des 
W eltpostvereins 1951. Korrekte Schreibung geographischer Namen ist immer noch 
ein Problem; daher sind alle Hilfsmittel beachtenswert, zumal wenn sie zur Lösung 
auf internationaler Basis wenigstens teilweise beitragen, wie das seit 1895 in Inter- 
vallen herausgegebene, nunmehr in 5. Ausgabe in Bern erschienene Lexikon der 
Poststellen der Erde « Dictionnaire des Bureaux de Poste». Die Schreibung der 
300 000 Ortsnamen erfolgt nicht nach einem vom Weltpostverein aufgestellten 
System, sondern nach der neuesten offiziellen Originalschreibweise des betreffenden 
Landes oder nach einem von diesem selbst gewählten System, so daß von vorneher- 
ein dessen Anerkennung und die Voraussetzung für richtige Postbeförderung ge- 
währleistet sind. — Amtssprache des Weltpostvereins ist Französisch geblieben, 
Englisch und Spanisch wurden beibehalten, Deutsch wurde (1949) durch Russisch 
ersetzt, hinzukamen Arabisch und Chinesisch, so daß alle Publikationen in diesen 
6 offiziellen Sprachen erscheinen. — Französisch ist somit Grundsprache des Le- 
xikons, das besonders den Geographen französischer Sprache dienlich ist, wertvoll 
aber auch für die andern, wenn auch der « US-Board on Geographical Names » nur 
englische Umschriftung akzeptiert. Bedauerlich ist das Fehlen von Betonungszei- 
chen. — Bei der praktischen Wertung ergibt sich die übliche Unterscheidung: 1. 
Für Länder mit Lateinalphabet ist es ein authentisches Standardwerk, aus dem Ak- 
zente und Zeichen genauestens zu übernehmen sind; abweichende Namensformen 
(Venedig, Warschau, Neuyork) sind abzulehnen. 2. Für Länder mit tauglichem 
Alphabet (slawisch-zyrillisch, griechisch, arabisch) oder Silbenschrift (japan.) ist 
die Transliteration nicht einheitlich, sondern nach französischem, englischem oder 
besonderem System. Man muß entscheiden, ob man die angewendete Umschrif- 
tung oder eine andere wählen will. Die Sowjet-Union hat nunmehr zweckmäßiger- 
weise den französischen Lautwert nur für die Konsonanten beibehalten, die Vokale 
aber deutsch umschriftet; am besten wäre jedoch die tschechisch-kroatische Trans- 
literation, wie für Serbisch. Griechenland hat ein besonderes System, ebenso Ägyp- 
ten für Arabisch, das ganz verschieden transliteriert wird, in Syrien und lrän fran- 
zösisch, in Iräk englisch. Indonesien ist von der spezifisch niederländischen Schreib- 
weise abgegangen. — Für populäre Werke empfiehlt sich deutsche Umschriftung. 
3. Für Länder mit nicht-alphabetischer Schrift oder untauglichem Alphabet wird 
lautliche Umschreibung (Transkription) angewendet, so für China nach dem 
auch sonst wegen seiner Verbreitung empfehlenswerten System Wade-Giles, zu- 
mal Übereinstimmung mit der regional so verschiedenen Aussprache ohnedies kaum 
erzielbar ist. 

13. W. Künpıc-Steiner (Zürich): Die Stadtlandschaft Skoplje (Mazedonien) 
im Jahr 1951. Auf Grund einer Studienreise im April 1951 durch Jugoslavisch- 
Mazedonien, bezw. an Hand von ca. 30 Farblichtbildern, wurden Natur und Kultur 
der Stadt Skoplje dargestellt. Nachdem sie 1945 Hauptstadt der Volksrepublik 
Mazedonien wurde, ist sie heute mehr denn je ein typisches Beispiel einer zwei- 
gesichtigen Balkanstadt. In der türkischen Ära (bis 1918) hieß Skoplje « Üsküeb ». 
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Ihre zentrale Lage, an der Wasserscheide zwischen Morava und Wardar wurde 
von allen Strategen gewürdigt. Skoplje ist ein Militärverwaltungs- und Verkehrs- 
mittelpunkt. Vermutlich wurde er von Justinian I (6. Jahrh.) ausgewählt, der 
den 30—35 m hohen Pralluferrücken burgartig ausbaute, woran ein ansehnliches 
Aquädukt im N der Stadt erinnert. Im 14. Jahrh. war Skoplje Hauptstadt des 
großserbischen Reiches, insbesonders unter DuSan blühte sie auf. Zu Anfang des 
fünfzehnten beginnt ihre systematische Türkisierung, Gegen Ende des 16. Jahrh. 
besitzt Skoplje 120 Moscheen. Ende des 17. Jahrh. zählte man 50—60 000 Ein- 
wohner; diese Zahl sank zufolge der vielen Kriegswirren auf einen Zehntel. Mit 
der « Rückeuropäisierung » erreicht sie um 1860 wieder 20 000, nach dem Bahn- 
bau Belgrad — Saloniki (1888) 30000 und gegenwärtig 105000, Das rapide 
Wachstum hält an, da nach allen Richtungen noch viel Baugrund vorhanden 
ist. Zunächst wurde auf die orographische Lage im Zusammenhang mit der War- 
darbrücke hingewiesen, auf die Auswirkungen der Grenzlage zwischen dem feuch- 
ten W und den trockenen E und der dadurch bedingten künstlichen Bewässerung. 
Dann wurde die sog. « orientalische» Stadt vor Augen geführt, der Bazar, die 
Kleinhandwerkerbuden, der große Marktpatz, die baulich dauerhaften Quartiere 
um das türkische Bad, der KurSumli-Han (Händler-Hotel des 17. Jahrh.), die 
Murad-Moschee an der Burghügelspitze, und die vielen unberührbaren mohame- 
danischen Friedhöfe. Ferner wurde die Durchdringung der Türkenstadt mit elek- 
trischer Kraft, modernen Wasserleitungen und breiten Straßendurchbrüchen de- 
monstriert und hingewiesen auf die soziologische Struktur der Stadt, auf die Stra- 
Benplanung (seit 1920) in der « europäischen » Stadthälfte rechts des Wardar, auf 
die noch geringe Industrie, die vorwiegend Tabak, Baumwolle, Getreide, Kalk und 
Mohn (hier einzige Opiumfabrik Europas) verarbeitet. Erwähnt wurden ferner 
Sitze der sog. zentralen Dienste der Verwaltung, die Villen- und Krankenhausquar- 
tiere am Bergfuß des Krstvar wie auch der große Stadtpark im Auenwald des War- 
dar, die die Stadtentwicklung berührende Frage eines künftigen Morava-Wardar- 
Schiffahrtskanales, sowie das in die Zukunft weisende neue Universitätsviertel mit 
Studentenhäusern im E der Stadt und die großen Flugplatzflächen im nahen, tal- 
abwärts sich breit öffnenden Skopljer-Becken. 


Nach Beendigung der | Sektionssitzung fand eine Führung durch die gut be- 
schickte und stark besuchte, von Prof. Dr. A. BöcLı in Verbindung mit der Eidg. 
Landestopographie und den Firmen Kümmerly & Frey und Orell Füßli eingerich- 
tete Kartenausstellung statt, an welcher die Herren R. Tank, W. KÜMMERLY, 
Dr. R. Merian und dipl. Geograph R. Marrın orientierend referierten. 

Die zum Abschluß der Tagung am Montag-Nachmittag veranstaltete Exkur- 
sion führte unter der Leitung von Prof. A Böcrı (Hitzkirch) auf den Sonnenberg, 
wo man den Überblick über die landschaftliche Gliederung der Gegend von Luzern 
und u. a. von Herrn MARTIN anhand eines instruktiven wirtschaftshistorischen 
Referates Aufschluß über das Entstehen und Wachstum der Stadt erhielt. Eine Wan- 
derung über den Sonnenbergkamm zum Renggloch und zurück nach Kriens schloß 
sich an und bot den zahlreichen Beteiligten eine Fülle des Sehens- und Wissens- 
werten. 


Die gelungene Veranstaltung endete in Kriens, wo der Zentralpräsident des 
Verbandes, PD. Dr. H. AnnaHEım den Mitwirkenden noch den besten Dank aller 
Teilnehmer aussprach. 


Die nächste Tagung der SNG wird beschlußgemäß vom 23.—25. August 1952 


in Bern stattfinden. 
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DIE JAHRESTAGUNG DES 
VEREINS SCHWEIZ. GEOGRAPHIELEHRER 1951 


WERNER KUHN und WERNER NIGG 


Mit 2 Abbildungen 


Am 6./7. 10. 5l fand in Baden/Zürich die Jahrestagung der schweizerischen 
Fachlehrer für Geographie statt, zu welcher 30 Mitglieder erschienen. 25 Fach- 
vertreter nahmen an der sonntäglichen Exkursion teil, über die der zweite Teil 
dieses Berichtes orientiert. 


Die Jahresversammlung nahm den Bericht des Präsidenten entgegen. Es konnte mitgeteilt wer- 
den, daß die absteigende Mitgliederzahl der letzten Jahre erstmals einem leichten Anstieg Platz 
machte; der VSGg zählt derzeit 155 Mitglieder; Werbung in Kreisen jüngerer Geographen ist aber 
möglich und muß vor allem persönlich erfolgen. Die Jahresrechnung, die mit einer Vermögensver- 
minderung von Fr. 16.— abschließt, wurde genehmigt und ein neues Budget gutgeheißen; der 
Jahresbeitrag pro 1952 konnte auf Fr. 4.50 belassen werden. Als Rechnungsrevisor beliebte neben 
Fey, Olten, neu DURNWALDER, Zofingen. Nach den Berichten von LEEMANN über den Stand des Lehr- 
werkes und von BERNHARD über die Situation bei der Lichtbildkommission wird als Vertreter der 
Schulgeographen in die Redaktionskommission der „Geographica Helvetica“ neu gewählt Köchti, 
Bern; in die Lehrbuchkommission wird zusätzlich der Präsident delegiert, beide für die Dauer ihrer 
Amtszeit im Vorstand. Haupttraktandum war die Genehmigung neugefaßster Satzungen. Am Vor- 
schlag des Vorstandes wurden noch einige wenige Änderungen angebracht und die neuen Satzungen 
dann artikelweise genehmigt (sie werden im Laufe des nächsten halben Jahres allen Mitgliedern 
zugestellt werden). Als einschneidenste Neuerungen seien hervorgehoben: Verzicht auf Ehrenmit- 
glieder; Freimitglieder in Zukunft nicht mehr nach 25 Jahren Vereinszugehörigkeit, sondern erst 
beim Ausscheiden aus dem aktiven Schuldienst (gesundheits- oder altershalber); Festsetzung des 
Jahresbeitrages durch die jeweilige Jahresversammlung. Daneben dürften Vereinszweck, Mitgliedschaft 
und innere Organisation, sowie Kompetenzen der einzelnen Organe nun mit der wünschbaren Klar- 
heit umgrenzt sein. Für die Stiftung LETscH wird eine provisorische Zweckbestimmung genehmigt, 
die als Diskussionsgrundlage der nächsten Jahresversammlung unterbreitet werden soll. Der Präsident 
skizzierte noch das untenstehende Tätigkeitsprogramm für das kommende Vereinsjahr und schließt 
die Geschäftssitzung mit einer beträchtlichen, aber im Hinblick auf die geleistete Arbeit nicht un- 
verständlichen Verspätung. Anschließend erhielten zu ihren interessanten Referaten über das Probleın 
der Großstadt die HH. Prof. Gurersonn, ETH und Pd. Caro, Universität Zürich, das Wort. 

Am 2.9.51 wurde als erste Regionalexkursion eine Napfwanderung durchgeführt, die trotz 
der zweifelhaften Witterung von 30 Personen besucht war; davon waren über die Hälfte Nichtmit- 
glieder, von denen eine Anzahl im Anschluß an die Veranstaltung ihren Eintritt in den VSGg er- 
klärten. Der sachliche Erfolg der Napfexkursion war durch die beiden Referenten — Prof. GyGax, 
Universität Bern und P. Howarp, Bern — gewährleistet. 

Programm: Angeregt durch den Erfolg der mittelschweizerischen Regionalexkursion sollen auch 
im kommenden Jahr solche Veranstaltungen durchgeführt werden, womöglich eine in der West- und 
eine in der Ostschweiz (genaue Daten in der nächsten Nummer). — Die Pfingstexkursion wird tra- 
ditionsgemäß durchgeführt durch die Geomorphologen und führt vermutlich ins benachbarte südliche 
Württemberg. — Jahrestagung in Verbindung mit dem Fortbildungskurs des Vereins Schweiz. Gym- 
nasiallehrer in Luzern (5.—11. 10. 52), wo auch den Geographen wieder einmal Gelegenheit geboten 
wird, ihre Probleme im Fachkreis zu erörtern. Das Programm soll moderne Strömungen und Metho- 
den in Wissenschaft und Schulunterricht in den Mittelpunkt rücken. Anregungen werden in den 
nächsten Wochen gerne entgegengenommen. Hiemit dankt der Vorstaud allen Mitgliedern für In- 
teresse und Mitarbeit und ruft alle zu Treue und noch vermehrter Beteiligung im kommenden 


Jahr auf. WAKE 
VORTRÄGE UND EXKURSION 


Im zweiten Teil der Tagung sprach zunächst Prof. Dr. H. GUTERSOHN, ETH, 
über « Die Großstadtlandschaft am Beispiel von Zürich ». GUTERSOHN unterschied 
bei den Kulturlandschaften verschiedene Komplexheitsgrade: Bauernhof oder Dorf; 
Industriedorf oder Kleinstadt; die Großstadt. Bei der Analyse der Großstadt muß 
neben den natürlichen Gegebenheiten wie Relief, Gewässer, Klima und geogra- 
phische Lage auch die kulturell-historische Eigenart (Wille des Gründers, Über- 
lieferung, rechtliche Verhältnisse usw. berücksichtigt werden. Jede Örtlichkeit ist 
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Abb.1 Zürich vom Uetliberg aus gesehen. Links am Seeausfluß die Altstadt, jenseits des Sees die 
Wohnquartiere am Zürichberg, rechts oben Witikon 


Photo E. ScHWABE 


der Ausdruck einer bestimmten Funktion, der sie dient. Im Gegensatz zwischen 
Hof und Stadt ist dies ja deutlich erkennbar. 

Das älteste Zürich entstand da, wo die Zürcher Stirnmoräne von der Limmat 
durchschnitten ist. Die Altstadt hatte zuerst Wohnfunktion, später erfolgte dazu 
die Durchdringung mit verschiedenen Gewerben, Mit dem Wachstum der Stadt 
kristallisierten sich bestimmte Zentren heraus. GUTERSOHN erwähnte als wichtige 
funktionelle Zentren des heutigen Zürich: die Industriezone zwischen Limmat und 
Bahnareal; die Handels- und Finanzzone an der Bahnhofstraße; die Verkehrszone, 
die sich vom Hauptbahnhof und der Sihlpost Limmattal-abwärts hinzieht; die 
städtische und kantonale Verwaltung beidseits der Limmat; das Schulviertel mit 
Hoch- und Mittelschulen auf der Zürichbergterrasse am Rande der Altstadt usw. 
— Das sind die Gebiete der zentralen Funktionen. Dazu kommen die Wohnquar- 
tiere, die je nach Lage starke soziale Unterschiede aufweisen. Man denke nur an 
die Gegensätze zwischen den Wohnbezirken Außersihl, Altstadt und Zürichberg. 
Zwischen den verschiedenen funktionellen Zonen bestehen die mannigfachsten Be- 
ziehungen. So muß z. B. aus der Zunahme des einen Zentrums auch die Vergrö- 
ßerung eines andern Zentrums resultieren. Oft aber muß im Zuge der Entwick- 
lung die Funktion eines Gebietes zu Gunsten einer andersartigen weichen. Eine 
solche Sukzession zeigt das Beispiel Sihlporte (Wandlung von der Agrarlandschaft 
mit Landhäusern zur City). Ein wesentliches Problem der Großstadt stellt ihre 
Oekologie dar. Dabei denkt GUTERSOHN in erster Linie an die wirtschaftlichen 
und soziologischen Beziehungen zur Umwelt. Die vorzüglichen Ausführungen 
GUTERSOHNs wurden durch den Überblick vom Dache der ETH und die an- 
schließende Exkursion durch Zürich aufs beste ergänzt. Und wenn bei Kollegen 
der Entschluß gefaßt wurde, einmal mit einer Mittelschulklasse eine Siedlungs- 
landschaft in ähnlicher Weise zu erarbeiten — und wenn sich einige Kollegen 
bereit erklärt haben, als kleines Gemeinschaftswerk eine methodische Arbeit über 
das Thema « Zürich» in den GEOGRAPHICA HELVETICA zu veröffentli- 
chen — dann darf mit Recht gesagt werden, daß Vortrag und Exkursion von, Prof. 
Dr. H. GUTERSOHN nicht nur wissenschaftlich, sondern auch methodisch sehr 
anregend waren und ausgezeichnet in den Rahmen der Geographielehrertagung 
paßten. «Weil Struktur und Physiognomie der Stadt nicht in allen Einzelheiten 
befriedigen, die Landschaft also nicht optimal organisiert ist, suchen die Behör- 


268 


den die Mängel durch vorausschauende Planung mit der Zeit so weit möglich zu 
eliminieren » (GUTERSOHN). Mit welchen Mitteln und Methoden diese Planung 
arbeitet, zeigten uns PD. Dr. CArorL in seinen Ausführungen anschließend an 
den Vortrag GUTERSOHN und die Herren A. FURRER und W. Jacky vom stadt- 
zürcherischen Bebauungsplanbüro anläßlich des zweiten Teils der Zürcher-Exkur- 
sion, die nach Witikon führte. 
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Abb.2 Geplante Nutzungszonen der Stadt Zürich 


Mit freundlicher Erlaubnis der Büchergilde Gutenberg Zürich, abgedruckt aus H.Gutersohn „Landschaften der Schweiz“, Zürich 1950 


Der Vortrag PD. Dr. CAroıs befaßte sich mit dem Thema: « Die Stadt als 
funktionales Zentrum der Kulturlandschaft ». CaAroL unterscheidet bei der Be- 
trachtung und Bewertung einer Siedlung oder — wie er es nennt — eines Zentrums 
die funktionale, die formale und die genetische Bedeutung. In seinen Ausführun- 
gen beschränkte er sich bewußt auf den funktionalen Aspekt. Er erwähnte in die- 
sem Zusammenhang besonders die Arbeiten CHRISTALLERS, der bei der theoreti- 
schen Anordnung von Zentren seine eigenen, sehr konsequenten Wege geht. Das 
funktionale Zentrum höherer Ordnung befindet sich nach CHRISTALLER in der 
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Mitte eines gleichmäßigen Sechseckes. So entsteht bei der Abgrenzung der Ein- 
flußgebiete dieser zentralen Orte eine Bienenwaben-Zeichnung. Je nach dem Ord- 
nungsgrade befinden sich in den zentralen Orten die zentralen Dienste, z. B. Kran- 
kenhaus, Arzt, Markt, höhere Schule, Theater usw. Es ist also nötig, die Zentren 
zu klassieren; in Zentren 1. Ordnung: Bauernhof; Zentren 2. Ordnung: Dorf; 
Zentren 3. Ordnung: Marktort — es folgen 4. Stadt; 5. Großstadt; 6. Landes- 
metropole; 7. Weltmetropole. Auf Grund verschiedener Funktionen hat nun CAROL 
auch das Zentrum Zürich, die zentralen Orte des Kantons Zürich und der Schweiz 
erfaßt, klassiert und auf Karten dargestellt. Diese zeigen sowohl die Bedeutung 
der Zentren hinsichtlich der verschiedenen Funktionen wie auch die verschiedenen 
Einflußgebiete. An einzelnen Beispielen sah man Überschneidungen. Hindernd für 
diese Art der Darstellung wirken wohl die Kantons- oder die Landesgrenzen. So 
macht sich der Einfluß des Zentrums Schaffhausen auf dem Gebiete des nördlichen 
Kantons Zürich geltend, während — gesamtschweizerisch betrachtet — der Kanton 
Tessin in verschiedener Hinsicht an das Zentrum Mailand geknüpft ist. Auf Grund 
dieser Feststellungen versuchte CAror, einen Plan für die Weiterentwicklung auf- 
zustellen, der — dank gewonnener Erkenntnisse — Förderung oder Hemmung der 
Entwicklung der Zentren vorsieht. So führte CAror in ein Spezialgebiet ein und 
sein klar aufgebautes Referat wurde mit großem Interesse angehört. Schade, daß 
der Referent der Diskussion am Sonntag nicht beiwohnte, denn viele Fragen, die 
während seiner Ausführungen den Zuhörern aufgestiegen sind, blieben dadurch 
unbeantwortet. 

An Hand eines Reliefs,- mit Hilfe von anschaulichen Plänen und im Gelände 
zeigten uns sodann die Herren FURRER und Jacky am Beispiel von Witikon, wie 
ein neues Wohnquartier auf Grund eingehender Untersuchungen geplant wird. 
Vielerlei Fragen mußten abgeklärt werden: welche Flächen sollen als Grünzonen 
erhalten bleiben? Wie müssen die Grundeigentümer dieser Grünzonen entschä- 
digt werden? Wie dicht darf die Überbauung in den einzelnen Zonen sein? Wo 
sollen Kirchen, Friedhöfe, Schulhäuser, Geschäftshäuser und andere zentrale Dien- 
ste geplant werden? Wo und wie soll sich der Verkehr abwickeln usw.? Es ist sehr 
anerkennenswert, mit welchem Aufwand von wissenschaftlicher Arbeit und finan- 
ziellen Mitteln die Stadt Zürich bestrebt ist, die Entwicklung einer Siedlung so zu 
beeinflussen, daß eine gesunde harmonische Landschaft nicht nur für die gegenwär- 
tige, sondern auch für die kommende Generation entsteht und erhalten bleibt. 
Besonders für uns Geographielehrer bedeuteten die Ausführungen der Herren Re- 
ferenten eine wertvolle Bereicherung unseres Wissens um die Stadt- wie auch 


Landesplanung. W.N. 


HAUSFORSCHUNG UND HAUSGEOGRAPHIE 
ZUR TAGUNG DES ARBEITSKREISES FÜR DEUTSCHE HAUSFORSCHUNG 1951 


MAXx GSscHWEND 


Das reizende, von einer der größten Burganlagen Deutschlands überragte Städtchen Burghausen 
an (der tief eingeschnittenen Salzach (Oberbayern) inmitten einer altbesiedelten Landschaft, bildete 
vom 29. Juni bis 1. Juli den diesjährigen stark besuchten Treffpunkt der deutschen Hausforscher. 
Der alte Umschlagsplatz an einer wichtigen Salzstraße konnte sein mittelalterliches Gepräge dank 
der großzügigen und einsichtigen Stadtverwaltung gegenüber allen modernen Reklame- und Um- 
bautendenzen glücklich bewahren. Die Lage hart an der österreichischen Grenze ermöglichte es den 
österreichischen Hausforschern, an den Besprechungen teilzunehmen. Damit war das gesamte deutsche 
Sprachgebiet vertreten, da zwei Schweizer ebenfalls eingeladen waren, woraus sich eine reiche und 
anregende Diskussion ergab. Der gastfreundlichen Stadt Burghausen wie den unterstützenden Mi- 
nisterien gebührt der Dank für das gute Gelingen der Tagung, welche von Herrn Prof. Dr. G.Worr 
(Münster i. Westf.) ausgezeichnet vorbereitet und geleitet wurde. 7 
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Eine Anzahl von Vorträgen befaßte sich mit allgemeinen Problemen der Hausforschung oder 
gab größere Übersichten über bestimmte Hausformen. Hier kamen neben den deutschen Sprechern 
vor allem Österreicher zum Wort, deren bedeutendste Vertreter anwesend waren, unter ihnen der 
Altmeister Prof. Dr. V. von GERAMB (Graz). Neben ihnen hatte der Berichterstatter die Ehre, erst- 
mals vor deutschen Forschern über den „Stand und die Aufgaben der Bauernhausforschnng ın der 
Schweiz“ zu referieren (vgl. hierzu: Geographica Helvetica, Jahrg. IV, 1949, Heft 4, $S. 193—198). 
Mit besonderer Aufmerksamkeit und voller Zustimmung wurde vor allem die Forderung nach 
systematischen und gleichmäßigen Untersuchungen in den zu bearbeitenden Regionen aufgenom- 
men. Reges Interesse fanden die vorgelegten Muster der in der Schweiz durchgeführten Arbeiten. 

Da sich die Tagung nicht nur mit der Erforschung des Bauern- sondern auch des Bürger- 
hauses befaßte, orientierte ein kurzer Bericht über den derzeitigen Stand dieser Forschungen in der 
Schweiz. Das Material hierzu war dem Berichterstatter in zuvorkommender Weise vom gegenwär- 
tigen Präsidenten der Bürgerhauskommission des Schweiz. Ingenieur- und Architektenvereins, 
Herrn M. Schucan, Zürich, zur Verfügung gestellt worden. Es ergab, daß mit dem Abschluß der 
30-bändigen Publikation „Das Bürgerhaus in der Schweiz“, dem Ergebnis jahrzehntelanger Arbeit, 
die Erforschung des Bürgerhauses vorläufig beendet sein wird. Doch denkt man daran, auch in 
Zukunft kleinere Publikationen über bestimmte Sachgebiete zu veröffentlichen und die vergriffenen 
Bände durch sorgfältige Neuauflagen zu ergänzen. Eine eingehende Darstellung der Bürgerhaus- 
forschung und ihrer Aufgaben ist für eine spätere Tagung der Hausforscher geplant. 

Sehr starkes Gewicht wurde auf die Darlegung der aktuellen Probleme und der praktischen 
Ergebnisse der Hausforschung gelegt. Noch stärker als in der Schweiz macht es die besondere 
Lage der Wissenschaft in Deutschland und in Österreich notwendig, gegenwartsnahe Fragen zu 
diskutieren. Die Unterstützung der Wissenschaft durch öffentliche Mittel verlangt, daß aus der 
unumgänglichen Erforschung der Vergangenheit Nutzanwendungen gezogen werden können, be- 
sonders hinsichtlich des bäuerlichen Bauwesens. Daß die Hausforschung dabei ausgezeichnete Dienste 
leisten kann, zeigten zwei reichbebilderte Referate. Landesbaumeister HAazMUKA (Graz) beschäftigte 
sich mit dem „Wiederaufbau der kriegszerstörten Steiermark“. Mit beschränkten Mitteln und unter 
größten Schwierigkeiten war an die Aufgabe heranzutreten. Aber die gut fundierte Kenntnis der 
ortsentsprechenden Hausformen und das sichere Gefühl für harmonische Einpassung in die Land- 
schaft, ließen ein Siedlungsbild wiedererstehen, das in neuen Formen das bewährte Alte mit den 
modernen Anforderungen verknüpft. Ebenso wie bei uns fehlen auch in diesen Gebieten die ge- 
setzlichen Grundlagen, welche den Einfluß der verständnisvollen Baubehörde gegen Querköpfiskeit, 
falsche Romantik und Unverstand durchsetzen würden. Der spontane Aufbauwille der Bevölkerung 
mußte in geordnete Bahnen geleitet werden, wollte man nicht wieder gutzumachende Fehler ver- 
meiden (z. B. die betrüblichen Erscheinungen der „Barackenarchitektur“). Durch aufklärende Licht- 
bildervorträge mit hervorragendem Bildmaterial, sowie die Herausgabe einer wohlgelungenen Land- 
baufibel (Steirische Landbaufibel, herausgegeben vom Verein für Heimatschutz in Steiermark, Salz- 
burg 1948, der in vielen andern Gegenden Deutschlands und Österreichs bald weitere folgten), 
durch Überprüfung und Beratung bei Bauprojekten oder nötigenfalls durch gelinden Druck bei 
der Zuteilung der Baumaterialien vermochte das steirische Landesbauamt die Baugestaltung im 
gewünschten Sinn zu beeinflussen. So entstanden technisch einwandfreie, den neuzeitlichen Anfor- 
derungen der Wirtschaft entsprechende, mustergültig gestaltete Bauten oder Siedlungsbilder. 

Dieser durch äußere Einflüsse erzwungenen Notwendigkeit des Wiederaufbaues stellte Archi- 
tekt R. Scnocn (Zürich) die Arbeiten der Schweizerischen Vereinigung für Innenkolonisation und 
industrielle Landwirtschaft gegenüber. Liegen in den kriegsverwüsteten Gebieten die Initiative und 
Hauptarbeit vorwiegend auf Seiten der Behörden, so sucht in der Schweiz, neben andern ähnlichen 
Verbänden, diese private Vereinigung durch Beratung auf Grund sorgfältiger Studien die neuge- 
planten bäuerlichen Bauten den modernsten Erfordernissen anzupassen, ohne daß sie als Fremdkörper 
in Landschaft und Siedlung wirken würden. Man geht von der richtigen Auffassung aus, daß Bauer- 
Sein nicht nur ein Beruf, sondern eine Lebenshaltung ist. Der bäuerliche Hausbau bildet natürlich 
einen wesentlichen Bestandteil dieser Einheit, nicht nur in der äußeren, sondern auch in der innern 
Form. Jede Änderung der Wirtschaft bedingt eine Anderung der bäuerlichen Bauten. Daß diese 
Entwicklung harmonisch, sauber und rationell gestaltet wird, dazu will die systematische Forschung 
verhelfen. An zahlreichen Beispielen wurde gezeigt, daß Billigkeit und Zweckmäßigkeit nicht auf 
Kosten eines einwandfreien, traditionsbewußten und schönen Bauens gehen müssen. 

Aus der Fülle der weitern Fragen seien nur noch wenige gestreift. Bereits anlässlich der vorjäh- 
rigen Tagung in Büdingen wurde das Problem der Schaffung eines Wörterbuches für Haus- und Sied- 
lungskunde aufgeworfen. Die bisher stark regional gefärbte Arbeitsweise der einzelnen Forscher führte 
oft zu unfruchtbaren Dikussionen, da die Begriffe nicht sorgfältig geklärt und definiert sind. Einen 
Versuch, zur Einheitlichkeit zu gelangen, zeigte die „Wegleitung für die Aufnahmen der bäuerlichen 
Hausformen und Siedlungen in der Schweiz“ (Basel 1948). Eine wirkliche Abklärung der Begriffe 
wird allerdings erst auf Grund von eingehenden und systematischen Untersuchungen möglich sein. 
Ebenso wichtig für die Forschung wird die Schaffung eines zentralen Archives in Deutschland sein, 
wo die gesammelten Materialien geordnet und zu Vergleichszwecken ausgenützt werden können. 
Auch hierin hat die Schweiz durch das Archiv für Bauernhausforschung bereits gute Vorarbeit ge- 
leistet, in welchem die, allerdings erst in den Anfängen stehenden Aufnahmen der „Aktion Bauern- 
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hausforschung in der Schweiz“ aufbewahrt werden. Ein solches Archiv soll auch dazu dienen, Auf- 
nahmen, welche von andern Bearbeitern durchgeführt werden, wenigstens ın Kopien zn sammeln. 
Wir denken da speziell an die Planzeichnungen, welche von den Studierenden der Technischen Hoch- 
schulen aufgenommen und z. T. jetzt schon leihweise im Archiv verwendet werden. 3 

Die in Deutschland trotz der Kriegswirren in Blüte stehenden Heimatmuseen, vor allem in Form 
der „Museumsdörfer“, zeigten im Referat von Dr. W. PssLer (Hannover) die engen Beziehungen 
zur Hausforschung. Allein schon die notwendigen Studien beim Abbruch und Wiederaufbau der 
Gebäude ergeben wertvolle Einblicke in bauliche und technische Gestaltung der alten Häuser. Hiebei 
liegt die Bedeutung nicht nur im Blick in die Vergangenheit, sondern ebenso sehr richtungweisend 
in die Zukunft, wobei in weitesten Besucherkreisen (das Museumsdorf Cloppenburg weist heute ca. 
10—15 000 Besucher monatlich auf!) Freude an den Schätzen der Heimat und damit Verständnis 
für die Berechtigung und Notwendigkeit der Hausforschung geweckt werden. Der Berichterstatter 
würde es begrüßen, wenn die Idee der Schaffung eines „Schweizerischen Museumsdorfes“, als Er- 
gänzung und Erweiterung der vielen kleinen Heimatmuseen Gestalt annähme. 

Neben dem persönlichen Kontakt der Wissenschafter unter sich und über die trennenden Grenzen 
hinweg bot die Tagung in Burghausen bei einem fast zu reich befrachteten Programm Gelegenheit, 
in kleinem Kreis angeregt und eingehend die verschiedenartigen Probleme zu diskutieren, wie sie 
sich ergeben, wenn nach verschiedener Methode und in weit auseinanderliegenden Gebieten am selben 
Fragenkomplex gearbeitet wird. Die nächstjährige Tagung wird voraussichtlich in Cloppenburg (bei 
Oldenburg) stattfinden, wo das berühmte Museumsdorf (gegr. 1922), das leider durch den Krieg arg 
beschädigt worden war, neben einer gastfreundlichen Stadt den gebührenden Rahmen bieten wird. 


DREI ATLANTEN ZUR SCHWEIZER LANDESKUNDE 


Noch ist der Traum der Schweizer Geographen, einen Landesatlas gleich den Finnen, Fran- 
zosen, Kanadiern und andern Nationen zu besitzen, bisher nicht zur Erfüllung gediehen. Vielmehr 
sind seit den vierziger Jahren die damals aufgestellten Programme wieder in den Schubladen ver- 
schwunden. Inzwischen haben aber einige andere schweizerische Atlasunternehmen Gestalt ange- 
nommen, die den Geographen zugleich als Impuls zur Reaktivieruug ihrer früheren Bemühungen 
und als Lektion zu dienen vermögen: der „Atlas der schweizerischen Volkskunde“ (Atlas de 
Folklore suisse) von Paul, GEIGER und RıcHArD Weiss, der „Historische Atlas der Schweiz“ (Atlas 
historique de la Suisse, Atlante storico della Svizzera), herausgegeben von HEKToR AMmManN und 
Kart ScHis, und der „Atlas zur Geschichte des Kantons Zürich“ von Paur Kräuı und EpvArD IMHor, 
herausgegeben vom Regierungsrat des Kantons Zürich. Diese drei Werke halten dem Landes- 
kundler und Geographen nicht nur sehr klar das von ihm bisher „Versäumte“ vor Augen, son- 
dern sie zeigen ihm zugleich, daß zweifellos Möglichkeiten zur Schaffung auch eines geographischen 
Atlasses bestehen. Vor allem aber bieten sie ihm nicht wenige wertvolle sachliche und methodische 
Grundlagen, auf die gestützt auch sie sich nun leichter an die eigene Arbeit wagen können. Nicht 
zuletzt‘ diese letzteren Motive rechtfertigen es, auch an dieser Stelle auf die Neuerscheinungen hin- 
zuweisen. 

Gehen wir chronologisch vor, so gebührt wohl, nach entsprechenden Orientierungen der Vor- 
worte, dem „Atlas der schweizerischen Volkskunde“ die „Priorität“. Wie der Verfasser des Einfüh- 
rungsbandes, R. Weiss, sagt, hat der Gedanke an diesen Atlas 1934 erstmals feste Form angenom- 
men. Seither verstrichen sechzehn Jahre intensiver Vorbereitung, bis dessen erste Lieferungen (1950) 
an die Öffentlichkeit treten konnten (ein Moment, das auch von den Geographen als ermutigendes 
Zeichen aufgefaßt werden darf). Wie er entstand, schildert R. Weiss anschaulich in einem besonderen 
Kapitel des Einführungsbandes, wobei er zeigt, daß Anregungen sowohl aus der Schweiz selbst wie 
aus dem Auslande in beinahe gleichem Maße wirkten. Die Gewinnung des Materials erfolgte durch 
8 bzw. 11 Exploratoren, die je zwischen 16 und 87 Orte zu bearbeiten (d.h. an diesen je 150 Haupt- 
und zahlreiche Nebenfragen beantworten zu lassen) hatten. Insgesamt gelangten 387 Orte zur Unter- 
suchung. In die wissenschaftliche Bearbeitung und kartographische Darstellung der Fragen teilen 
sich die beiden Hauptinitianten des Werkes PauL GEIGER und RıcHarD Weiss, die damit auch 
dessen Schöpfer sind. Ihr wesentliches Ziel ist, „ein räumliches Abbild des schweizerischen Volks- 
lebens“, das Verbreitungsbild charakteristischer Erscheinungen der volkstümlichen Kultur wie Ar- 
beitsgeräte, Kleidung, Speisen, ... gewohnheitsrechtlicher Überlieferungen, Sitte und Brauch im 
Jahreslauf und im Menschenleben, im All- und F esttag, endlich volkstümlicher Überlieferungen in 
Glauben und Aberglauben“ zu zeichnen. Ein Hauptnachdruck liegt auf der klaren Herausarbeitung 
der Neben- und Ineinanderschichtung der verschiedenen Sprach- bzw. Volksgebiete unseres Landes 
zur Klarstellung schweizerischer Eigenart namentlich gegenüber den Nachbarstaaten. Die Enqueten 
erfolgten in den Jahren 1937—1942, die Übertragung auf Karten wurde 1942—1948 vorgenom- 
men. Damit vermitteln die Karten bewußt ein Zustandsbild schweizerischen Volkstums zu einem 
bestimmten Zeitpunkt, wenn auch historische Fragen, namentlich hinsichtlich gewisser Veränderungen 
verschiedener Bräuche zu deren bessern Erfassung nicht fehlen. Der Atlas ist ferner grundsätzlich 
als Quellenwerk gedacht, als eine Darstellung tatsächlichen Verhaltens des Volkes, bzw. der Volks- 
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tümer, demgegenüber die Deutung und Auswertung der künftigen Forschung überlassen wird. 
Diese Eigenschaft verleiht ihm den Charakter eines Geschenkes nicht nur an alle Zweige der 
Forschung, sondern in weitgehendem Maße an das ganze Volk, womit sein umfassender Wert 
unmittelbar dokumentiert ist. Dies erweisen bereits die beiden bisher erschienenen ersten Lieferun- 
gen, welche die Fragen 1—6 (Grußformen, Frühstückspeisen, Mahlzeiten, Getränke zu Hauptmahl- 
zeiten und im Wirtshaus) und 76—84 (Winterbräuche von Niklaus bis 2. Januar) zur Darstellung 
bringen. Um sie voll verständlich zu machen und Zusammenhänge mit andern Kulturelementen 
unmittelbar erkennen zu lassen, sind jeder Lieferung transparente Konfessions- und Sprachkarten 
beigegeben, aus denen zahlreiche Korrelationen in die Augen springen, was auch durch klare und 
kräftige Signaturen erzielt wird. Trotz des relativ kleinen Maßstabes von 1:1000000 entstanden 
Kartenbilder, die vorbildlich genannt zu werden verdienen (Prof. Imhof amtete als Ratgeber bei 
der Kartengestaltung). Im ganzen sind etwa 250 Karten geplant, und diese soll ein Kommentar 
von etwa 1000 Seiten erläutern. Damit erweist sich der Atlas zweifellos als ein Grundwerk seiner 
Art. Wenn er zunächst wohl vor allem dem Schweizer Volksforscher selbst, darüber hinaus allen 
nationalen landeskundlichen Disziplinen dient, so wird er nicht weniger auch zur Beantwortung 
außerschweizerischer volkskundlicher und kultureller Fragen und Fragen allgemeiner, sachlicher 
wie methodischer Art bedeutsam beisteuern. Schon die vorliegenden 32 Karten verraten und unter- 
streichen mit aller Deutlichkeit — was zwar von jeher bekannt war, auf diesem Sektor jedoch nur 
mutmaßliche Sicherheit beanspruchen konnte —, daß die kleine Schweiz im Herzen Europas „ein 
Compendium der Alten Welt in ihrer ganzen Mannigfaltigkeit darstellt, in ihren Grenzen nicht 
nur grundverschiedene klimatische, topographische und biologische, sondern namentlich auch difte- 
renteste Volkstumsgebiete in sich schließt, deren „Güter“ bald nebeneinander, bald in mannigfal- 
tigster Mischung und Übereinanderschichtung Bild und Wesen des Ganzen bereichern. Sie gestatten 
im Zusammenhang damit auch, was bisher in dieser Prägnanz nicht möglich war und was auf 
gleich kleinem Raum wohl andernorts selten möglich ist, die Beziehungen der Kulturgrenzen zu 
Sprach-, Konfessions-, Wirtschafts- und Verwaltungsgrenzen, zu alten und neuen Schranken, das 
Verhältnis von Land und Stadt, von Städten, Marktorten, Wallfahrtsorten und andern Mittelpunkten 
zu allen übrigen landschaftlichen Erscheinungen zu studieren. Hieraus ergeben sich fruchtbarste 
Kontakte mit allen übrigen Kulturwissenschaften und wird zweifellos zur Lösung der in den Gegen- 
wart so aktuellen, ja teilweise bedrängenden „Kulturraumproblemen“ Entscheidendes beigetragen. 
Noch kann zwar begreiflicherweise der endgültige Ertrag des Atlasses nicht ermessen werden, da 
kaum ein Siebentel seiner Karten publiziert ist; aber dennoch läßt schon der vorliegende Teil 
erkennen, daß trotz der relativ geringen Zahl der untersuchten Orte des Landes (gut ein Zehntel) 
und der Beschränkung auf verhältnismäßig wenige volkskundliche Tatsachen, ein Werk entsteht, 
das nationalen wie internationalen wissenschaftlichen Rang beanspruchen darf. 

Konzentriert sich der Atlas der schweizerischen Volkskunde bewußt auf die Darstellung der 
Gegenwart, so richtet das zweite der zu nennenden Werke, der von 37 bekannten schweizerischen 
Historikern geschaffene neue „Historische Atlas der Schweiz“ die Blicke ebenso konsequent auf die 
Vergangenheit und versucht, die zeitliche Tiefe eidgenössischen Seins zu erfassen. Im Unterschied 
zum vorherigen Werk ist dieser nicht der erste seines Zeichens. Er hat vielmehr Vorgänger, von 
welchen der jüngste jedoch ins Jahr 1868 zurückgeht. Seither erfuhr die Kenntnis der Vergangen- 
heit nach jeder Richtung eine so starke Erweiterung, daß ihre Resultate notwendigerweise neu in 
Karten gefaßt zu werden verdienten. „Ein neuer Historischer Atlas scheint berufen, gleicherweise 
der Wissenschaft, allen geschichtlich Interessierten und vor allem der Einführung in das Werden 
unseres Volkes und Staates in der Schule zu dienen.“ Die Verwirklichung des Planes durch Heraus- 
geber und Verlag begann 1938, nachdem er „die Billigung und selbstlose Unterstützung durch 
eine große Zahl von Sachkennern aus allen Landesteilen“ gefunden hatte. Für seinen „Aufbau 
waren folgende Überlegungen maßgebend: Er muß der Wandlung und Weitung des Begriffes 
Landesgeschichte Rechnung tragen. Er muß also zeitlich die Ur- und Frühgeschichte entsprechend 
ihrem großen Fortschritt berücksichtigen und auch in die jüngste Zeit hineinführen. Er hat sach- 
lich möglichst das gesamte Leben vergangener Zeiten einzubeziehen, muß also Kultur- und Wirt- 
schaftsgeschichte heranziehen, soweit sie in Karten zu fassen sind. Der Aufbau des Atlasses trägt 
ferner der Tatsache Rechnung, daß wesentliche Grundlagen unserer heutigen Zustände bereits vor 
der erst ins Spätmittelalter fallenden Entstehung der Eidgenossenschaft geschaffen worden sind. Er 
widmet deshalb ... dem frühen und hohen Mittelalter erheblichen Raum. In der Zeit der Eidge- 
nossenschaft lag vom 14. Jahrhundert weg bis ins letzte Jahrhundert hinein das Hauptgewicht bei 
den Kantonen. Der Veranschaulichung der Eigenart dieser Einzelstaaten und der Vielfalt ihrer 
Schicksale ist der zweire Teeil des Atlasses mit zwei Fünfteln aller (64 bzw. 143) Karten gewidmet.“ 
Wir finden daher neben rein politischen Karten Darstellungen des Siedlungsbildes während der 
Hauptepochen der Prähistorie (Eiszeit und Paläolithikum, Mesolithikum, Neolithikum, Bronzezeit, 
Hallstatt- und Lateneperiode, mit Hinweisen auf die Siedlungsräume, für die man gerne ein Pendant 
aus der Epoche ihrer Maximalausdehnung gehabt hätte), der Frühgeschichte (römische und germa- 
nische Epochen) und des Mittelalters (mit Stadt-, Kloster- und Burgplänen), der Verkehrswege zur 
Römerzeit, im Mittelalter und im 19. Jahrhundert (Eisenbahnnetz), der Bodennutzung (Bodenbesitz, 
Landwirtschaft) und schließlich des Wandels der Konfessionen, der staatsrechtlichen und der sozial- 
politischen Verhältnisse (an Hand der Vertretungen in den Bundesversammlungen 1911 und 1920). 
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Der Atlas trägt somit der in der neuern Zeit mehr und mehr erhobenen Forderung nach Zurück- 
drängung der Kriegsgeschichte zugunsten der Darstellung „friedenskultureller Erscheinungen in 
vermehrter Weise Rechnung, wenn auch (mit Recht) auf „dynamische Karten von Feldzügen und 
„Entscheidungsschlachten der eidgenössischen Geschichte“ nicht verzichtet ist. Doch tritt das kul- 
turelle Moment gegenüber dem rein politischen wohl immer noch etwas zu sehr zurück, was sich 
wohl aus dem Stand der wirtschafts-, siedlungs- und kulturlandschaftsgeschichtlichen Forschung 
erklärt, die noch erheblich hinter der politischhistorischen Untersuchung zurücksteht. Wenn auch 
so hinsichtlich der Kulturgeschichte noch wesentliche Wünsche bestehen bleiben, darf der Atlas 
doch im ganzen als ein Werk aus einem Gusse bezeichnet werden. Das liegt nicht nur an seinem 
klaren Aufbau, sondern ist auch in der graphischen Gestaltung begründet, wofür dem Chefkarto- 
graphen der ausführenden Firma Kümmerly & Frey, H. Lürny, von den Herausgebern zu Recht 
besonderer Dank ausgesprochen wird. Wenn ferner, mindestens vom Geographen, gerne auf allen 
Karten Geländezeichnung gesehen worden wäre, so ist durchaus zu verstehen, daß finanzielle Rück- 
sichten dies nur für 10 gesamtschweizerische (prähistorische und verkehrshistorische) und die Schlacht- 
darstellungen zuließen. Daß ein solch reichbefrachtetes Bildwerk gebieterisch nach einem einge- 
henden Kommentar verlangt, haben die Verfasser längst erkannt und deshalb vorderhand lediglich 
dem Inhaltsverzeichnis knappe Erläuterungen (in drei Sprachen) eingefügt, um einem geplanten 
Kommentarband nicht vorzugreifen. Alles in allem muß auch dieser Atlas als ein Erzeugnis schwei- 
zerischer Wissenschafter und Graphiker (Kartographen) gewertet werden, das seinen Lohn in sich 
selbst trägt und ein wertvolles Werkzeug der Forschung und Schulung nicht nur, sondern des gesam- 
ten nationalen Lebens sein wird. 

In nicht geringerem Maße kann dies schließlich vom dritten Werk, vom „Atlas zur Geschichte 
des Kantons Zürich“ gesagt werden, den der Regierungsrat dieses Standes zur 600-Jahrfeier von 
Zürichs Eintritt in den Bund der Eidgenossen herausgab. Auch er bedeutet zweifellos einen Mark- 
stein in der Geschichte schweizerischer Kartographie und der schweizerischen Wissenschaft, da an 
ihm ebenso viele verschiedene Disziplinen gearbeitet und zusammengewirkt haben wie Interessenten 
aus allen Lebensbereichen bestehen. Nach den Worten seines Initianten, des frühern Erziehungs- 
direktors R. BRinERs soll er „versuchen, die gesamte politische, kirchliche, kulturelle und wirt- 
schaftliche Entwicklung des Kantons Zürich, soweit sie sich in Karte, Text und Bild einfangen 
läßt, in möglichst einfacher und eindrücklicher Weise aufzuzeigen. Er möchte das geschichtliche 
Interesse wecken, die heimatkundliche Forschung fördern und vor allem darlegen, in welch hohen 
Maße unsere heutigen Verhältnisse und Anschauungen in der Vergangenheit verwurzelt sind“ und 
woraus ersichtlich wird, „daß jeder Bürger und jede Bürgerin, die ihre täglichen Pflichten als ver- 
antwortungsbewußte Glieder unseres Volkes erfüllen, an der Zukunft unseres Landes mitbauen“. 
Dieses Ziel hat der Atlas sicher in hohem Maße erreicht. Das wird jedermann klar, wenn er dessen 
40 farbige Karten, 112 Kunstdruckbilder und 70 Seiten instruktiv bebilderten Text (der eine Kul- 
turgeschichte des Kantons ganz eigener Art bildet) in sich aufgenommen hat. Daß es erreicht 
werden konnte, dafür bürgte neben den finanzgebenden Behörden der Stab der Bearbeiter, von 
denen vor allem der Historiker Privatdozent Dr. Paur Krävı und der Kartograph Prof. Dr. Epuarn 
ImHor zu nennen sind, denen für bestimmte Darstellungen Prof. Dr. Rıcuarnp Weiss, Prof. Dr. Ru- 
DOLF HOTZENKÖCHERLE und Prof. Dr. EmiL Vor wertvolle Beihilfe leisteten. Die Planung des Werkes 
war einer Kommission anvertraut, die Regierungsrat Dr. K. Brıner präsidierte und der neben den 
genannten Herren Prof. Dr. M. Beck (Universität Zürich), Prof. Dr. E. BounengtLust (Kantonsschule 
Zürich), Prof. Dr. A. LArGıader (Staatsarchivar) und Direktionssekretär Dr. E. SCHEUERMANN angehör- 
ten. Ihrem Zusammenwirken verdankt der Atlas die Geschlossenheit seines Aufbaues bei großer 
Mannigfaltigkeit der Aspekte. Seine Dreigliederung in Text-, Bild- und Kartenteil ist zwar nicht 
grundlegend neu, doch originell die Art, wie sie komponiert wurde. Alle drei Teile versuchen 
nämlich auf verschiedene Weise nicht nur das innere Wesen des Wandels unseres Kantons seit 
den Tagen, da Menschen ihn bevölkerten, darzustellen, sondern vor allem zu zeigen, wie dies 
Wesen sich bildhaft ausprägte, wie der Kanton in der Vergangenheit wirklich aussah und sich 
wandelte. Wenn mittels des Bildes diese Absicht schwer ausführbar war, da „Urlandschaften“ kaum 
überliefert sind und Rekonstruktionen vorderhand doch noch mehr Phantasieprodukte denn „Rea- 
litäten“ repräsentieren, so vermochten Photos von Sümpfen, Seen und Waldgebieten selbst für den 
altkultivierten Stand Zürich lebendige Bezüge zu der Epoche zu wecken, da der Mensch tastend in 
ihn eindrang. Und auch Relikte von Siedlungen (alte Mühlen, Speicher, Trotten, Wohnbauten 
usw.) gestatten, eine plastische Vorstellung von relativ weit zurückliegenden Zeiten zu gewinnen. 
Die Karte überwindet die Schwierigkeiten der „Bildhaftmachung“ größerer Gebiete weitergehend 
und hat denn auch ım Falle des Kantons Zürich dank der stark vorgetriebenen Forschung ein 
ungemein reichhaltiges, fast lückenloses Bild seiner historischen Entfaltung ermöglicht, — auch 
wenn selbst hier nur Streiflichter geworfen, das Ganze durch Teile illustriert werden konnte. Ein 
rascher Gang durch den Kartenteil als den eindrücklichen Hauptteil des Atlasses vermag dies nur 
anzudeuten. Er führt von der jüngeren Stein- und der Bronzezeit über die römische Epoche ins 
frühe Mittelalter und entwirft dann mit dem Großteil der Karten ein mit der Annäherung an die 
Gegenwart naturgemäß immer vielgestaltiger werdendes Gemälde zürcherischen Raumes. Dabei 
wechseln Karten der Verwaltungsgliederung mit Siedlungs-, Wirtschafts-, Verkehrs- und Militär- 
karten, wobei den Geographen namentlich die Versuche interessieren, das Landschaftsganze bemer- 
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kenswerter Epochen zu rekonstruieren. Dafür sind die Geographen (die nur akzessorisch beigezogen 
wurden) dem kartographischen Berater Ep. ImHor zu Dank verpflichtet. Just diese Karten — es 
sei vor allem auf die vier sehr instruktiven Darstellungen des ganzen Kantons in prähistorischer 
Zeit (die besser die vormenschliche genannt worden wäre, da der Begriff der Prähistorie eine andere 
Bedeutung hat, womit die Karte mit den eigentlichen prähistorischen Darstellungen am Anfang 
des Atlasses in Widerspruch steht), um 1650 (im wesentlichen die interpretierte Gygerkarte), um 
1850 (Wildsche Karte) und um 1950, auf die Karten von Flaach (1783, 1939, 1949) Zürich 
(„Urlandschaft“ und prähistorische Siedlung, 11., 16. und 18. Jahrhundert, 1850 und 1950), oder 
auf die Vergleiche von Ausschnitten aus dem Wildschen und dem Siegfried-Atlas (Limmattal, 
Glattal, Winterthur) hingewiesen, vermögen vor allen Dingen und wor allen politisch-rechtlichen 
Detaildarstellungen (nicht nur für den Geographen, sondern namentlich für den Mann des Volkes) 
den Blick für das Tatsächliche des Geschichtsablaufes zu schärfen und müssen daher das besondere 
Interesse gerade des Lehrers wecken, der diese Sehweise zu schulen hat. Aus allem ergibt sich der 
Gesamteindruck, daß der Öffentlichkeit mit dem „Atlas zur Geschichte des Kantons Zürich“ ein 
kulturhistorisches Porträt unserer Heimat gegeben worden ist, das Besinnung und Dankbarkeit 
unsern Ahnen wie den Schöpfern des Werkes gegenüber zugleich abnötigt, und das nicht allein 
den Blick „mit bescheidenem Stolz zurückzulenken vermag“ (Briner), sondern das ihn auch vor- 
wärts richtet, da dieses kartographische Denkmal beweist, daß unsere Reihen noch heute Kräfte 
befeuern, die Gewähr für eine ebenso fruchtbare Zukunft bedeuten, wie sie die Vergangenheit trug. 

Uns Geographen aber im besondern ist dieser Atlas, sind alle drei Atlanten Antriebe, mit 
erneuter Energie an die Arbeit zu gehen und endlich den lange geplanten geographischen Atlas 
der Schweiz zu verwirklichen. Sie sind einerseits Zeichen und Impulse dafür, daß auch wir die 
zahlreichen Schwierigkeiten, die einem solchen Unternehmen sich begreiflicherweise entgegenstellen, 
zu überwinden vermögen, wenn wir unsere Kräfte sammeln und bewußten Sinnes ins Werk setzen. 
Zugleich bedeuten sie aber auch sehr klare und deutliche Hinweise darauf, dal es bei einem 
geographischen Atlas nicht darum gehen darf, lediglich eine Zusammenstellung von Karten dieser 
und anderer Spezialatlanten vorzunehmen, ein Sammelsurium von Spezialatlanten zu schaffen, son- 
dern daß ein Atlas zu planen und zu gestalten ist, der wirklich das Ganze unseres Landes als ein 
„organisches“ Gebilde, als ein lebendiges „Korrelat“ von Natur und Mensch vor Augen führt. 
Daß der schon lange wirkende Gedanke eines Landesatlasses bald zur Tat werde, dafür mögen auch 
diese summarischen Hinweise ein Ansporn sein. E. WINKLER 


BROE DRREHANSBESCH: 
WIRTSCHAFTSGEOGRAPHISCHER ATLAS DER WELT 


Jost Höstı 


Die durch den zweiten Weltkrieg ausgelösten Wandlungen der Weltwirtschaft sind unabseh- 
bar. Den gewaltsamen Eingriffen folgen die mächtigen Impulse einer globalen Politik, die mehr 
denn je das wirtschaftliche Geschehen prägt. Kettenreaktionen gleich walten mächtige Triebkräfte. 
In ihrem Dienste gestalten Wissenschaft und Technik fortschreitend das Dasein der Menschheit. 
Das Rad der Zeiten läßt sich nicht zurückdrehen. Noch nie so wie heute wird uns vor Augen 
geführt, daß eine Normalisierung der aus den Angeln gehobenen Weltwirtschaft keine Repetition 
der Vergangenheit bedeutet. Darum ist jede Arbeit willkommen, welche die seit Jahren wieder 
statistisch erfaßbaren Einzelheiten zu einer Gesamtschau der gegenwärtigen Vorgänge und Verhält- 
nisse verdichtet. In dieser Hinsicht erheischt der soeben im Verlag Kümmerly © Frey, Bern, erschienene 
„Wirtschaftsgeographische Atlas der Welt“ von Prof. Dr. Hans Bascn (Zürich) besonderes Interesse. 

Das am Geographischen Institut der Universität Zürich bearbeitete Kartenwerk dokumentiert 
in ansprechender Form die wirtschaftliche Entwicklung der Nachkriegszeit. Dem Titel entsprechend 
enthält die mühevolle Kleinarbeit voraussetzende Publikation 25 Weltkarten gleichen Formates 
(A4), die als lose Einzelblätter eine zweckdienliche Mappe füllen. Sie werden von einem ausführ- 
lichen Text, 41 Tabellen und 8 Figuren begleitet. Die auf dem jüngsten Zahlenmaterial (1948 und 
1949, teilweise 1950) basierenden Darstellungen sind zur Hauptsache Produktionskarten der wich- 
tigsten Welthandelsgüter. Als kartographische Grundlage wurde für sämtliche Karten die gleiche 
gefällige, fächentreue Projektion verwendet. Auch diese Einheitlichkeit gereicht dem Atlas zum 
Vorteil. Die stete Wiederholung des einmal vertraut gewordenen Umrißbildes erleichtert die zum 
Lesen der Signaturen notwendige Orientierung. Sollen ähnlich dargestellte Karteninhalte miteinan- 
der verglichen werden, so erleichtert der einheitliche Maßstab zudem ihr „räumliches Erfassen. 
Auch die graphische Gestaltung trägt viel zur Lesbarkeit bei. Die schwachen stahlblauen Konti- 
nent- und Länderkonturen wirken außerordentlich ruhig. Die kräftig eingetragenen Signaturen sind 
einfach und gleichfarbig, ihre Anzahl ist maßvoll, ihre Größe nicht aufdringlich. Aus allen diesen 
Vorzügen resultieren einfache, darum klare und übersichtliche Kartenbilder, denen man es nicht 
ansieht, wieviel Arbeit sie erfordert haben. 
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Siebzehn von den 25 Karten stellen die Verbreitung und Produktion der wichtigsten Güter 
der Erde dar. Davon gelten 10 dem landwirtschaftlichen Bereich. Beachtung finden: Holz - Baum- 
wolle, Wolle, Rohseide - Kautschuk - verschiedene Getreide - Kartoffel - Rohr- und Rübenzucker, 
Kaffee, Kakao, Tee - Vegetabile Fette und Öle - Rinder, Schweine, Schafe - Fischerei. Die 7 an- 
dern Karten illustrieren die verfügbaren Wasserkräfte und die Kapazität der Elektrizitätsgewinnung, 
die Förderung und den Handel von Erdöl, Steinkohle und Eisenerz, die Gewinnung von weiteren 
17 Montanprodukten, die Eisen- und Stahlproduktion, sowie die Rohstoffversorgung und Herstellung 
der Leichtmetalle Aluminium und Magnesium. Alle diese Darstellungen sind auswertbare Punkt- 
karten und gestatten deshalb ein Auszählen der gewerteten Signaturen, die zugleich den Ort der 
Produktion belegen. Die übrigen Karten sind vornehmlich zum Vergleichen und Verknüpfen des 
analytisch behandelten Tatsachenmateriales bestimmt. Sie demonstrieren: Relief, Klima- resp. Vege- 
tationstypen, Bevölkerungsverteilung, Welthandelswege, Industrialisierung, Wirtschafts- und Außen- 
handelsstruktur. Davon sind die ersten -4 als sog. Grundlagenkarten auf Pauspapier gedruckt. Als 
solche können sie jeder anderen Karte aufgelegt werden. Dadurch wird das Herausarbeiten von 
Beziehungen erleichtert. 

Der beiliegende Text ist streng nach den Einzelkarten gegliedert. Er erläutert einmal die 
Legende, weist auf die statistischen und kartographischen Schwierigkeiten der Ausführung hin und 
berichtet von den Überlegungen, die zur gewählten Darstellung geführt haben. Sodann beschreibt 
er die wirtschaftliche Eigenart des dargestellten Produktes, gibt Aufschluß über Handel und Kon- 
sum und skizziert die seit den Vorkriegsjahren (1937/38) eingetretenen Veränderungen. Wertvoll 
sind ferner die Anregungen zur Auswertung und zum Vergleich der Einzelkarten. 

Die aktuelle Dokumentation modernen Wirtschaftsgeschehens ist reichhaltig und vielseitig. 
Kaufleute und Volkswirtschafter schätzen ihren praktischen Wert. Doch bietet ihr Studium auch 
dem Laien großen Gewinn. Besonderen Anklang wird der „Wirtschaftsgeographische Atlas“ beim 
Lehrer finden. Ist er doch in vielen Einzelheiten auf die Bedürfnisse der Schule, des Unterrichtes 
in Geographie, Wirtschafts- und Warenkunde zugeschnitten. Seine Punktkarten ergänzen mit Vor- 
teil die qualitativ nicht wertbaren Wirtschaftskarten der gebräuchlichen Schulatlanten. Die handlichen 
Einzelblätter können im Schaukasten ausgestellt oder mit dem Episkop projiziert werden. Im Sinne 
des auch auf der Mittelschulstufe zu pflegenden Arbeitsunterrichtes gehören die leicht faßlichen 
Karten auch in die Hand des Schülers. Darum ist die Bitte wohl nicht abwegig, es möge der 
Verlag an Schulen auch Einzelblätter abgeben. 
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DIE-MODERNEIKARTOGRAFHTE 
ZU EINEM BERICHT DER UNO 


FRANZ FLURY 


(Modern cartography, Base Maps for World Needs, United Nations, Department of social affairs, 
Lake Succeess - New York) 


Vor kurzem publizierte die UNO einen Bericht über den Stand der Kartographie der Erde 
und ihre wünschenswerte Zukunftsgestaltung, der wert ist, auch hier kommentiert zu werden. Die 
Schrift enthält zwei Teile, einen Expertenbericht und eine Abhandlung über moderne kartogra- 
phische Methoden, welch letztere vom panamerikanischen Institut für Geographie und Geschichte 
stammt. Der Expertenbericht wurde verfaßt von den Herren R. L.Brown, Direktor des Ordnance 
Survey von Großbritannien, LEITE DE CAsTro, Generalsekretär des nationalen Rates für Geographie 
von Brasilien, H. Ranparı, Präsident der Kommission für Kartographie des panamerikanischen 
Instituts für Geographie und Geschichte, W. SCHERMERHORN, gew. Präsident der internationalen 
Gesellschaft für Photogrammetrie und R. VERLAINE, Chef des photogrammetrischen Dienstes des 
militärgeographischen Institutes Belgiens. 

‚Im Expertenbericht wird vorerst der Begriff der Kartographie umschrieben, der hier vom ersten 
Beginn einer Aufnahme bis zum Vorliegen der fertigen Karte alles umfaßt. Unter voller Aner- 
kennung des bisher in der kartographischen Aufnahme der Welt geleisteten, geben die Experten 
ihrer Überraschung Ausdruck über den Umfang dessen, was noch zu tun übrig bleibt. Für diesen 
Zustand machen sie in erster Linie die mangelnde Einsicht mancher Regierungen verantwortlich 
den Mangel an technischem Personal und Material, sowie das Fehlen einer internationalen techni- 
schen Organisation an welche sich die Staaten wenden könnten. — Anderseits kann der einzige 
Berufskartograph im Generalsekretariat der Uno unmöglich den wachsenden Ansprüchen an karto- 
graphische Auskünfte gerecht werden. Die Experten bestehen darauf, daß gute Karten unentbehr- 
lich sind. Sie begründen dies mit der Notwendigkeit der Ausführung der gewaltigen Projekte 
welche die Ernährung der ständig wachsenden Menschheit sicherstellen sollen. Die Erfahrung er 
jedoch gezeigt, daß solche Arbeiten nur rationell durchgeführt werden können, sofern genügende 
topographische Karten zur Verfügung stehen. Die Erstellung topographischer Karten ist aber eine 
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Aufgabe, jahrhundertealte Erfahrung hat das gezeigt, die nur vom Staat einwandfrei gelöst werden 
kann. Dagegen braucht die Erstellung von Karten zu besonderen Zwecken nicht Sache des Staates 
allein zu sein. 

j Sollen gute topographische Karten erstellt werden, so ist das erste Erfordernis die Schaffung 
einer zuverlässigen geodätischen Grundlage. Ein ausgeglichenes Dreiecknetz, das sich über die ganze 
Erde erstreckt, mit ungefähr 50 km Seitenlänge z. B. existiert leider noch nicht. Dagegen bestehen 
zahlreiche, zuverlässige nationale Triangulationen. Die internationale Koordination derselben ist 
eine neue, dringende Aufgabe der Staaten. 


Eine der wichtigsten Aufnahmemethoden für topographische Karten ist die Flugphotogram- 
metrie. Die Flugbilder bieten darüber hinaus einen weitgehenden Einblick in die geographischen 
Verhältnisse, ja, lassen bekanntlich bereits die Grundzüge der Geologie, sogar im urwaldbedeckten 
Gebiet erkennen. Ist vor der Erschließung einer Gegend eine topographische Aufnahme undurch- 
führbar, so ist die Aufnahme des Geländes aus der Luft umso notwendiger und zwar unter der 
Aufsicht eines erfahrenen photogrammetrischen Technikers, damit nachträglich eine topographische 
Karte kleinen Maßstabs (Explorationsaufnahme) erstellt werden kann. 


Der Stand der Kartographie in der Welt. Bloß für weniger als 2 °/o der Erdoberfläche existieren 
Karten im Maßstab 1:25000 und größer und wahrscheinlich für nicht mehr als 25 °/o der Erd- 
oberfläche existieren sog. Explorationskarten in Maßstäben um 1:250000 und 1:300000. Aus- 
genommen einige europäische Nationen und begrenzte andere Gebiete, ist der Stand der Karto- 
graphie nirgends genügend hoch, um eine vollständige wirtschaftliche Entwicklung der natürlichen 
Hilfsquellen zu ermöglichen. 

Dieser bedauernswerte Zustand wird durch zwei Karten illustriert. Es muß jedoch ein wesent- 
licher Fehler hervorgehoben werden, indem die Schweiz in niedererem Rang dargestellt wird als 
die umliegenden europäischen Staaten. Daß einer der Hauptgründe für die ungenügende vermes- 
sungstechnische Erschließung der Welt der Mangel an internationaler Zusammenarbeit ist, konnte 
den Experten nicht entgehen und um Abhilfe zu schaffen, schlagen sie eine dreistufige Organisa- 
tion vor: z. Intergouvernementale, weltumspannende, auf einen Gegenstand spezialisierte Organisationen 
(Beispiel: Die internationale Organisation der Zivilluftfahrt), 2. Intergouvernementale, regionale Or- 
ganisationen, welche sich mit dem ganzen Gebiet der Kartographie in weitem Sinne befassen (Bei- 
spiel: Das Panamerikanische Institut für Geographie und Geschichte), 3, Internationale wissenschaft- 
liche nichtgouvernementale Organisationen (Beispiel: Die internationale Gesellschaft für Photogram- 
metrie). Ob nun die dringend notwendige internationale Zusammenarbeit im Vermessungswesen 
so oder anders organisiert wird, die Hauptsache ist die Realisation derselben und da muß leider 
an die Schwierigkeit, so viele Regierungen unter einen Hut zu bringen, erinnert werden. 


Um dem enormen Bedarf der UNO und ihrer Kommissionen an zuverlässigem kartographi- 
schem Material zu entsprechen, machen die Experten großzügige Vorschläge: Abhaltung von 
Regionalversammlungen von kartographischen Technikern zur Förderung der kartographischen 
Aufnahme gewisser Regionen nach dem erfolgreichen Beispiel der Kartographischen Kommission 
des Panamerikanischen Instituts für Geographie und Geschichte. 2. Die Einrichtung eines Karto- 
graphischen Bureaus der Vereinigten Nationen: Es hat a) das Kartenmaterial zu beschaffen für alle 
Organe der UNO, gegebenenfalls das benötigte Material zu erstellen, b) die kartographische Tätig- 
keit in der UNO zu koordinieren und zu zentralisieren, c) gegebenenfalls die Reproduktionserlaubnis 
einzuholen, Aufstellung einer für die Dokumente der UNO verbindlichen geographischen Nomen- 
klatur in Zusammenarbeit mit den nationalen Nomenklaturkommissionen, Vorbereitung der Regional- 
versammlungen, Herausgabe eines Jahrbuchs der Weltkartographie mit Spezialbibliographie über neue 
kartographische Methoden zu besorgen. Zur Erledigung dieses vollgerüttelten Maßes von Aufgaben 
ist ein entsprechender Stab von Fachleuten vorgesehen, sowie eine Reihe von fachmännischen Be- 
ratern. Die Tätigkeit dieses kartographischen Bureaus soll in jährlichen Versammlungen überprüft 
werden, die aus Vertretetn der Regionalversammlungen, der interessierten Institutionen der UNO 
und der internationalen technischen und wissenschaftlichen Fachverbände zusammengesetzt sein 
sollen. Mit Beschluß vom 27. Juli 1949 beauftragte der Conseil &conomique et social des Nations 
Unies den Generalsekretär der UNO, die Empfehlungen der Experten ins Werk zu setzen. 

Auf die grundlegende Bedeutung dieses Eingreifens der UNO in die kartographische Erfor- 
schung der Welt sei besonders hingewiesen. Das Ergebnis wird selbstverständlich nicht nur von 
der ausgeklügelten Organisation, sondern auch von den leitenden Persönlichkeiten abhängen. Im- 
merhin steht zu hoffen, daß auch von dieser Seite ein Beitrag zu der dringend notwendigen bes- 
seren kartographischen Erforschung der Erde geleistet wird. 


Bericht über moderne kartographische Methoden, verfaßt von der kartographischen Kommission des 
panamerikanischen Instituts für Geographie und Geschichte. Diese kartographische Kommission be- 
zweckt, die Kartographie in den Staaten der westlichen Halbkugel gemäß ihrem Bedarf an Karten 
zu fördern, ihren Ausbau zu erleichtern und zu beschleunigen. Die elektronischen Methoden dien- 
ten zur Sicherung der Navigation der Schiffe und Flugzeuge im Kriege. Es hat sich gezeigt, daß 
solche Methoden für Vermessungszwecke, zur Orts- und Distanzbestimmung verwendet ‚werden 
können. Man hofft sogar durch in der Luft beförderte elektronische Apparate die großen Distanzen 
zwischen den Kontinenten mit geodätischer Genauigkeit bestimmen zu können. Der Bericht von 
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C.A.Harr über diese Methoden erschien in den Comptes-rendus der Sitzung der Union geode- 
sique et geophysique internationale in Oslo 1948. I 

Anders als die topographischen und hydrographischen Karten, beruhen die Fliegerkarten auf 
bereits bestehenden Karten und nicht auf direkten Aufnahmen. Die Projektion muß sorgfältig 
mit Rücksicht auf möglichst geringe Verzerrung gewählt werden. Von den Spezialkarten verschie- 
dener Maßstäbe heben wir nur die Fliegerkarte 1: 1000000 hervor, die von allen Fliegern benützt 
wird und welche die einzige Serie von Karten in diesem Maßstab ist, welche die ganze Erdober- 
fläche bedeckt (genannt WAC = World Aeronautical Chart). Die Fliegerkarten genießen ‚den 
Vorteil der Einheitlichkeit, den viele andere Karten nicht aufweisen, indem die meisten wichtigen 
Länder die Vorschriften der OACI für die Erstellung dieser Karten angenommen haben (Annexe 4 
ä la Convention relative ä l’Aviation civile internationale « Standards et pratiques recommande®s : 
Cartes a&ronautiques». OACI, Montreal, Province de Quebec, Canada). 

Karten für spezielle Zwecke : Es handelt sich um Karten, die irgend ein Phänomen, z. B. einen 
Aspekt der Nutzbarmachung der Erde oder der Beziehungen zwischen den Menschen darstellen. 
Hier wird nun eine originelle und ausführliche Anleitung über das zweckmäßigste Vorgehen bei 
der Erstellung solcher Karten, an der es bisher fehlte, gegeben. Es sei ausdrücklich darauf ver- 
wiesen; sie ist nicht nur für die Kartographen, sondern vor allem auch für Geographen wichtig. 

Zum Schluß sei noch auf einen Fortschritt in den Reproduktionsverfahren hingewiesen, näm- 
lich das epochemachende Her-Sol-Verfahren. Es beruht auf der Benützung des sog. Herschel-Effekts 
und der Solarisation. Durch Verwendung von verschiedenfarbigem Licht und entsprechenden Fil- 
tern ist es möglich geworden, das Schwarz wegzufiltern, vorläufig in einfacheren Fällen. Dadurch 
können die verschiedenen Farbplatten, ohne Trennung durch Handarbeit, direkt photographisch 
nach einer fertigen, farbigen Karte erstellt werden. Ein anderes Verfahren, der Ansco Printon Pro- 
zeß, erlaubt farbige lithographische Karten farbig zu kopieren. 

Die hier besprochene Schrift stellt den Stand der Weltkartographie auf den. Zeitpunkt der 
Abfassung (1949) dar. Darüber hinaus bietet sie, zusammen mit dem zugrunde liegenden Text 
E/1322/Add. 1 des Conseil &conomique et social der UNO eine reiche Fülle von Adressen und 
Literaturangaben. Auf die wertvollen Einzelangaben aus allen Gebieten der Kartographie konnte 
hier gar nicht eingetreten werden. Die Schrift ist unentbehrlich für jeden, der sich irgendwie mit 
Kartographie befaßt. 


NEKROLOGIE 


HENRI FRANCOIS PITTIER } 


Am 27. Januar 1950 starb in Caracas, Venezuela, Prof. Dr. Henrı Francois PiTTIER (* 13.8.1857 
in Bex). Er war von 1882—1887 Professor der physischen Geographie in Lausanne. 1887 ging er 
nach Costa Rica, wo er eine äußerst fruchtbare geographische und botanische Tätigkeit entfaltete ; 
die von ihm entworfene Karte von Costa Rica besitzt auch heute noch hohen Wert. Später (1909 — 
1919) arbeitete er für das amerikanische Landwirtschaftsdepartement in Zentralamerika. Seit 1919 
lebte er in Venezuela, wo er als Botaniker eine vielseitige und hochgeachtete Tätigkeit ausübte. 
H. F. Pırrıer war seit 1899 Ehrenmitglied der Geographisch-Ethnographischen Gesellschaft Zürich. 

H. Ba&scH 


NEUIGKEITEN — NOVA 


Zur Geographie der Vorortsgemeinden. Im Rahmen ortsplanlicher Untersuchungen erschien 
kürzlich die Arbeit von PETER van BAARSEL Van OvEn, Groningen: Der soziale und wirtschaftliche 
Aufbau einer Vorortsgemeinde (Herrliberg/Zürich) (Arbeiten aus dem Institut für Landesplanung 
ETH Zürich 1951), welche in interessanter Weise das Schicksal städtischer Vororte beleuchtet. Sie 
ergab folgende Resultate: Die ursprünglich ländlichen Gemeindegebiete werden im Zuge der neuen 
Entwicklung zu Vorortsgemeinden in verschiedene Siedlungsareale zerlegt. Die einen bewahren mehr 
bäuerlichen Charakter, die andern werden zu halbstädtischen und städtischen Quartieren. Die Be- 
völkerungsdichte ist von 1,09 pro ha im Jahre 1836 auf 2,59 pro ha im Jahre 1948 gestiegen 
(Gemeindedurchschnitt). Im engeren, stark städtisch beeinflußten Gebiet beträgt die Dichte 16,9. 
Dieses Gebiet umfaßt nur !/s des Gemeindeareales, aber 80 P/o der Gesamtbevölkerung. Die Bevöls 
kerungszunahme beruht hauptsächlich auf Zuzug von freiwilligen Pendlern, die einheimische länd- 
liche ‚Bevölkerung stellt nur !/s aller auswärts Arbeitenden der Gemeinde dar, es sind meist un- 
freiwillige Pendler. Die Zuwanderung von städtischen Familien hat eine Abnahme der Haushalt- 
größen von durchschnittlich 5 auf 3 Personen zur Folge. In der ländlichen Bevölkerungsgruppe 
ist noch ein Männerüberschuß von 14 /o festzustellen, während unter der städtischen Bevölkerung 
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bereits ein Frauenüberschuß von 10 fo auftritt. Die Entwicklung zur Vorortsgemeinde brachte auch 
eine Anderung des Wirtschaftscharakters der Gemeinde. Vor allem zeigte sich eine Abnahme des 
Waldes und der landwirtschaftlich genutzten Fläche zugunsten einer „wilden“ Überbauung, welcher, 
man mit einer konsequenten Bodenpolitik erfolgreich entgegentreten sollte. Seit 1920 hat sich auch 
das Siedlungsbild durch Zuwanderung städtischer Bevölkerung geändert. 60 °/o aller Häuser waren 
ursprünglich Einfamilienhäuser, während in der weiteren Entwicklung der Siedlung Mehrfamilien- 
häuser an Bedeutung gewannen. Finanzpolitisch bringt die Streubebauung hohe Verwaltungskosten. 
Die Steuerkraft pro Person ist gering, daher der Steuerfuß sehr hoch, nämlich 187 °/, der einfachen 
Staatssteuer. Im ganzen belegt die Arbeit, daß eine dauernde und bewußte Planung notwendig 
sein wird, damit sich die vorstädtischen Siedlungsgebiete in rationeller und ästhetisch einwandfreier 
Weise entwickeln und eine gesunde Dorfgemeinschaft erhalten werden kann. H. LAMPRECHT 


Zur Geographie Schaffhausens. In der modernen Geographie macht sich mehr und mehr die 
Tendenz geltend, die Erfassung ihres Objekts, der Landschaft, auf wenige Aspekte zu reduzieren, 
um so deren Wesen schärfer zu erkennen; so sind nach C. TRroLL „Funktionalismus“ und „Histo- 
rismus“ die wichtigsten Tendenzen in der modernen Geographie. H. Caror, hat hierzu die formale 
Betrachtung gestellt und in der Folge sind verschiedene Arbeiten erschienen, die seine Vorschläge 
an Beispielen geprüft haben. Auf eine von ihnen „Beiträge zur Stadtgeographie Schaffhausens“ von 
H. Frün (Diss. Zürich, aus der Schule von H. B&scH) sei kurz aufmerksam gemacht. Sie ist auch 
deshalb repräsentativ, weil sie versucht, diese Grenzstadt der Schweiz im Sinne CHRISTALLERS (und 
CaroLs, der dessen Theorie differenziert und verfeinert hat) als „zentralen Ort“ ins Licht zu setzen. 
Die „formale Struktur“ Schaffhausens zunächst erscheint bestimmt durch 1. natürliche Gegebenheiten 
(Geologie, Relief, Klima, Gewässer), 2. Landnutzung, Größe und Gliederung des Siedlungsgebietes, 
Gebäudehöhe, Baumaterial (ein weniger formales als materiales Element), Wohndichte und Behau- 
sungsziffern, die Schaffhausen mit seinen 9 km? Siedlungsfläche und 40 000 Einwohnern in verschie- 
dene Räume (Quartiere) gliedern, wobei bei einer mittlern Wohndichte von 45 Personen/ha und 
einer mittlern Behausungsziffer der Agglomeration von 7 Ew/Wohnhaus die Wohndichteunter- 
schiede von 20—240, die Behausungsziffern von 5,8 (2,5) bis 11 (18,5 in einzelnen Straßen) reichen. 
Das Einzugsgebiet der zentralen Dienste mittlerer Ordnung (Markt, Spezialärzte, Mittelschulen) 
reicht in ein Umgelände von 400 km? über Kantons- und Landesgrenze hinaus. Im Hinblick auf 
die zentralen Dienste höherer Ordnung (Großbanken, Börse, Hochschulen) ist Schaffhausen dem 
Ergänzungsgebiet Zürichs angeschlossen. Zur Zeit von Schaffhausens Höhepunkt im Mittelalter war 
das Ergänzungsgebiet der Stadt doppelt so groß wie heute, für welche Feststellung freilich eine 
quantitative Fixierung gegenüber dem „Weltwirtschaftgebiet“ nötig wäre. Große Gebiete des badi- 
schen Raumes sind der Stadt im Laufe der Zeit verloren gegangen. Eine bedeutende Industrie, ın 
der die Metallindustrie stark hervortritt, ist in Schaffhausen konzentriert und beschäftigt viele 
Arbeitskräfte aus der ländlichen Umgebung. Schaffhausen, 1045 als Verkehrs- und Marktsiedlung 
gegründet, ist seit dem 15. Jhd. vorwiegend eine Handwerkersiedlung. Daneben spielt der West- 
Ost-Verkehr eine Rolle. Das wichtigste Handelsprodukt ist bis ins 19. Jhd. das Salz. Die Entwick- 
lung zur heutigen Industriesiedlung hat erst nach Mitte des 19. Jhd. eingesetzt, der als Folge 
starker Zunahme der städtischen Bevölkerung eine bemerkenswerte Abnahme im ländlichen Um- 
gelände parallel ging. H. LAMPRECHT 


Die Bedeutung der schweizerischen Alpenbahnen für den internationalen Transitverkehr. 
Unsere Alpenbahnen dienen 1. als Transitlinien im Dienste des Weltverkehrs, 2. dem eigenen 
Verkehr mit Italien und dem Mittelmeerraum und 3. dem inneren Verkehr in der Schweiz. In der 
Zu- und Abnahme der beförderten Güter spiegelt sich die gesamte Weltlage wider. Der N-S- und 
S-N-Transit nimmt in normalen Zeiten ca. 84 °/o des gesamten Transites ein. in den Kriegsjahren 
1914—18 herrschte der W-E-Transit mit einem Anteil von 64 °/o vor. Gütertransit: 1851: 20000 to; 
1883: 400.000 to; 1900: 475000 to; im ersten Weltkrieg ist ein starker Rückgang zu verzeich- 
nen, bald nach Kriegsende erfährt der Gütertransit wieder eine enorme Steigerung: 1929: 3,8 Mill. to. 
Der Anteil des Transites am reinen Güterverkehr der Schweiz betrug 1929: 15,8 °/o, 1932: 10,2 %/o, 
1934: 13,8 °/o. Die Mengen der beförderten Güter verteilen sich wie folgt auf die beiden Haupt- 
linien: Im Transitverkehr ist das Verhältnis von Gotthard zu Lötschberg-Simplon wie 3:1, ım 
eigenen Handel mit Italien 70/0 : 30 %/o. 1947 übernahm die Schweiz 11 */o der italienischen Ex- 
porte, von der schweizerischen Ausfuhr gehen um 6,4 Jo nach Italien. Ein Quotient z, gebildet 
aus den Güteraustauschmengen zwischen zwei Staaten und dem davon auf unseren Schienen beför- 
derten Transportvolumen, erlaubt einen guten Überblick über die Beanspruchung unserer Bahnen 
im internationalen Verkehr. z bewegt sich zwischen einem Minimum = 1, d.h. in einer Richtung 
gehen sämtliche Transporte über unsere Bahnen, und einem Maximum = unendlich. 1947: Italien 
—-Schweiz z = 1,01; 1929: Deutschland—Italien z = 1,57 (67 °Io); Frankreich— Italien DE 
(40 °/o); Belgien—Italien z = 2,82; England—Italien z = 12900. Für die nicht direkt benach- 
barten Staaten nehmen unsere Bahnen an Wichtigkeit stark ab, der Hauptkonkurrent ist die See- 
schifahrt. Nach dem zweiten Weltkrieg haben sich die Verhältnisse stark geändert. Deutschland 
ist als Güterlieferant lange Zeit weggefallen und die Orientierung von Italien richtet sich mehr 
nach Übersee. (Diese Hinweise beruhen auf der interessanten Zürcher Dissertation von A. LEUZINGER 
[Zürich 1950] aus der Schule H. B@schs.) H. LAMPRECHT 
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Zur Neugliederung Deutschlands. „Das Problem der territorialen Neugliederung Deutschlands 
ist seit über 30 Jahren als eine Zentralfrage einer grundlegenden Neugestaltung des deutschen 
Staates erkannt worden.“ Mit diesem Satz leitet W. MÜNCHHEIMER seine interessante Schrift „Worum 
geht es bei der Neugliederung Deutschlands?“ (Frankfurter Geogr. Hefte 25, 1951, H. 3) ein, mit 
der er einen Rückblick auf die bisherigen Bemühungen und einen Ausblick auf die Zukunft der 
„natürlichen Raumordnung“ Deutschlands zu geben versucht. Hauptsächlich an Hand von 4 Karten 
zeigt er 1. die „unbestrittenen Länder“: Bayern, Hessen, Niederrhein, Niedersachsen und Schwaben 
(denen sich zu gegebener Zeit anzuschließen haben: Brandenburg-Pommern, Obersachsen, Ostpreußen, 
Schlesien), 2. „bestrittene Länder“ (bzw. Gebiete): Schleswig-Holstein, Oldenburg, Mittelrhein usw., 
3. umzugliederne Gebiete (eine größere Reihe von Grenzgebieten von 1) und 4. die Volksabstim- 
mungsgebiete (z. B. 2 und 3) und begründet kurz mit Hilfe territorialpolitischer Erlasse die Situation 
dieser Gebietsgruppen, wobei er zugleich die Fehler aufführt, die für die bisherigen Mißerfolge 
der Reformbestrebungen verantwortlich sind. Mit der Forderung nach „Aufstellung eines Arbeits- 
programmes zur Neugliederung“ verbindet er wertvolle Hinweise auf die Möglichkeiten kollisions- 
freier Lösungen, so daß die Schrift eine ausgezeichnete Grundlage nicht nur für deutsche Verhält- 
nisse, sondern auch für ähnliche Probleme in anderen Ländern darstellt. 


Neues vom großen Barriere-Riff in Australien. 50—150 Meilen von der Küste Nordaustra- 
liens entfernt breitet sich bekanntlich das 2000 km lange Barriere-Riff, eine riesige Korallenuntiefe 
als ein Bollwerk gegen Feinde des Landes aber zugleich eine Gefahr der eigenen Schiffahrt und 
zudem eine Wunderwelt der marinen Lebewelt aus, die ihresgleichen sucht. Über die Theorien 
ihrer Entstehung orientierte neulich in „Walkabout“ W. J. Dakın (The Story of the Great Barrier 
Reef), auf dessen Ausführungen hier kurz hingewiesen sei. Da feststeht, daß die riffbildenden 
Korallen nur in seichtem Wasser wachsen können, man aber anderseits ihre beträchtliche Tiefe in 
den Ozeanen durch Bohrungen hat ermitteln können, handelt es sich immer wieder darum, eine 
allgemein gültige Erklärung für diese Erscheinung zu finden, ob man nun die bekannte Theorie 
von Darwin vom Absinken des Meeresbodens anerkennen will, oder ob man mit seinen Gegnern 
übereinstimmt, die behaupten, ein Absinken habe nicht stattgefunden. In einem ganz unerwarteten 
Zusammenhang ist nun die T'heorie von Darwin in jüngster Zeit von neuem bestätigt worden, 
wodurch auch für das „Reef“ genetische Erklärungen nahegelegt wurden. Den Experimenten mit 
der Atombombe auf dem Bikini-Atoll ging eine genaue wissenschaftliche Untersuchung des Atolles 
voran. Mit den modernen seismischen Methoden konnte die Dicke des auf dem basalen alten Ge- 
stein abgelagerten Materials auf ca. 7000 Fuß festgestellt werden. Die Proben, die durch Bohrver- 
suche zutage gefördert wurden, erlaubten die Datierung einiger Schichten (speziell aus dem Mio- 
caen), wodurch die Theorie vom Absinken des Meeresgrundes erneut gestützt worden ist. 

H. LAMPRECHT 


Neuere Studien über Blockströme. In den letzten Jahren wurde das Problem der Block- 
ströme erneuter Untersuchung unterzogen. Einige interessante Resultate liefern zwei Arbeiten: 
H. BasscH, Beiträge zur Kenntnis der Blockströme (Die Alpen 1951, H.1) und J. Domarapzkı, 
Blockströme im Kanton Graubünden (Ergebnisse d. wissenschaftl. Untersuchungen d. schweiz. Na- 
tionalparks, III, NF) bemerkenswerte Ergebnisse, auf die hier hingewiesen sei. Die beschränkten 
Mittel zur Untersuchung der Blockströme im Kanton Graubünden ließen eine detaillierte Erfassung 
des morphologischen Typus und dessen Forminterpretation als geeignet erscheinen, über Fließvor- 
gänge und Genese zu neuen Erkenntnissen zu kommen. In größerem Rahmen wäre u.a. an um- 
fassende (schon teilweise im Gange befindliche) Luftbildauswertungen und an geophysikalische 
Methoden zu denken. Die vorliegenden Publikationen zeigen, daß auf Grund vergleichender Be- 
trachtungen von mit einfachen Feldmethoden gewonnenen und ausgewerteten Beobachtungen und 
Materialien in relativ kurzer Zeit interessante Resultate erhalten werden können. Ein scharfes, 
oben konvexes unten konkaves Stirnprofil eines Blockstromes z.B. läßt auf aktuelle Bewegung 
schließen, die durch Einmessung von Fixpunkten auf der Oberfläche größenordnungsmäßig mit 
1 m pro Jahr ermittelt werden kann. Auftakt zur Blockstrombildung scheint in jedem Falle ein 
langsamer Rückzug kleiner, stark schuttbeladener Gletscherzungen zu sein. Schmelzwässer durch- 
tränken den zurückbleibenden Grobschutt, der unter Schlammentwicklung talwärts zu fließen be- 
ginnt. Zurückgebliebene Toteismassen lassen auf Beschleunigung von „Klimaverbesserungen“ 
schließen. Blockstrombewegungen scheinen unmittelbar mit dem Feuchtigkeitsgehalt zusammenzu- 
hängen; ohne Feuchtigkeit findet keine Bewegung statt. Von Interesse sind die Fließdistanzen 
zwischen ehemaligem Zungenende bis zur heutigen Blockstromstirn (100—200 m). Bei vlahıe 
ca. 1 m wird damit der Beginn der Blockstrombildung in den Zeitraum zwischen 1750 und 1850 
verlegt. Es steht z. Z. nicht fest, ob es sich um den Gletscherhochstand von 1820 oder von 1850 
handelt. Eine Definition des Begriffes „Blockstrom“ (die [rezenten!] Blockströme sind Quartärab- 
lagerungen des alpinen Alluvialtypus in Form ungewöhnlich aussehender Schuttanhäufungen, die 
von sehr schuttreichen aber relativ kleinen, wenig mächtigen und nur langsam abschmelzenden 
Gletschern angesammelt wurden, welche erstere auch weiterhin durch eine rezente Materialzufuhr 
mit Schutt versorgt werden, und infolge ihres Schlammgehaltes, der Durchtränkung ihres Schuttes 
mit Schmelz- und Sickerwasser, der Solifluktion, der Neigung des Untergrundes und des Druckes 
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ihrer Blockmassen sich in Bewegung befinden und talwärts kriechen) versucht zum Schluß die heute 
bekannten wesentlichen Faktoren der Blockstrombildung zu erfassen. F. DENZLER 


Neues über Meeresspiegelschwankungen. Auf Grund der jüngeren Untersuchungen stellte 
H. VALEnTIn fest, daß sich in den letzten Jahrzehnten die Indizien mehrten, welche für ein „gene- 
relles Steigen“ des Meeresspiegels sprechen. So scheinen die Küsten Nordamerikas mit Ausnahme 
der Nordflanke einer deutlichen Senkung zu unterliegen und das Gleiche gilt für die Nordküsten 
der Atlasländer, die Westküsten Europas von Spanien bis Skandinavien sowie die Küsten Süd-Vor- 
der- und Östasiens, während relativ nur wenige Festlandgebiete wie Skandinavien, Schottland, 
Portugal, die Hudsonbaigebiete sich aufzuwölben scheinen. Die jährlichen Quantitäten schwanken 
zwischen 7 1—20 mm. Varentın glaubt das weitgehende eustatische Steigen des Meeresspiegels 
auf glazial-eustatische Verhältnisse zurückführen zu dürfen, insofern das vorwiegende Steigen des 
Meerespiegels auffallend mit den seit 1860 beobachteten Gletscherrückgängen zusammenfällt. Damit 
deutet er zugleich an, daß offenbar nur von Schwankungen zu sprechen sein dürfte, insofern auch 
Anzeichen dafür sprechen, daß in absehbarer Zeit wieder umgekehrte Vertikalbewegungen zu er- 
warten sind. (Nach „Die Erde“ 1951, H. 3/4). 


Getreidewirtschaft 1900—1950. Die FAO publizierte kürzlich im Rahmen ihrer Bulletins 
(Nr. 18) eine Übersicht über die Getreide-Welthandelsentwicklung, die erlaubt, einen Einblick in 
deren moderne Tendenzen zu gewinnen. Die Zeit 1900-1950 gliedert sich demnach in 5 Perioden. 
Die erste umfaßt die Jahre 1900—1914, während welchen der Verbrauch parallel der Ausbreitung 
der Industrie und der damit verbundenen Hebung des Lebensstandards wesentlich anstieg. Der 
Weizenexport erhöhte sich von 13 auf 20 Millionen t, der Futtergetreideexport von 12,5 auf 
16,5 Mill. t., woran sich vor allem die USA, Canada, Argentinien und Australien mit 50 °/o des 
Gesamtexportes beteiligten. Der größte Exporteur war aber damals Rußland, das mit den Donau- 
ländern, Indien und einigen wenigen unbedeutenderen Ländern die restlichen 50 °/o bestritt. Haupt- 
abnehmer war Europa. Der Handel war weitgehend frei und Regierungsinterventionen blieben 
selten. Die Zeit des ersten Weltkrieges (1914—1920) ist durch eine starke Einbuße der euro- 
päischen Produktion und vermehrte Importe aus Übersee (USA, Canada) charakterisiert, was deren 
Getreidefläche wesentlich vergrößerte (USA: Vermehrung der Weizenfläche um über 12 Mill. ha, 
der Futtergetreideläche um 5 Mill. ha; Zunahme des Weizenpreises von 0,77 auf über 2 $ pro 
Bushel). Es wurden Lenkungsmaßnahmen nötig und der Krieg stärkte wesentlich die Autarkiebe- 
strebungen auf dem Getreidesektor. Die dritte Periode 1920—1930 kennzeichnet eine weitere Aus- 
dehnung des Getreidebaues in Canada, den USA, Argentinien und Australien, die mehr als 90 °/, 
des exportierten Brotgetreides und 70—75 °/o des Futtergetreides lieferten, während vor 1914 ihr 
Anteil lediglich 50 °/o betragen hatte. Demgegenüber gingen die Exporte Rußlands und Indiens 
stark zurück. Die staatlichen Interventionen wurden mehr oder weniger sistiert, doch sahen sich 
mehrere Länder als Folge von Devisenschwierigkeiten und Autarkiestrebens genötigt, eigentliche 
Getreideschlachten zur Ausdehnung des Getreidebaues zu liefern. Die Preise hielten sich wesentlich 
über dem Vorkriegsniveau. Die Kennzeichen der vierten Periode (1930—1940) waren Überproduk- 
tion, Preisstüirze und abermalige staatliche Eingriffe, wobei die Schwierigkeiten 1930 mit dem 
Erreichen des Vorkriegsstandes der europäischen Produktion einsetzten. 1932 erreichten die Getreide- 
preise den Tiefststand von 0,54 $ pro Bushel, und die Erholung auf 1,26 $ im Jahre 1936 blieb 
nur von kurzer Dauer (sie war namentlich durch die Trockenheit von 1935 in Amerika bedingt), 
so daß staatliche und internationale Interventionen zur „Gewohnheit“ wurden. Die fünfte Periode 
(seit 1940) brachte weitere Umwälzungen, denen wesentliche Produktionszunahmen in Nordamerika 
(durch Flächenausdehnung und Ertragserhöhungen), Einbußen in Argentinien und Australien (Dür- 
ren, Arbeitskraftmangel, ungünstige Exportmöglichkeiten, staatliche Einmischung), vor allem aber 
in Rußland und Europa, eine allgemeine Exportschrumpfung in den ersten Kriegsjahren und ein 
Aufschwung seit Kriegsende (von 20 auf 27 Mill. t 1948/50) sowie eine gewisse Normalisierung 
der Preise das Gepräge geben. Insgesamt erfuhr die Weltproduktion der 5 wichtigsten Getreide: 
Weizen, Roggen, Mais, Hafer, Gerste in den ersten 30 Jahren des Jahrhunderts eine wesentliche 
Erhöhung, nachher nur mehr unbedeutende Schwankungen, deren Kulmination 1948 erreicht wurde. 
Die Erträge (pro Fläche) zeigten in den ersten 20 Jahren nur wenige, später erhebliche Verbes- 
serungen durch Zucht, Bodenverbesserungen und Mechanisierung, wobei die Produktionsausweitung 
so gut wie ganz auf Konto von Argentinien, Australien, Canada und die USA geht. Die wichtig- 
sten Brotgetreide blieben Weizen und Roggen, doch gilt dies vor allem für die nord-westliche 
Hemisphäre, während viele Länder Asiens, Afrikas und Südamerikas erhebliche Mengen Mais, 
Gerste, Hafer, Sorghum und Hirse für die menschliche Ernährung produzierten. Seit 1930 wurden 
überdies große Getreidemengen industriell verarbeitet (u. a. zur Alkoholerzeugung). Der Welthandel 
erfuhr im ganzen einen außerordentlichen Aufschwung, woran Weizen und Mais vor allem betei- 
ligt waren. Doch führten die Kriege zu politischen Interventionen, die schließlich in einer dauern- 
den internationalen Regelung endeten. Als Zukunftsperspektiven ergeben sich: Zunahme der Pro- 
duktion durch höhere Flächenerträge (weniger durch größere Anbauflächen), insbesondere in 
Importstaaten und zweitrangigen Exportländern (Europa, namentlich bei Weizen und Mais), Stei- 
gerung des Getreidekonsums in weiten Gebieten Asiens, Afrikas, Südamerikas bei einem mutmaß- 
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lichen Mehrbedarf von etwa 15—20 Mill. t (Weizen), wobei Westeuropa weiterhin Hauptkäufer 
bleiben dürfte. Die dominierende Stellung der USA als Exportstaaten scheint erschüttert und dürfte 
noch weitere Einbußen erleiden, sofern deren Preispolitik (höhere Exportpreise als Getreidepreise 
in den Importländern) ‚nicht geändert wird. Auf jeden Fall aber wird das Getreide kaum dem 
Staatsinterventionismus entzogen werden, da es für jedes Land von eminenter Bedeutung bleibt, 
andrerseits auch immer wieder Unsicherheiten auftreten dürften. 


Zur Situation der sowjetischen Geographie sind in den letzten Jahren zahlreiche aufschluß- 
reiche Arbeiten erschienen, die sowohl deren Fortschritte wie Struktur beleuchten. Keine ist wohl 
so instruktiv wie der in den Nachrichten der Geogr. Ges. d. Sowjetunion 1950, Nr. 5, 453—71 
publizierte Aufsatz von K.K. Markov „Irrtümer A. A. GRIGORJEWS“, der denn auch mit Recht 
jüngst von der Zeitschrift „Sowjetwissenschaft“ (4, 1951, H.1) in ausgezeichneter deutscher Über- 
setzung (durch H. Haack) publiziert wurde. MAarkov wirft GRIGORJEW, einem der repräsentativsten 
Sowjetgeographen in scharfen Worten vor, daß er in den letzten Jahren einen falschen Standpunkt 
vertreten, die bisherige sowjetische Geographie herabgesetzt und damit dieser einen „schweren 
Schaden zugefügt, ihren Fortschritt gehemmt und unter den sowjetischen Geographen große Ver- 
wirrung gestiftet“ habe. Als die entscheidenden „theoretischen Irrtümer“ GRIGoRJEws bezeichnet 
Markov die Lehre vom „geographischen Prozeß“ (insofern sie letztern losgelöst von der geogra- 
phischen Materie [dem Milieu oder landschaftlichen Substrat] und in Gegensatz zu diesem auffasse), 
die darauf aufbauende falsche, idealistische Klassifizierung der geographischen Erscheinungen; sowie 
die ahistorische Konzeption des geographischen Prozesses, wodurch seine Ansicht als Idealismus 
entlarvt werde. Demgegenüber setze GRIGORJEW die Leistungen vieler und auch älterer Fachgenossen 
wie BERG, LoMmonossow, DOKUTSCHAJEW, SEMJONOW-TJAN-SCHANSKI, ÄNUTSCHIN u.a. zugunsten aus- 
ländischer Geographen (F. v. RıchtHoren, A. HETTNER) herab, indem er sie idealistischer Haltung 
zeihe, während gerade zahlreiche „klassische“ russische Geographen doch echt dialektisch-materiali- 
stische Gedankengänge (insbesondere hinsichtlich der Übereinstimmung von theoretischer und prak- 
tischer Geographie) verfolgt hätten. Zum Schluß wird die „unbedingt notwendige“ Forderung 
erhoben, „innerhalb bestimmter konkreter Fristen eine ‚Geographie der Sowjetunion‘, eine ‚Geo- 
graphie der Länder der Volksdemokratien‘, eine ‚Geographie der kapitalistischen Länder‘ zu schaffen, 
ferner ‚wirklich befriedigende‘ geographische Beschreibungen der sowjetischen Regionen, entspre- 
chende Hand- und Lehrbücher, ‚einen Typus für die heutige sowjetische geographische Expedition‘ 
zu schaffen und ferner werden die sowjetischen Geographen aufgefordert, sich systematisch an den 
großen Planungskonferenzen (zu Mobilisierung der natürlichen Hilfsquellen des Landes und dessen 
wirtschaftliche Entwicklung) zu beteiligen“. Vor der sowjetischen ... Geographie steht eine große 
patriotische Aufgabe ... unserem Fortschritt wirksame Hilfe zu leisten durch komplexe Erforschung 
der ... Gebiete der UdSSR ... durch Schaffung echt marxistischer Arbeiten zur Geographie unseres 
Vaterlandes und des Auslandes, durch aktive Hilfe bei der Hebung der geographischen Bildung, 
durch gründlichste Erarbeitung der methodologischen Grundlagen der sowjetischen Geographie, 
durch Entlarvung der bürgerlichen Methodologie, durch strenge Kritik der unserer Wissenschaft 
fremden scholastischen Theorien und durch breite Entfaltung schöpferischer Kritik und Selbst- 
kritik“. Bemerkenswert ist, daß der Angegriffene in einem neueren Aufsatz „Die großen Stalini- 
schen Bauten und die Aufgaben der Geographie“ (Übersetzung durch H. Haack in „Sowjetwissen- 
schaft“ 4, 1951, H.1) — in dem im wesentlichen die gleichen Forderungen nur in engerem 
Zusammenhang mit Srtarıns Entwicklungsplänen erhoben werden — Markov nicht erwidert, sich 
jedoch selbst bis zu einem gewissen Grade der Irrtümer bezichtigt und wie sein Gegner die hohe 
Bedeutung der von ihm früher herabgesetzten „klassischen“ russischen Geographen rühmt. Es zeigt 
sich damit jedenfalls, daß auch im Sowjetlande die Geographie sich in kräftiger, ja turbulenter 
Entwicklung befindet. 


Neue Bändchen der K &F-Reihe für Auswanderer und Kaufleute. In der Folge der aller- 
seits sehr begrüßten kleinen Führer für Auswanderer des Verlages Kümmerly & Frey sind während 
der letzten Jahre bereits verschiedene Neuauflagen sowie mehrere neue Bände erschienen, welche 
sowohl das Interesse an ihnen wie ihren praktischen Wert bekunden. Von ihnen bedeutet das 
älteste, „Canada“, der die Canadier A. FAUCHER und M. C. Munzer (in Verbindung mit E. WINKLER) 
zu Autoren hat, insofern ein besonders dringliches Anliegen, als das behandelte Land neuerdings 
mehr und mehr zum Ziel nicht nur von Schweizern sondern von Europäern überhaupt zu werden 
scheint. Aus diesem Grunde erklärt sich wohl auch, daß das sein Hauptgewicht auf eine landes- 
kundliche Analyse verlegende Büchlein bereits in französischer Übersetzung vorliegt, während von 
der deutschen Originalausgabe eine Neuauflage zu erwarten ist. Wie es, gibt auch „Australien“, 
das der Feder des berufenen Schweizer Landsmannes W. SCHNEEBERGER entstammt, vor allem ein 
Bild der einzelnen Landesfaktoren, wobei es freilich den Einwandererverhältnissen und -aussichten 
mit Recht vermehrten Platz zubilligt. Die besondere Stärke der Darstellung der „Südafrikanischen 
Union“ von H. Caror liegt auf der Herausarbeitung der „natürlichen Landschaften“, womit zwei- 
fellos eine Annäherung an die praktischen Bedürfnisse des eigentlichen Einwanderers erfolgt ist, 
der ja zumeist nicht die Möglichkeit hat, das ganze Zielland kennen zu lernen, sondern über jene 
seiner Gebiete orientiert zu werden wünscht, in denen er künftig zu leben haben wird. Gerade aus 
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diesem Grunde sollte auch für die kommenden Bändchen und Neuauflagen danach gestrebt werden, 
neben den allgemeinen natürlichen und kulturellen Bedingungen vor allem die einzelnen Land- 
schaften der Auswanderergebiete einläßlich und eindrücklich zu schildern, um aus den gewiß schon 
jetzt sehr wertvollen Ratgebern optimal nutzbare Quellen des Erfolges unserer Landesleute in 
Übersee zu machen. Die Handlichkeit der Bändchen und ihr sehr klarer ansprechender Druck 
(durch die Offizin A. Bitterli in Bern) dürfte dabei ebenso den Absatz erleichtern, wie es die Be- 
nutzung zweifellos anregt. H. SIEBENMANN 


GEBR SCHI STATIGKEIA SACTLHIVIIE,DES-SOCLETES 


Vorträge d. Geogr.-Ethnogr. Gesellschaften. 1. Hälfte W.S. 1951/52. Basel: 2. November, 
Dr. P. HınperLing, Basel: Kulturschichten an der Goldküste und in Togi; 16. November: Stud.rat 
H. ScHirLı, Freiburg ı. B.: Haus- und Hofformen des Schwarzwaldes; 7. Dezember, Prof. Dr. W. 
BEHRMAnNN, Berlin: Die Kultur der steinzeitlichen Bevölkerung im Sepik-Gebiet; 14. Dezember, 
Dr. H.R. Sınıa, Vught (Holland): Farbenpracht der Tropen. Bern: 26. Oktober, Prof. Dr. H. GuTEr- 
soHN, Zürich: Aus dem heutigen Indien; Oberst H. STURZENEGGER, Bern: Tunesien; 23. November, 
PD. Dr. H. AnnaHEım, Basel: Mexikanische Landschaften ; 30. November, Dr. M. DE Quervaın: La- 
winenkatastrophen des Winters 1950/51 und Möglichkeiten des Lawinenschutzes; 13. Dezember, 
Dr. H.R. Sınıa, Vught: Farbige Bilder aus Indonesien. S/. Gallen : 26. Oktober (Hauptversammlung): 
J. VOLLMEIER, St. Gallen: Farbige Reisebilder aus Agypten 1951; 13. November, Dr. P. Wirz, Rei- 
nach: Unter den Papuas von Zentral-Neuguinea; 11. Dezember, Dr. H. R. Sınıa, Vught: Farbenpracht 
der Tropen, Volksleben und Pflanzenwelt Indonesiens. Geneve : 26 octobre, Dr M, PERRET, Geneve 
et La Chaux-de-Fonds: La Jordanie, un Etat neuf au pays de la Bible; 9 novembre, G. BARBEY, 
Geneve: Expedition chez les Indiens panamiens (Archipel de San Blas et Rio Sambu); 23 novem- 
bre, Dr G. Cu£varıex, Bex: Aux confins du Tibet; 14 decembre, Prof. Dr H.-G. Banpı, Berne: 
Le peuplement du Groenland, des origines ä la colonisation danoise. Lausanne: 20 octobre: Ex- 
cursion ä la Tine de Conflens; M.F. Vırıeux, Lausanne: La determination des altitudes; 19 no- 
vembre, M.VAuTier, Lausanne: L’industrie en Suisse romande; 3 decembre, M. CH. BIERMANN, 
Lausanne: La conquete des Landes et des tourbieres aux Pays-Bas. Zürich: 24. Oktober, Prof. Dr. 
A.LarGiap&er: Aus der Geschichte von Rheinau, Prof. Dr. A. U. Denker: Die Stromlandschaft 
Rheinau-Rheinfall als bedeutsamer Landesteil Zürichs; 7. November, Dr. W. LEEmAann, Horgen: 
Dänische Landschaften ; 21. November, Dr. P. HınperLing, Basel: Kulturschichten an der Goldküste 
und in Togo; 5. Dezember, Prof. Dr. W. Beurmann, Berlin: Die Kultur der steinzeitlichen Bevöl- 
kerung im Sepik-Gebiet Neu-Guineas; 19. Dezember, PD. Dr. H. Caror, Zürich: Südafrikanische 
Landschaften (Fachsitzung). 


Internationaler Kongreß für Anthropologie und Ethnologie. Unter dem Vorsitz von Prof. 
Dr. P. WiıLHeLm ScHmipr wird vom 1.—8. September 1952 in Wien der vierte Internationale Kon- 
greß für Anthropologie und Ethnologie stattfinden. Als T'hemen kommen neben den einschlägigen 
solche aus der angewandten Ethnologie, Demographie, Soziologie, Völkerpsychologie, Religionswis- 
senschaft, Linguistik, Volkskunde, Prähistorie, Paläethnologie und der Geschichte der Kulturpflanzen 
und Haustiere in Betracht. Die Vorträge, die dem Sekretär Prof. W. Korrers, Institut für Völker- 
kunde, Neue Hofburg, Corps de Logis, Wien I, Österreich schon jetzt angemeldet werden können, 
sollen 20 Minuten nicht überschreiten. Der Mitgliedbeitrag für Teilnehmer, der zur Teilnahme an 
den verschiedenen Exkursionen und gesellschaftlichen Veranstaltungen sowie zum Erhalt des Kon- 
greßberichtes berechtigt, beträgt 200 6.8. (8 $). Alle Zuschriften und Fragen sind an den Sekretär 
erbeten. 


UGI. 17. Internationaler Geographenkongreß in Washington 1952. Allgemeines, nun weitgehend 
bereinigtes Programm: 25. Juli—4. August. Dritte panamerikanische ‚Beratung über Geographie; 
27. Juli—3. Aug. Exkursion nach den Neu-England-Staaten (Kosten $ 190); 27. Juli—3. Aug. Ex- 
kursion in Industriegebiete Sektion A (Kosten $ 160); 4.—6. Aug. Zentenarfeier der American 
Geographical Society, in New York; 6.—-7. Aug. Jahresversammlung der Association of American 
Geographers, Jahresversammlung des National Council of Geography Teachers; 8.—15. Aug. 
Geographenkongreß. Arbeiten in Kommissionen und 12 Sektionen (1 Geomorphologie, 2 Klima- 
tologie, 3 Hydrographie, 4 Demographie und Kulturgeographie, 5 städtische und ländliche Sied- 
lung, 6 Wirtschaftsgeographie, 7 Handel und Verkehr, 8 Kartographie, 9 Historische und politische 
Geographie, 10 Biogeographie, 11 Regionale Geographie, 12 Schulgeographie). Zwei Hauptsitzun- 
gen werden den Themen „Nahrungsversorgung der Erde“ und „Tropisches Afrika” reserviert. 
17.—24. Aug. Exkursion in Industriegebiete Sektion B (Kosten 160 $); 17.—24. Aug. Exkursion 
in den Süden der USA (Kosten 160 $); 17. Aug.—11. Sept. Transkontinentalexkursion (Kotten 
720 $) ; 4.—17. Sept. 7. Internat. Kongreß über Photogrammetrie in Washington und Dayton (Ohio). 
Referenten haben ihre Referate unter Beilage eines Autorreferates bis zum 15. Februar 1952 beim 
Chairman of the USA National Committee, International Geographical Union, National Research 
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Council, 2101 Constitution Avenue, Washington 24, D.C., anzumelden, wo auch Programme be- 
zogen werden können. — Allen ausländischen Teilnehmern wird auf die Exkursionskosten eine 
Reduktion von 30 °Jo gewährt. Weiterhin stehen für die Teilnehmer 10 W. Atwood-Reisestipendien 
von je 500 $ uud 100 weitere Stipendien von je 200 $ zur Verfügung. Bewerber wenden sich an 
das oben genannte Komitee. Für Hochschuldozenten besteht die Möglichkeit, sich durch Abbhalten 
von Vorlesungen an einer Hochschule im Semester vor oder nach dem Kongreß einen finanziellen 
Zuschuß zu erwerben. Anmeldungen hiefür nimmt unter Angabe von Ausbildung, Fachrichtung 
usw. Dr. Wallace Atwood jr. bis zum 1.Nov. 1951 entgegen. — Dem Augustheft 1951 des Bul- 
letins entnehmen wir u.a.: Die Internationale Geographische Union zählte bei der Eröffnung des 
Internat. Geographenkongresses von Lissabon 31 Mitglieder. Damals wurden die Türkei und Ungarn 
aufgenommen. Sofern den weitern vorliegenden Aufnahmegesuchen, unter ihnen von Österreich, 
entsprochen wird, umfaßt die Union 40 Länder und wird damit einer der größten der 10 dem 
Conseil international des Unions Scientifiques angehörenden Verbände sein. H. ANNAHEIM 


HOCHSCHULEN /UNIVERSITES 


Habilitation. Auf das W.S.1951/52 hat sich Dr. Hans Caror an der philosophischen Fakul- 
tät II der Universität Zürich für das Gesamtgebiet der Geographie habilitiert. 


Geographische und ethnographische Vorlesungen an schweizerischen Hochschulen. Winter- 
Semester 1951/52. S= Übungen, Seminarien, Ziffern = Zahl der Wochenstunden. a) Eidgen. Techn. 
Hochschule : GUTERSOHN, Wetter- u. Klimalehre 2, Westeuropa 2, S4+-2-+- 2 (Landesplanung, mit 
_ WINKLER); WINKLER: G Grundlagen d. Verkehrs 1, Einführung in die Landesplanung 1, S1 (mit 
GUTERSOHN); BRUNNER: Militärg 1 u. 50; BuRGER: Natur- u. Heimatschutz 1; Dorrus: Weltluft- 
verkehr ; Ecrı: Städtebau; Hess: Städtebau u. Gartenarchitektur; IMHoF: Kartographie 2, Ss.34+-14; 
R. KogLEr: Meliorationsgebiete (Bebauung) 2; Weiss: Schweiz. Volkskunde 2. b) Handels-Hochschule 
St. Gallen: WIDMER: G der Gewinnung u. Verarbeitung der Güter 2, S2; WINKLER: G der Er- 
nährungszweige 2, S2 

c) Universitäten: Basel. VosseLER: Anthropog 4, Mitteleuropa 2, S2+1 (m. AnnAaneım), Ex- 
kursionen (m. ANnNAHEJM); ANNAHEIM: Allg. G der Stadt 2, Wirtschaftsg d. Schweiz 1, S2+241 
(m. VossELEer), Exkursionen (m. VossELER); BÜHLER: Soziologie d. Naturvölker 3, Magie d. Natur- 
völker 1, S2-+- täglich; GEIGER: Stufen des menschlichen Lebens im volkstüml. Brauch 2, S (mit 
MEULI u. WACKERNAGEL) 1. Bern. GyGax: Physikalische G II 2, G der Schweiz 3, Hydrologie IV 
1, S1+1+42+-1; Staus: Afrika 3, $1, allg. Wirtschafts- u. Handelsg 3, S 2; Büren: Ökologie 
u. Biologie d. Gewässer 1; DickENMann: Ortsnamen Rußlands: Fribourg. LEBEAU: Croquis, graphi- 
ques et blocs-diagrammes g 1, La Suisse 1, L’Europe occidentale 1, Morphologie des regions ä 
climat chaud et humide et des regions dösertiques 1, G &conomique: Cultures alimentaires 1, 
L’Asie du Sud et de !’Est 1, S1-+-1 (Cartographie); Brum: Pflanzeng 2; HÖöLTker: Messianismus 
u. Prophetentum bei den Naturvölkern 1, allg. Einführung in die E: Wirtschaft d. Primitivvölker 
1, Jugendzeit d. nordamerikanischen Indianerinnen 1, völkerkundliche Methodik 2, S2; HENNINGER: 
Überreste vorislamitischer Religionen in Arabien u. Nordafrika 1, Soziologie Arabiens u. Nordafri- 
kas 1. Geneve. BurkY: G humaine. Theorie - Geopolitique 1, Application-Problemes du Pacifique 
1, Evolution-Organisation du monde 1, S1+1-+ 1, G humaine des pays de langue frangais 1; 
Parkjas: G physique 2; BECHERER: Phytog Ecologique 1; CHarx: G physique 1; Dam: G histo- 
rique et politiques - Les Frontieres europeennes de 1814 ä 1914; LoBsIGER-DELLENBACH: E generale 
de l"Australie; DE Crav£: G Grundzüge d. Schweiz, Österreichs, Deutschlands und Liechtensteins; 
Price: British Isles, G e Costituzione Italiana 1; TTCHERNosvItow: G de l’U.R.S.S. Lausanne. ONDE: 
Regions naturelles de la Suisse 1, G urbaine 1, Explication de cartes 1, G economique: planta- 
tion, canne ä sucre et coton 2, $S 1; Gu£nin: Zoog 1, Neuchätel. LAGoOTALA: G physique generale 1, 
G physique de la Suisse 1, Matieres premieres minerales 2, S4; Gasus: G economiques: L’in- 
dustrialisation de l’Afrique du Nord 1, Urbanisme etg 1, S1, Ethnologie II, Mauritanie 1, Mu- 
seographie 1. Zürich. Bazscn: Allg. G I: Länderkunde 3, Allg. Wirtschaftsg I, Landwirtschaftszonen 
2, 8.24+2--72+1-42 (Wirtschaftsg); Guyan: Anfänge europäischer Kulturlandschaftsgestaltung 
1; Surer: Italien 2; CaroL: Länder- u. Landschaftskunde v. Südafrika 1; BERNHARD: Didaktik des . 
Geographieunterrichts an der Mittelschule 2; SrEinmann: Megalithkulturen in Asien 1, S1; Weıss: 


Volksglaube, Magie u. Okkultes 2, Masken u. ihre Bedeutung 1, volkskundliche Grundlagen der 
Heimatkunde 1, S 2. 


Dissertationen. 1951 in Arbeit befindliche Arbeiten (die Liste ist aus verschiedenen Gründen 
wohl unvollständig; doch mag sie im Blick auf geplante ähnliche Studien von Wert sein). ETH: 
M. Disteri: Stadtgeographie Aarburg; P. Kaurmann: Zur zahlenmäßigen Erfassung g Begriffe und 
Beziehungen; H. WiNDLER: Grenzprobleme am Beispiel der Region Schindellegi. Universitäten : 
Basel: G. Bienz: Siedlungsg des Delsbergerbeckens; F. Leu: Anthropog der Freiberge ; S, Moser: 
Geomorphologie (Gm) des Aare-, Reuß- u. Limmattales im Raum der Juradurchbrüche; H.W. Muceti: 
Die Lage der zentralen Orte, insbesondere der Städte, im Gebiete der Schweiz; K. MUMENTHALER: 
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Avers; R. SEIFERT: Morphologie des Calancatales; H. U. Surser: Die Entwicklung d. Eisenbahnen 
(u. d. Bahnersatzes) im Jura zw. Aare- u. Rhonedurchbruch unter Berücksichtigung d. g Grundlagen. 
Bern: A. CanaLE: Gm d. Onsernone; W. GeEIssBÜHLER: Gm d. Centovalli; G. HırsBRUNNER: Gm u. 
Hydrologie d. Rovanatales; P. KıstLer: Geschiebeführung u. Kolkbildung; P. NYDEGGEr: Thuner- 
see (Strömungen, Strahlung, Temperatur); M. Reısr: Gm d. Bavonatales; R. Wirscht: Greinagebiet 
(Hydrologie, Gm); G. Zerzer: Lukmaniergebiet (Hydrologie, Gm). Lausanne: M. Azan: Le petrole 
dans la vie persane; F. BosseLer: La siderurgie luxembourgeoise avant et apres la seconde guerre 
mondiale; H. DjouraprcHı: Le trafic iranien depuis 1917; P. HajnaL: Le port de Trieste avant et 
apres la seconde guerre mondiale; A.LaAsserrE: La condition des ouvriers dans l’industrie textile 
lilloise sous Ja Monarchie de Juillet; M. Marruev: Les conditions de la production de l’energie 
electrique en Suisse; G. Revay: La position &conomique de la ville d’Amalfi au cours du Moyen- 
Age et son reseau de commerce ä travers la Mediterrannee. Zürich: D. BRUNNSCHWEILER: New 
Glarus, Wisconsin, USA; J. HouL: Unter-Rheintal; W. OrrtLı: Gm der subalpinen Zone im Kt. 
St. Gallen; H. Rınscer: Gm des Zürichsee-Tales; W, SCHERER: Studien in der suburbanen Zone 
v. Zürich; H. Schmp: Alpwirtschaft des Oberengadins; U.Senn: Alpwirtschaft der Landschaft Da- 
vos; B. SojkA: Industriezone Winterthur-St. Gallen; H. V&ceLi: Kanton Zug; O. WernLi: Funk- 
tionale Struktur des Kantons Aargau; P. WypLer: Funktionale Struktur des Kantons Tessin. 


REZENSIONEN — COMPTES-RENDUS CRITIOUES 


FELBER, J. K.: Luzerner Speicher aus dem Amte Wil- 
lisau. Bd. 40 der Schweizer Heimatbücher. Bern, 
Paul Haupt. 56S.,32 ganzs. Bilder. Brosch. Fr. 4.-. 


FELBER beschreibt Entstehung, Lage, Zweck- 
bestimmung und Architektur des Luzern Spei- 
chers und setzt ihn in lebendige Beziehung zur 
bäuerlichen Kultur. Er beschränkt sich auf die 
Bauform, wie sie sich seit dem 17. bis ins 19. Jh. 
hinein entwickelt und bis heute im Amte Willis- 
au erhalten hat. Er verfolgt die Stileinflüsse auf 
dessen Bauweise und bereichert den Text durch 
eine Auswahl von Speicherinschriften. Anspre- 
chend klar im Text, vielseitig und technisch vor- 
züglich im Bildteil freut der Band jeden, der Sinn 
hat für die „zeitlos schöne, ausgeglichene Form “ 
des Luzerner Speichers, der mit seinem reichen 
Schmuck ein sinnfälliges Zeichen des bäuerlichen 
Königtums darstellt. J. BÜHLER 


Jahresbericht der Geographischen Gesellschaft von 
Bern. Band XL 1949/50. Geogr. Gesellschaft Bern 
1951. 

Das schön ausgestattete Heft enthält außer 
Tätigkeitsbericht und Jahresrechnung die meist 
ausführlichen Referate über die 26 sehr vielseitigen 
Vorträge, die die Gesellschaft veranstaltet hat. Es 
folgen drei kurze Aufsätze von W.Srauß mit 
interessanten Karten, einer über Köniz als Vor- 
läuferin von Bern, einer über künstliche Bewäs- 
serung in der Schweiz. Dann eine wirtschaftsgeo- 
graphische Skizze von P. Köchrı über das Eisen- 
erzgebiet von Kiruna in Schweden. Eine größere 
Abhandlung (Seite 57—99) von G. BORNHAUSER 
untersucht morphologisch das Gemeindeareal von 
Klosters. Ihr sind zwei klare morphologische Kar- 
ten dieses Areals in 1:50000 und 8 Bilder bei- 
gegeben. K. F. JAEGER 


K--F Heimatkarte. Zentralschweiz 1:200 000, Bern 
1951, Kümmerly & Frey. Fr. 4.70. 

Mit diesem Kartentyp, der gefällige Kurven- 
und Reliefdarstellung mit Textbegleitung ver- 
bindet, versucht die bekannte Kartenfirma eine 
neue Art von Reisebegleitern zu schaffen, die 


zweifellos einem lebhaften Bedürfnis entgegen- 
kommen und daher grundsätzlich sehr zu begrü- 
ßen sind. Das vorliegende nördlich bis Zürich- 
Aarau, südlich bis Lukmanier-Grimsel östlich bis 
zum Tödi und westlich bis Thun und Burgdorf 
reichende Blatt ist durch sinnreiche Falzung in 
Text und Kartenfelder gegliedert, so daß die 
Landkarte mit dem Reiseführer synchronisiert ist. 
Der Text bietet eine Fülle von Daten zur Ge- 
schichte, Naturkunde, Kunst u. a. Sehenswürdig- 
keiten (die Wirtschaft kommt wohl etwas zu kurz) 
sowohl einzelner Gebiete als Orte, die durch die 
alphabetische Anordnung leicht zu finden sind. 
Im ganzen eine erfreuliche Neuerscheinung, der 
rascher Ausbau zu wünschen ist. ©. HANSEN 


NERTZ, Ren£, Louis: Die ländlichen Siedlungen der 
Ajoie (Berner Jura). Diss. Universität Basel 1951. 
R.G.Zbinden & Co., 164 Seiten, 23 Figuren, - 
I3 Abbildungen. : 

Nordwestlich der Sentinelle auf den Höhen von 
Les Rangiers dehnt sich im Einzugsgebiet der 
Allaine die Grenzlandschaft der Ajoie aus, der 
diese gründliche Untersuchung gewidmet ist. Nach 
den natürlichen Grundlagen, die die Ajoie größ- 
tenteils als Tafeljuraland (nur ?/s gehört zum 
Faltenjura) erscheinen lassen, stellt der Verfasser 
die Wirtschafts- und Siedlungsverhältnisse des 18. 
Jahrhunderts dar. Sehr gut arbeitet er die Ge- 
gensätzlichkeit der beiden Landschaften heraus: 
Ackerbau und geschlossene Dorfsiedlung im Ta- 
feljura, Weidewirtschaft und Hofsiedlung im Fal- 
tenjura. Im 19. Jahrhundert wandelt sich das Bild 
der Landschaft, die gemischte Landwirtschaft 
bricht langsam durch und an verschiedenen Orten, 
insbesondere an der Hauptlinie: Delle-Porrentruy- 
Del&mont, findet die Industrie Eingang. Die indu- 
strielle Umgestaltung tritt aber nicht so stark ın 
Erscheinung wie in den benachbarten französi- 
schen Industriezonen und im ganzen zeigen die 
Gemeinden des Bezirkes Porrentruy noch heute 
ein ländliches Gepräge. Die eingehendste Unter- 
suchung erfahren naturgemäß die ländlichen Sied- 
lungen, wobei einzelne Beispiele besonders präch- 
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tige Einblicke in das Leben dieser Grenzgemein- 
den bieten. NErTZ, hat mit der gut illustrierten 
Studie einen sehr wertvollen Beitrag zur Landes- 
kunde der noch zu wenig bekannten Ajoie ge- 
leistet. H. HOFER 


SOMMERAUER, WıLnı: Betriebsavirtschaflliche Aus- 
wirkungen und Erfolg der Bodenmeliorationen in 
einer Gemeinde des Aargauer Tafeljuras. Bern 1951, 
Verbandsdruckerei. 134 Seiten, 9 Abbildungen. 


Der Verfasser untersucht in Mandach, einer 
bäuerlichen Gemeinde des Aargauer Tafeljura die 
Änderungen, die sich nach der 1931 abgeschlos- 
senen Güterzusammenlegung in der Betriebsform 
der Landwirtschaft, in der Produktion und in.der 
Verbesserung der ökonomischen Verhältnisse er- 
geben haben. Die Gemeinde mit 380 ha Kultur- 
land, das unter 55 Bauernbetriebe geteilt ıst, hat 
durch die Güterzusammenlegung eine Reduktion 
der Parzellenzahl auf !/z erreicht. Durch Wege- 
bau, neue Hofgründungen ın abgelegenen Flur- 
teilen und durch Entwässerung wurde das Kul- 
turland besser aufgeschlossen und verbessert. Wohl 
blieb der Arbeitsaufwand der Familienbetriebe 
sich gleich, doch durch Wegersparnis, rationellere 
Arbeitsmethoden unter Vermehrung des Maschi- 
nenparks, Verbesserung des Obst- und Rebbaus 
und durch von Frauen betriebenen Gemüsebau 
wurde der Naturalertrag um 20°/o gesteigert. 
Wenn auch die wirtschaftlichen Ergebnisse im 
Vordergrund stehen, so bietet die Arbeit doch 
auch dem Geographen viel, stützt sie sich doch 
auf die Erfassung aller natürlichen und kulturel- 
len Einflüsse und entwirft sie das Bild einer ge- 
schlossenen Kulturlandschaft in ihren jüngsten 
Wandlungen. P. VOSSELER 


ULRICH, ConkAD: Zürich. Die Altstadt. Schweizer 
Heimatbücher, Heft 41. Bern 1951, Paul Haupt. 
52 Seiten, 32 Tafeln. Geheftet Fr. 3.50. 


Der Verfasser schildert in sieben Kapiteln vor 
allem die bauliche und kulturelle Entwicklung 
Zürichs. Es versteht es, den Leser mit den wich- 
tigsten Zeitabschnitten vertraut zu machen und 
ıhm vor allem im reichhaltigen Bilderteil auch 
die kleinen, oft verborgenen Schönheiten vor Au- 
gen zu führen. Die 32 prächtigen Tiefdrucktafeln 
vermitteln eine sorgfältig zusammengestellte ge- 
drängte Übersicht über die Zürcher Altstadt, wie 
sie sich heute dem Beschauer zeigt. Das Buch 
bietet für den an städtebaulicher Entwicklung 
Interessierten eine begrüßenswerte Bereicherung. 

M. FRICK 


WÄLTI, Hans: Basel Stadt und Land, Solothurn. 
Die Schweiz in Lebensbildern, Bd. 9, Aarau 1951' 
H.R. Sauerländer & Co.; 395 Seiten, 36 Tafeln. 
Leinen 14.40. 


Das ausgezeichnet bebilderte „Lesebuch zur 
Heimatkunde für Schweizer Schulen “ bietet nicht 
nur dem Geographielehrer willkommene Begleit- 
stoff, sondern wird auch außerhalb der Schule 
kurzweilig belehrend wirken und die Liebe zur 
Heimat fördern. Eine Fülle von Einzelschilde- 
rungen (Volk und Brauchtum, Geschichte und 
Kultur, Leben und Werk großer Männer) bilden 


286 


wertvolle‘ Ergänzungen zu glänzenden geogra- 
phischen Beschreibungen von Natur- und Kultur- 
landschaften. So wird Basels Lagebedeutung am 
Kreuzungspunkt wichtiger Verkehrswege und an 
der ersten Rheinbrücke zwischen Bodensee und 
Nordsee liebevoll geschildert. Wir hören von der 
Entwicklung der Bergstadt der Bischöfe und 
Geistlichen auf dem Münsterhügel und der Tal- 
stadt der Kaufleute, Handwerker und Schiffleute 
im Birsigtal. Im zweiten Teil zeichnet der Her- 
ausgeber selbst prägnant Landschaft- und Sied- 
lung von Baselland. Breiten Raum nehmen die 
verkehrs- und wirtschaftsgeographischen Themen 
ein. Mit dem anregenden Titel: „Warum hat 
der Kanton Solothurn eine so seltsame Gestalt?“ 
wird der abschließende dritte Teil eingeleitet. Das 
Werk kann jedermann nachdrücklich empfohlen 
werden. K. BÖSIGER 


Wanderkarte Bern und Umgebung 1:75000. Bern 
1951, Kümmerly & Frey. 

Wer sich als _Aufenthalts- oder Wandergebiet 
Bern und seine weitere Umgebung, das Schwar- 
zenburgerland, den 'T'hunersee, das Seeland oder 
das westliche Napfgebiet auswählt, greift mit Vor- 
teil zu dieser schönen Reliefkarte. Alle die herr- 
lichen Wanderwege dieser Landschaften hebt sıe 
durch roten Überdruck diskret hervor und gibt 
damit auch dem anspruchsvollsten Wanderer ge- 
naue Auskunft über die Wegführung. H. WINDLER 


WEILENMANN, HERMANN: Pax Helwetica oder die 
Demokratie der kleinen Gruppen. Erlenbach-Zürich, 
Eugen Rentsch, 343 Seiten, 21 Zeichnungen. 
LemensRe=slo 


Vom Anreger und Leiter der zürcherischen 
Volkshochschulen ein Buch in die Hand zu be- 
kommen, bedeutet immer einen ebenso ästheti- 
schen wie „geistigen“ Genuß, denn seine Ge- 
danken leben nicht nur in Regionen anregender 
Originalität, sie prägen sich auch in Worten, die 
fernab den Geleisen des Alltags stehen — ohne 
nach billigen Effekten zu haschen. Auch diese 
„politische Geographie“ der Schweiz, — deren 
Anliegen eine Antwort auf die Frage ist, warum 
sich das kleine Land „trotz seiner Lage im 
Schnittpunkt der verschiedenartigsten Kulturen“, 
trotz seiner innern landschaftlichen Zersplitterung 
und seiner vielfach durchlöcherten Schranken „er- 
halten konnte“, wird mittelst des gleichen schöp- 
ferischen Stils des Verfassers zum nachhaltigen 
Erlebnis. Leitbegriffe sind ihm die Begriffe der 
Einigkeit und Freiheit, deren zunehmende Ver- 
tiefung und Stärkung er im Gange eidgenössi- 
scher Geschichte nachweist, indem er darlegt, daß 
weder Vielsprachigkeit, Glaubenszersplitterung 
noch soziale Differenzierung auf der Grundlage 
maximaler räumlicher Individualisierung des Lan- 
des die Staatsbildung der Eidgenossen und deren 
zunehmende Konsolidierung zu hemmen vermocht 
haben. In der Tat, WEILENMANN vermag seine 
‘These, daß eine Gemeinschaft, um eine Einheit 
zu sein, nicht einheitlich, nur einig zu sein habe, 
mit überzeugender Kraft zu erhärten. Die Man- 
nigfaltigkeit der Landesnatur, die außerordent- 
liche Kammerung und klimatische Individualisie- 


rung (die im Grunde Isolierung injizierten), wie 
die daraus resultierende völkisch-soziale Partiku- 
larısierung der Eidgenossen, er erweist sie alle 
als „fruchtbare“ Spannungen, die schließlich zur 
freiwilligen demokratischen, freiheitlichen politi- 
schen Einigung führten. Damit hat der Verfasser 
eine Konzeption geschaffen, die über die Landes- 
grenze hinauszuwirken berufen ist. O. MORF 


AURADA, F.: Steinernes Wunderland. Die Formen- 
welt der Alpen. Kleine Länderkunde. Franck’ 
sche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 1951. 150 
Seiten, 45 Textfiguren, 21 Abbildungen. 

Der Wiener Geograph will in diesem für ei- 
nen weitern Leserkreis bestimmten Werke keine 
“ regionale Geomorphologie geben; es kommt ihm 
vielmehr darauf an, den Leser auf Grund der 
Schilderung der gestaltenden Vorgänge ın das 
Verständnis der wichtigsten Alpinen Formele- 
mente, wie Gipfelgestalt, Grat, Wand, Wildbach- 
trichter, Kar und Talform einzuführen. Jede Zeile 
verrät die ausgezeichnete Vertrautheit mit allen 
Hauptfragen der alpinen Geomorphologie, welche 
prägnant und lebendig herausgearbeitet werden. 
Zahlreiche knappe Zusammenfassungen, Tabel- 
len, Skizzen und prächtige Photos unterstützen 
die anschaulichen, immer wieder auf Geländebe- 
obachtungen hinweisenden Ausführungen. Wenn 
auch die Bilder, Beispiele und das ausführliche 
Schriftenverzeichnis insbesondere die Ostalpen be- 
rücksichtigen, so eignet sich das Buch gleichwohl 
vortrefflich zur Einführung in die Alpenmorpbo- 
logie überhaupt. H. ANNAHEIM 


A. BoLLERUP SoRENSEN: Ad Asiens ukendte Veje. 
2 Bände mit XIV und 512 Seiten, 520 Figuren 
und 1 Karte. Kopenhagen, 1951. Gyldendal. 
42. DEr 

Zu den unbekannten Entdeckern Zentralasiens 
gehört bei uns zweifellos A. BoLLERUP SORENSEN 
(geb. 8. 12.1880 als Sohn eines Schiffskapitäns in 
Schanghai, gest. 5. 5. 1932). Das von ihm hinter- 
lassene Manuskript „Forelobig Beretning om en 
Rejsa fra Shanghai til Egnene Nord for Lhasa og 
tilbage igen“ wurde von Prof. K. GRONBECH her- 
ausgegeben. 

SORENSEN genoß keine akademische Ausbildung, 
sondern kam durch eine Anstellung bei einer 
Telegraphengesellschaft als junger Mann im Jahre 
1901 wieder nach Schanghai zurück. Er verwen- 
dete seine Urlaube zu größeren Reisen in das 
Innere Asiens. Die im vorliegenden Werke be- 
schriebene Reise dauerte über ein Jahr (April 
1921 bis Juni 1922). Sie führte von Siking durch 
das nördliche Szechwan zum Kuku Nor, von dort 
quer durch die damals zwischen China und Tibet 
scharf umkämpfte Provinz Tsinghai die Oberläufe 
des Yangtze querend über den Tang Paß nach 
Nagchu Dzong (Nagachuk), in Tibet am oberen 
Salween gelegen. Von hier wurde die Weiterreise 
nach dem rund 200 km südlich gelegenen Lhasa 
durch die tibetanischen Behörden verboten und 
SORENSEN zur Umkehr gezwungen. Zur Rückkehr 
wählte er eine etwas verschiedene Route über 
Kuku Nor, Lanchow und Siking. Die von SOREN- 
sEN eingeschlagenen Wege entsprechen mit Aus- 
nahme der ersten Etappe der Hinreise den auf 


den neuesten Karten als Hauptverbindungen zwi- 
schen Nordchina und Tibet verzeichneten Routen. 
Da sein Bericht mit minutiöser Genauigkeit Lage, 
Distanzen und Landschaftscharakter der einzelnen 
Lager und Etappen beschreibt und sein Bericht'zu- 
dem mit guten Bildern reich versehen ist, gelingt 
es auch dem mit der dänischen Sprache nicht Ver- 
trauten, sich rasch ein zutreffendes Bild von den 
durchwanderten Landschaften zu machen. Da diese 
Vormarschstraßen neuerdings große militärische 
und politische Bedeutung besitzen, kann man dem 
Werke auch einen aktuellen Charakter nicht ab- 
sprechen. Die Lektüre wird in hohem Maße 
durch ein außergewöhnlich gut angelegtes Refe- 
renzsystem zwischen Karte, Register und Text 
erleichtert. SORENSEN war ein scharfer Beobachter 
und notierte exakt, was er sah; seine wissen- 
schaftlichen Beobachtungen sind vielfältig, jedoch 
unzusammenhängend. Die mangelnde wissen- 
schaftliche Ausbildung des Autors macht sich 
hier verständlicherweise geltend und hindert ihn 
daran, in geologischer, botanischer oder ethno- 
logischer Richtung die größeren Zusammenhänge 
darzustellen. Dagegen finden sich in großer Zahl 
eingehende Betrachtungen über das Leben, die 
Politik, die wirtschaftlichen Beziehungen usw. in 
den durchwanderten Gebieten. H. BCESCH 


CRESSEY, GEORGE B.: Asia’s Lands and Peoples- 
a Geography of one-third the Earth and two-thirds 
its People. 597 Seiten, viele Abb. und Karten, 
McGraw-Hill Book Comp., New York (2. Aufl.) 
1951. 

G. B. Cressey’s neuaufgelegtes Asienbuch ver- 
dient vor allem Beachtung, weil seine innere Ge- 
wichtsverteilung den tatsächlichen Verhältnissen 
Rechnung trägt. Über die Hälfte des Buches ist 
der Behandlung von China, Japan-Korea und der 
Sowjetunion (einschließlich des europäischen An- 
teils) gewidmet. In diesen drei Kapiteln ist deut- 
lich spürbar, daß der Autor durch eingehende 
persönliche Bekanntschaft mit den genannten Län- 
dern auch in dem knappen Rahmen eines ame- 
rikanischen „textbooks“ — als welches das Buch 
in erster Linie zu betrachten ist — Wesentliches 
zu sagen hat. In anderen Kapiteln macht sich 
der „textbook“-Charter unvorteilhaft bemerkbar, 
weil häufig nur Tatsachen erwähnt sind, ohne 
daß die Verbindungen zwischen ihnen zur Sprache 
kämen; Beispiele sind die Behandlung der Schiff- 
fahrt an der sibirischen Nordküste, wo jeder Hin- 
weis auf die in den letzten Jahrzehnten festge- 
stellten Klimaänderungen fehlt, oder die Darstel- 
lung der geologischen Verhältnisse Indonesiens, 
wo lediglich erwähnt ist, daß die einen Inseln 
Vulkane tragen, andere aber aus Sedimenten auf- 
gebaut sind. Ein Bild der strukturellen Zusam- 
menhänge kann so vom Benützer der Arbeit 
nicht gewonnen werden, er vermag lediglich die 
Tatsachen zu registrieren und (sofern er als Stu- 
dent dazu verpflichtet ist) dieselben auswendig 
zu lernen. Das sind jedoch in unseren Augen 
Mängel, die nicht dem Autor, sondern dem Sy- 
stem des amerikanischen „textbooks“, wie es an 
den Universitäten und Colleges verwendet wird, 
zu Lasten zu schreiben sind. 
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Man frägt sich auch, warum Länder wie Ku- 
wait oder Bahrein überhaupt nicht erwähnt sind; 
auf p. 398 findet sich zwar ein kurzer Hinweis 
auf Bahrein, der aber nicht einmal für einen Ver- 
merk im Ortsregister genügte. 

Vorzüglich ist die Bebilderung. Die berühm- 
ten Ladenhüter sind verschwunden und haben 
ihre Stelle an lebensnahe und moderne Bilder ab- 
getreten. Die Karten sind maßstäblich einander 
so angeglichen, daß sie sich zu einem Gesamt- 
bilde zusammensetzen lassen. Das Register ist wie 
bei allen amerikanischen Büchern sorgfältig und 
ausführlich angelegt. Das Literaturverzeichnis ist 
vorzüglich, indem es gleichzeitig eine kurze Cha- 
rakteristik der angeführten Literatur gibt. 

Die zahlreichen statistischen Tabellen berück- 
sichtigen das neueste Material und beziehen sich 
durchwegs auf die Nachkriegszeit. H. BCESCH 


DÖRNMAnNN, HERMANN: Duisburg-Meidrich. Ein Bei- 
trag zum Problem der Ruhrstadt. Frankfurter Geo- 
graphische Hefte Nr. 2, 1951. Dr. Waldemar Kra- 
mer, 78 Seiten, 21 Abbildungen, 2 Tafeln. 


Die Studie vermittelt einen sehr klaren Ein- 
blick in die Entwicklung, die Funktion und die 
Bedeutung von Duisburg-Meidrich, die sich 1905 
mit Ruhrort zum heutigen „Groß-Duisburg“ 
zusammengeschlossen hat. Meidrich war bis etwa 
1850 ein fast unberührtes Dorf, seit 20 Jahren 
wuchs es zur Stadt mit rund 60.000 Einwohnern, 
bedeutenden Industrien und fast 80% des Areals 
der weltbekannten Binnenhäfen. Dennoch blieb 
sein Aussehen beinahe dörflich, jedenfalls gewann 
es nicht den „Anstrich“ einer typischen Ruhr- 
hafenstadt. Alle seine Besonderheiten versteht der 
Verfasser durch tiefschürfende Analyse plastisch 
herauszuarbeiten. Es ist ihm damit trefflich ge- 
lungen, die wirkenden Faktoren und ihre Folgen 
auf das Stadtganze deutlich zu machen. H. WINDLER 


GENTILLI, JOsEPH: Geography for post primary classes. 
Perth 1951, Canoll’s PTY. Ltd. 128 Seiten, 110 


Figuren. 


Der bekannte westaustralische Geograph ver- 
. mittelt hier einen sehr originellen Einblick in die 
australisch- geographische Arbeits- und Unter- 
richtsweise, der auch dem europäischen Fachge- 
nossen Wesentliches zu sagen vermag. Ausgehend 
vom Gebiet von Perth, dessen Gesamtheit wie 
dessen „Lokallandschaften“ physio- und kultur- 
geographisch gezeichnet werden (48 S.), entwirft 
er ein Gesamtbild des australischen Kontinents, 
den er auch in den Rahmen der Weltprobleme 
stellt. Er endet mit einem Streiflicht auf die 
Großregionen der Erde. Die zahlreichen instruk- 
tiven „Faustkizzen“ gestatteten, den Text knapp 
und doch klar und eindrücklich zu halten. Im 
ganzen eine sehr ansprechende, Schüler, Lehrer, 
Volks- wie Hochschulstufe interessierende Ein- 
führung in die Geographie unseres Antipoden- 
erdteils. E. BAUMGARTNER 


' Hassınger, Huco: Wegweiser für Landes- und 
Volksforschung in Oesterreich. Herausgegeben im 
Auftrag der Oesterreichischen Akademie der Wis- 
senschaften. Zusammengestellt von Herzerr Has- 
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sINGER. Abgeschlossen am 1. Juli 1950. Gedruckt 
mit Unterstützung des Vereins der Freunde der 
österr. Akademie der Wissenschaften. Horn. n. 
Oe. 1951, F. Berger. 181 Seiten. 

Neben dem Jahrbuch der österr. Wissenschaft 
gibt dieser Wegweiser Hinweise auf das an zahl- 
reichen Stellen vergrabene ungedruckte wissen- 
schaftliche Material auf dem Gebiet der Landes- 
und Volkskunde. Er führt alle diese Stellen län- 
derweise an, die Amter und Behörden, mit ihren 
Gutachten, Statistiken. und Karten, die wissen- 
schaftlichen Forschungs- und Lehrinstitute, deren 
dort deponierte Dissertationen und Habilitations- 
schriften angeführt werden, die Archive und Bi- 
bliotheken mit Angabe ihres wissenschaftlichen , 
Schwergewichts, Körperschaften und Firmen, Ver- 
eine und Private, mit reichem Material für Lan- 
desforschung und Planung. Ein Autoren- und 
Sachregister gibt den Überblick über die inten- 
sive Arbeit, welche in unserm Nachbarland ge- 
leistet wird, und wir sind dem Autor dankbar, 
daß er durch diesen Wegweiser eine Erschlie- 
ßung dieser Arbeiten ermöglicht. P. VOSSELER 


Hauser, HEINRICH: Kanada, Zukunftsland im Nor- 
den. Berlin 1950, Safarı-Verlag. 265 Seiten, 8 
Karten, 48 Tafeln. 

Das bekannte von R. JaspERT neubearbeitete 
Buch gibt einen trotz der Folge anscheinend lose 
gereihter Kapitel (da ist Ottawa, Mohnblumen 
zur Erinnerung, Treffpunkt Tronto, Kanadas 
weißes Gold, Rund um „Notre-Dame“ usw.) um- 
fassenden Ein- und Überblick der wesentlichen 
kanadischen Entwicklungs- und Gegenwartspro- 
bleme, der durch eine aufschlußreiche Zeittabelle 
und einen statistischen Anhang bereichert ist. 
Mit seinen Daten reicht es bis 1950 (an dessen 
Ende die Bevölkerung freilich nicht 13, sondern 
14 Millionen erreicht hatte) und führt damit prak- 
tisch bis zu den jüngsten Tagesfragen des sub- 
kontinentalen Landes, auf dessen Stirne „von 
Meer zu Meer“ und „aus der Vergangenheit 
frisch in die Zukunft“ geschrieben steht. Mit 
Recht betont der Verfasser in allen Abschnitten ° 
die Tatsache, daß in Kanada „noch alles im Wer- 
den“, ein kanadischer Mensch... erst in der Ent- 
wicklung“ begriffen ist, und es deshalb schwer 
hält, eine zureichende Beurteilung von Land und 
Volk zu geben, da dieses selbst seine Eigenart 
noch keineswegs zu formulieren vermag, und des- 
halb wird man ihm auch dankbar sein, daß er 
die zuverlässigste Quelle über Kanada, dessen 
„Year Book“, sowie Äußerungen von Kanadiern, 
überall dort verwertete, wo eigenes Sehen zu sub- 
jektiven Darstellungen geführt hätte. Wenn auch 
diese nicht völlig vermieden wurden und da und 
dort überholte Meinungen reproduziert sind, be- 
deutet das Buch als Ganzes eine erfreuliche Neu- 
erscheinung, die zweifellos zahlreiche Leser fin- 
den wird. A. EGGERS 


JÄGER, H.: Die Entavicklung der Kulturlandschaft 
im Kreise HOFGEISMAR. Göttinger geographische 
Abhandlungen Heft 8. Göttingen 1951, 114 Sei- 
ten, 12 Karten. Geheftet DM 4.95, 

Die den Professoren BÜDEL und MOoRTENSEN 
verpflichtete Studie gilt einem hessischen Land- 
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kreis, dessen Landschaftsentwicklung anhand einer 
Rekonstruktion von mehreren "„Querschnitten 
(500 n. Chr., 1290, 1430, 1950) verfolgt wird. 
Es handelt sich um eine sehr detailreiche, auch 
die Umweltbeziehungen der betrachteten Land- 
schaft berücksichtigende Untersuchung, welche die 
wertvollen Wüstungsforschungen MORTENSENs und 
SCHARLAUS weiterführt und ein trotz der Knapp- 
heit der Wiedergabe sehr vollständiges Bild des 
mannigfaltigen Auf und Ab der Wandlungen in 
Siedlung, Bevölkerung, Flur und Verkehr des 
Gebietes liefert. Sie ist jedem zum Studium zu 
empfehlen, der sich in sorgfältiger kulturland- 
schaftsgeschichtlicher Analyse schulen möchte. 
H. KELLER 
KOSHEWINKOW, ALEXE: Bruder des Ozeans. Über- 
setzt von Ena von Ber. Berlin 1951. Altber- 
linerverlag Lucie Greszer. 404 Seiten. 


„Bruder des Ozeans“ ist in diesem russischen 
Roman der Jenissej, dessen Landschaft, Schicksale 
und Bedeutung der Autor im Rahmen einer Ge- 
schichte der Lotsenfamilie Schirjaw schildert, de- 
ren Stammyater aus Rußland einwanderte und die 
die Umwandlung des Stromes vom wilden Natur- 
zum Kulturstrom erlebt. Die Probleme der An- 
passung an das harte Klima, die „ewige Gefror- 
nis“ des Bodens, die Pflanzen- und Tierwelt und 
an die primitiven Menschenstämme, die Umwand- 
lung der Russen in Sibirier (Sibirjaken) und die 
Umwandlung der Hyperboräer in Sowjets wird 
packend besonders am Beispiel der Entstehung 
und Entwicklung der Stadt Igarka dargetan, so 
daß dieser Roman beinahe eine geographische 
oder kulturlandschaftliche Lektion darstellt. Die 
Sprache ist einfach und klar und soweit beurteil- 
bar dürfte die Übersetzung durchaus gelungen 
sein. Für den, der Sibirien kennen lernen, oder 
Schülern lebendig nahe bringen möchte, jeden- 
falls eine nicht nur anregende Lektüre, sondern 
wertvolle Quelle der Belehrung. H. JAWORSKY 


Autokarte Jugoslawien 1: Mill. Bern 1951. Küm- 
merly & Frey. Fr. 4.60. 


Nachdem sich seit 1949 die Tore nach Jugo- 
slawien täglich mehr öffneten, kommt die neue 
Autokarte sehr gelegen. Sie ist tadellos nachge- 
führt. Immerhin ist zu beachten, daß — mit Aus- 
nahme der Autobahn Zagreb—Belgrad — der 
Straßenzustand keineswegs herausgelesen werden 
darf, obgleich dieses Kriterium den Westeuro- 
päer ebenso interessieren würde, wie die Distanz- 
angaben. Gesamthaft eine erfreuliche Leistung! 

W. KÜNDIG-STEINER 


LEUZINGER, R.: Touristenkarte Tirol (Vorarlberg, 
Oberbayern, Dolomiten) 1:500 000. Bern 1951, 
Kümmerly & Frey. 

In gewohnt guter Ausführung legt uns der 
bekannte Verlag eine reich doch durchaus über- 
sichtlich beschriftete Reliefkarte vor, die kein 
Tourist des Gebietes missen möchte. Orientiert 
sie ihn doch besonders gut auch über die Straßen- 
verhältnisse, die Wanderwege, Clubhütten und 
Hotels der westlichen Ostalpen. H. WINDLER 


Moussty, Nazım: Le probleme de Peau en Syrie 
(These lettres, Lyon). Lyon 1951. Imprimerie 


Bosc. 285 pages, 8 cartes, 54 figures et 44 plan- 
ches photographiques. 


Cette these, commencee ä l’Universite de Lau- 
sanne, achevee et soutenue ä Lyon oü l’auteur, 
aujourd’hui professeur ä l’Universite syrienne a 
fait ses etudes, est une pr&cieuse mise au point 
de nos connaissances sur une des regions les plus 
seches du Proche-Orient. M. N. M. passe en revue 
les probl&mes suivants: l’aridite syrienne, le cycle 
de l’eau, l’hydrographie, le röle de l’eau dans 
l’economie actuelle et les techniques hydroliques, 
la politique de l’eau (eau potable, irrigation, 
energie electrique), les projets d’amenagement des 
grands cours d’eau, Euphrate, Khaboür, Balikh, 
Yarmoük, Oronte, le drainage enfin. La terre sy- 
rıenne reste une terre assoiffee. La Syrie posse- 
dait en 1946 284 000 ha. irrigues, soit seulement 
12°/o et 5°/o des terrains cultives et cultivables. 
En 1948/49 ]’irrigation interessait bien 919000 
ha. (20°/o des terres cultivees) mais cela surtout 
gräce ä l’emploi generalise des pompes ä moteur. 
Or la Syrie peut theoriquement disposer de plus 
de 45 milliards de m?, la moitie du debit an- 
nuel du Nil et le decouple des ressources en eau 
de la Palestine. Le renouveau syrien semble de- 
voir etre une ceuvre etatique, mais ıl sera lent 
dans une sotete de structure encore feodale. La 
these de M.N.M. est un ouvrage clair, solide, 
pondere, rempli d’apergus nouveaux sur le climat, 
l’hydrologie syriennes; il est de surcroit illustre 
de cartes suggestives et complete par une biblio- 
graphie ä jour et un index alphabetique des noms. 

H. ONDE 


OELMANN, WILHELM: Die Entwicklung der Kultur- 
Landschaft im Stift Neuzelle. Forschungen zur deut- 
schen Landeskunde, Bd. 52, Landshut 1950, Amt 
für Landeskunde, 174 Seiten, 4 Karten. Gehef- 
tet DM. 0.00. 


Besonderheit und Wert dieser lokalen Kultur- 
landschaftsgeschichte liegen im Versuch der „kar- 
tographisch genauen“ Rekonstruktion des mittel- 
alterlichen Zustandes eines preussischen Verwal- 
tungsgebietes, der Stadt Fürstenberg und ihrer 
34 Dörfer (Niederlausitz), in deren Zurückver- 
folgung bis zu den ersten anthropogenen Wand- 
lungen der Naturlandschaft und zur Entfaltung 
zur modernen Acker- und Wald(Forst)landschaft 
im 19. Jahrhundert. Die Arbeit erwuchs aus be- 
sitzretchlichen Studien und verrät den geschulten 
Historiker in der Beherrschung quellenkritischer 
Methoden, die zur Bewältigung des Themas un- 
umgänglich sind. Wenn dabei auch die Karte 
von 1350 mit ihrem Maßstab 1:100000 nach 
modernen Begriffen trotz starker Signaturendiffe- 
renzierung noch erheblich generalisiert erscheint, 
so muß ihr Ertrag doch als hoch bezeichnet wer- 
den. Die Studie, deren Inhalt mangels Platz nicht 
angedeutet werden kann, ist jedenfalls geeignet, 
die Kulturlandschaftsgeschichte einen wesentlichen 
Schritt vorwärtszutreiben. H. KONRAD 


H. PascHinGEr: Morpdhologische Ergebnisse einer Ana- 
Iyse der Höttinger Breccie bei Innsbruck. Schlern- 
Schriften Nr. 75. Innsbruck 1950. Univ.-Verlag 
Wagner. 86 Seiten, 6 Abbildungen. 
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Während die über 150 bisher über die Höt- 
tinger Breccie erschienenen Arbeiten vornehm- 
lich der Frage ihrer stratigraphischen Stellung 
nachgegangen sind, befaßt sich die Habilitations- 
arbeit des Innsbrucker Geographen erstmals sy- 
stematisch mit der morphologischen Interpreta- 
tion dieser und ähnlicher Ablagerungen der Kar- 
wendelgruppe. Grundlage der sorgfältigen Unter- 
suchungen bildet eine Detailkartierung der Brec- 
cienvorkommen in 1:10000, die durch eigene 
tachymetrische Aufnahmen unterstützt wird. Die 
bemerkenswerten Ergebnisse betreffen nicht nur 
die Bildungsweise der Breccie selbst, sondern 
ebensosehr die Morphogenese des Karwendels 
während des jüngern Pleistozäns. Ohne an dieser 
Stelle auf die mannigfachen Resultate der gedan- 
kenreichen Arbeit hinweisen zu können, sei doch 
erwähnt, daß PAscHINGER überzeugend dartun 
kann, daß die Bildung der Breccien eine Folge 
der tektonischen Heraushebung der Inntaldecke 
und damit der Solsteinkette während des großen 
Interglazials darstellt, womit u.a. das Fehlen ana- 
loger Bildungen in andern Alpenteilen erklärt 
ist. Diese jungen Krustenbewegungen haben das 
Antlitz der Solsteinkette weitgehend beeinflußt 
und die gewaltige Schuttbildung veranlaßt, welche 
nach Ausmaß und Tempo den seitherigen Schutt- 
anfall bei weitem übertrifft. Schon diese Andeu- 
tung mag zeigen, daß die Arbeit nicht nur 
wichtige Anhaltspunkte zur qualitativen und quan- 
titativen Bewertung des Formgeschehens des Kar- 
wendels vermittelt, sondern auch methodisch neue 
Wege zur Erforschung der alpinen Schuttbildun- 
gen aufzeigt. H. ANNAHEIM 


PorLonıus: Keine Angst vor Sowjet-Rußland! Bei- 
hefte zur Geopolitik, Nr. 2, Heidelberg 1951. K. 
Vowinkel. 128 Seiten. Geheftet DM 3.80. 


Die Schrift ist eine sehr militante Diagnose der 
heutigen UdSSR durch einen ehemaligen (unge- 
nannten) Chef eines ihrer Satellitenstaaten, die 
versucht, den von diesem Land ausgehenden psy- 
chischen Druck auf die ganze übrige Welt aus 
seiner Geschichte zu deuten. Der Verfasser kennt 
Rußland seit seiner Jugend aus unmittelbarer An- 
schauung, sieht daher zweifellos vieles richtiger 
als alle Besucher und demzufolge kommt auch 
seinen sehr scharfen Urteilen erhöhte Berechti- 
gung zu, wobei er selbst bewußt ablehnt, daß 
man seine Schrift wissenschaftlich nenne. In den 
Kapıteln „Lehren aus der Geschichte“, „Von den 
großen Zahlen“, „Das dritte Rom“, „Der bol- 
schewistische Apparat“, „Dreimal Stalin“, „Psy- 
chologische Voraussetzungen und Folgerungen“, 
„Das Vorfeld“, „Wenn die Sowjetunion los- 
schlägt“ und „Wenn der Westen losschlägt“ 
geht es ihm vor allem darum, zu zeigen, daß alle 
bisherigen Methoden, Rußland zu besiegen, falsch 
waren und demgemäß zu Niederlagen führten 
(während Rußland sich entsprechend immer weiter 
vergrößerte), daß deshalb ein neues Verhältnis zu 
Rußland nötig sei und daß „Rußland nur durch 
Rußland überwunden“ werde. Das sehr überzeu- 
gend geführte Plädoyer ist nicht nur eine scharfe 
Anklage der russischen Machthaber, es hält auch 
dem Westen einen so eindeutig-kritischen Spiegel 
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vor, daß die Lektüre der Schrift Lesern beider 
Lager und auch dem Wissenschafter höchst an- 
gelegentlich zu empfehlen ist. H. DIETRICH 


SCHUMACHER, F.: Die Lagerstätte der Trepca und 
ihre Umgebung. 64 Seiten, 6 Abbildungen, 12 
Tafeln, 2 Karten. Geb. DM 10.—. (Selbstverlag 
Spaichingen/Württbg.) Belgrad 1951. 


Die Trepca, eine Gründung des Selection 
Trust, London, liegt in Makedonien, unweit Sko- 
plje. Dieses Blei-Zinklager ist wohl die interes- 
santeste Fundstätte des an mineralischen Boden- 
schätzen reichen Jugoslawiens. Mineralogisch ist 
es durch seine Kristalle eine der berühmtesten 
Mineralfundstellen der Welt. Das Trepca-Berg- 
werk, das 1945 in den jugoslawischen Staatsbe- 
sitz überging, hat sich seit der Gründung 1927 
rasch zu einem der großen Blei-Zinkproduzenten 
der Erde entwickelt. Es verfügt über großartige 
Anlagen. Das besondere Verdienst des bekannten 
Verfassers ist, in diesem auch wirtschaftsgeogra- 
phisch wertvollen Werk angeregt zu haben, wie 
die Ausbeute fürderhin vorzunehmen wäre. 

W. KÜNDIG-STEINER 


Das Soawjetland. Skizzen und Erzählungen zur 
aktuellen Geographie der USSR. Moskau-Lenin- 
grad 1950. 511 Seiten. 2 Tafeln. 319 Photos im 
Text. Russisch. Gebunden Rubel 16. 

Ein populär geschriebenes propagandistisch 
gehaltenes Buch, an dem zahlreiche Verfasser (z. 
B. Michailow, Pokschischewski u. a.) mitarbeite- 
ten. Landschaftliche Schilderungen, neue Städte, 
ım Westen nur wenig bekannte Gegenden, Ve- 
getation, Fauna, Fisenbahnfahrten usw. werden 
geschildert. Eine große Zahl, leider technisch 
unvollkommener Bilder von teils unbekannten 
Gegenden, wie z.B. die neue Stadt Workuta 
illustriert den Text. Bei der jetzt nur schwer 
erhältlichen geographischen Literatur über die 
USSR ein interessantes Buch. C. v. REGEL 


STEFFEN, Max: Zur Morphologie des südlichen 
Randgebietes der Luxemburger Ardennen. Veröf- 
fentlichungen des Geologischen Dienstes von 
Luxemburg, Bd. VIII, Luxemburg 1951, 46 Sei- 
ten, 3 Textfiguren, 3 Tafeln, 13 Photos. 


Nach den Ergebnissen der geologischen Er- 
forschung Luxemburgs beruht der ausgeprägte 
Kontrast seiner Hauptlandschaften Gutland und 
Oesling auf einer jungen differentiellen Heraus- 
hebung beider Gebiete. Das „Scharnier“ der 
Bewegung ist ihr Grenzgebiet, in welchem auch 
tektonische Verbiegungen um die Wende vom 
Tertiär und Diluvium festgestellt sind. Da der 
Vorgang der Verbiegung in die jüngste Zeit 
fällt, sollte er sich auch in der Flußtätigkeit des 
Gebietes auswirken. Es war deshalb eine reiz- 
volle Aufgabe für den Geomorphologen, die 
geologischen Ergebnisse an Hand seiner Betrach- 
tungsweise zu prüfen. STEFFEN untersuchte vor 
allem die Flußterrassen von Wark, Sauer und 
Our, an denen er junge, flexurartige Verbiegun- 
gen feststellte, die noch heute nicht zur Ruhe 
gekommen sind, und die das junge Alter der 
differenziellen Heraushebung von Gutland und 


Oesling beweisen. Weiter bestätigte er die geo- 
logische Auffassung, daß über beide und die 
anschließenden Ardennen eine einheitliche Ver- 
ebnungsfläche zieht, die mit der vortriadischen 
Abtragungsfläche zusammenhängt, aber durch die 
jüngsten Bewegungen zur Hochfläche wurde. So 
konnte durch kombinierte geologische und geo- 
morphologische Forschung die Entwicklung der 
rezenten Bodenformen fixiert und zugleich eine 
Erklärung der Eigentümlichkeiten des heutigen 
Flußnetzes gegeben werden. Die vornehm mit 
Karten und Photos ausgestattete Arbeit ist von 
der Hofdruckerei Victor Bück drucktechnisch ta- 
dellos ausgeführt worden. M. LUCIUS 


TicHY, HERBERT: Alaska, ein Paradies des Nordens. 
3. Auflage, München 1951, Wilhelm Goldmann, 
276 Seiten, zahlreiche Abb., Leinen Fr. 14.50. 


Das kurz vor Ausbruch des zweiten Weltkrie- 
ges erschienene Werk erlebt bereits seine dritte 
Auflage. — Der Verfasser hat ein halbes Jahr 
in Alaska gelebt und schildert in sehr anschau- 
licher Weise das Land, seine Bewohner und deren 
Leben. Alaska, die vergessene Nordwestflanke 
des amerikanischen Kontinents, ist außerordent- 
lich reich an Gegensätzen: Festland und Insel- 
welt, umspült von warmen und kalten Meeren, 
mit kurzen, heissen Sommern und arktischen 
Wintern, ein fast unbewohntes Hinterland und 
sein dichter besiedeltes Küstengebiet sind seine 
markanten Merkmale. Erst spät ins Rampenlicht 
der Geschichte gerückt, ist das Land bald Brücke 
bald Bollwerk, und erst der Kauf Alaskas durch 
die USA im Jahre 1867 für 7 Mill. Dollar leitet 
über zum neuzeitlichen Geschehen. Meisterhaft 
schildert der Verfasser die Erschließung der 
wichtigen Rohstoffquellen. Lachsfischerei - und 
Konservierung, Pelztierfang, sowie der stark ge- 
wandelte Goldbergbau sind die wirtschaftlichen 
Eckpfeiler des reich ausgestatteten Landes. In 
dieser Hinsicht hat auch der zweite Weltkrieg 
wenig Änderungen gebracht. Aber durch den 
Bau des Alaska-Highway wurde das Territorium 
stärker mit dem Mutterland verbunden und im 
strategischen Luftverkehrsnetz hat es als Basis für 
Flüge über den Nordpol einen sehr wichtigen 
Platz eingenommen. Noch fehlt es an genügend 
Arbeitskräften und einer autarken Ernährungs- 
basis. Aber Alaska hat einen mächtigen und 
reichen Vormund, der fast seinen gesamten Aus- 
senhandel übernimmt und dem Land wohl in 
absehbarer Zeit die politische Gleichberechtigung 
schenken wird. H. BERNHARD 


"TIMMERMANN, LISELOTTE: Das Eupener Land und 
seine Grünlandwirtschafl. Bonner Geographische 
Abhandlungen, Heft 5. Bonn 1951. 92 Seiten, 
6 Abbildungen, 2 Karten. Broschiert DM 6.—. 


Im Rahmen agrargeographischer Untersuchun- 
gen des Geogr. Institutes der Universität Bonn 
befaßt sich die Arbeit mit dem Eupener Land, 
das seit dem 1. Weltkrieg zu Belgien gehört. 
Dieses reizvolle Grenzland am Nordfuß des Ho- 
hen Venns mit seiner einseitigen Gras- und 
Weidewirtschaft und seinen lebenden Hecken 
mußte zu einer agrargeographischen Betrachtung 


verlocken. Zunächst wird die Landnutzung des 
Mittelalters und der Neuzeit, als Getreidebau 
und Weidewirtschaft der Landschaft das Gepräge 
verliehen, rekonstruiert und darauf deren seit- 
herige Entwicklung geschildert. Als in der zwei- 
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts die modernen 
Verkehrsmittel einen umfangreichen Austausch 
der Erzeugnisse ermöglichten, erfolgte die Um- 
stellung auf die naturgemäßere Produktionsrich- 
tung: die intensive Vieh- und Milchwirtschaft. 
Der Verfasserin, die sich bewußt auf die agrar- 
geographischen Belangen beschränkt, ist gelun- 
gen, ein treffendes Bild von den Wandlungen 
in 'der Landnutzung und deren Auswirkungen 
auf die gesamte Volkswirtschaft des Untersu- 
chungsgebietes zu entwerfen, und der Leser wird 
in dieser Schrift eine Fülle von Anregungen fin- 
den. H. HOFER 


Topographische Bodensee-Wanderkarte 1:100 000. 
Stuttgart 1951, Reise- und Verkehrsverlag. Mit 
Ortsbeschreibung und Wandervorschlägen. 

Der Bodenseetourist erhält mit dieser Karte 
besonders für das deutsche Gebiet ein wertvolles 
Orientierungsmittel. Er empfängt neben klaren 
Orientierungen über Wanderwege, Jugendher- 
bergen, Schiffslinien usw. auch Auskunft über 
Geschichte, Kunstwerke und andere Sehenswür- 
digkeiten der Bodenseelandschaft. R. STÄHELI 


ULLMANN, M.: Wertvolle Kautschukpflanzen des 
gemäßigten Klimas. Dargestellt auf Grund sow- 
jetischer Forschungsarbeiten. Berlin 1951. Aka- 
demie-Verlag. 562 Seiten, 86 Figuren. 

Im Laufe der systematischeu Durchforschung 
der einheimischen Pflanzen Rußlands, stieß man 
vor ca. 20 Jahren im Tianschan auf einen Lö- 
wenzahn (Taraxacum Kok-Saghyz) und im Kara- 
Tau auf eine Schwarzwurzel (Seorzonera Tau- 
Saghyz), die beide in ihren Wurzeln größere 
Mengen Kautschuk enthalten. Damit begann der 
Anbau von Kautschukpflanzen in der USSR, der 
eine, mit dem Beginn des Anbaus der Zucker- 
rübe vor mehr als 100 Jahren zu vergleichende, 
förmliche Umgestaltung der Landschaft vieler 
Teile der USSR mit sich bringt. Zehntausende 
von Hektar sind jetzt in der USSR mit diesen 
neuen Pflanzen bestellt worden. Der Verfasser 
gibt in vorliegendem Buch eine Darstellung aller 
bisher bekannten im gemäßigten Klima gedei- 
henden Kautschuk-, sowie der Guttapercha lie- 
fernden Pflanzen, ihrer Varietäten und ihres 
Anbaus. Ein Handbuch, unentbehrlich für jeden, 
der sich über die neuen Kautschukpflanzen des 
gemäßigten Klimas orientieren möchte, und das 
uns in eindringlicher und erschöpfender Weise 
Auskunft über alle damit zusammenhängenden 
Fragen gibt. Interessant auch für den Geogra- 
phen, der an Hand dieses Buches die Entstehung 
und Ausbreitung neuer Kulturen studieren kann 
und die Möglichkeit, solche Kulturen einzu- 
führen. C. V. REGEL 


WALDSCHMIDT, ERNST; ALSDORF, LUDWIG; SPULER, 
BERToLD; Stange, Hans, ©. H. und KREssLER 
Oskar: Geschichte Asiens. München 1950, F. Bruck- 
mann, 768 Seiten, 12 Karten. Leinen DM 24.—. 
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Wenn' hier auf ein historisches Werk hinge- 
wiesen wird, so, weil ja die Geschichte bestim- 
menden Einfluß auf die Entwicklung der Land- 
schaften hatte und daher bei geographischen Stu- 
dien mit Recht immer wieder herangezogen wird. 
Ein erster Teil (S. 3—308) gilt der Geschichte 
Indiens. In der Darstellung des Altertums von 
E. WabschMiDr werden zunächst die Frühge- 
schichte und die alten Reiche erörtert. Sie sind 
bedeutsam für das Werden der heutigen indi- 
schen Kultur, lassen sich doch manche ihrer Ein- 
zelzüge, wie etwa die Kasten des Hinduismus, 
in diese Zeit zurückverfolgen. Die Einbrüche 
fremder Völker, die überwiegend durch die 
Schicksalspforte im Nordwesten des Landes ka- 
men, sind eingehend gezeichnet. Durch L. Ars- 
DORF werden dargestellt: die Geschichte des indi- 
schen Subkontinents seit der mohammedanischen 
Eroberung, der Einbruch des Islams, die Errich- 
tung des Mogulreiches, dessen Glanz und schließ- 
licher Zerfall hatten Auswirkungen bis in die 
jüngste Vergangenheit, die zur Unabhängigkeit 
und Teilung Indiens führte. Die aufbauende und 
alle Bereiche der Kultur umfassende, öfters durch 
harte Rückschläge unterbrochene Tätigkeit der 
Europäer, vor allem natürlich der Engländer, 
sind eingehend erörtert. — Wenn uns auch der 
Raum fehlt, um näher auf die Abschnitte Mit- 
telasiens (von B SPuLER, bis Seite 362), China 
(von ©. H. STAnGE, bis Seite 544) und Japan (von 
O. KREssLER, bis Seite 714) einzugehen, so sei 
doch gesagt, daß es sich auch hier um anrege- 
gende und leicht lesbare Darstellungen des hi- 
storischen Geschehens handelt. Eine übersichtli- 
che Zeittafel und ein Register beschließen das 
Werk. Schade, daß die Zahl der Karten etwas 
gering ist; ein Mehr hätte den Wert des im 
übrigen gediegenen Buches noch erhöht. 

H. GUTERSOHN 


Weis, DIETER: Die Großstadt Essen. Bonner Geogr. 
Abhandlungen herausgegeben von C. Troll und 
F. Bartz. Heft 7, Bonn 1951, 84 Seiten, 7 Ab- 
bildungen, 6 Tafeln. Geheftet DM 6.—. 


Die Entwicklung Essens zur Stadt in einem 
heute höchst industrialisierten Gebiete der Erde 
stellt einerseits eine anspruchsvolle, anderseits eine 
dankbare Aufgabe (Landesplanung) dar. Zunächst 
wird von der Gründung der Stifte Essen und 
Werden Keimzellen im Hellweggebiet und Ber- 
gischen Land berichtet. Die anschließende Ro- 
dungstätigkeit und das Wachstum der bäuerli- 
chen Einzelhöfe führt über Weiler und Dörfer 
zu Landstätten. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
setzt mit der Industrialisierung eine neue Periode 
ein. Die günstigen Beziehungen von Kohle, Ei- 
sen und Verkehrswegen führen zu einem Auf- 
schwung, der seinesgleichen sucht. Die Entwick- 
lung der Stadt spielt sich inmitten großer indu- 
striell bedingter Veränderungen ab: Der Kohlen- 
abbau wandert durch das Stadtgebiet von der 
Ruhr nach N, Emscher und Ruhr wechseln in 
der Folge ihre wirtschaftlichen Funktionen, die 
Wege werden zu einem dichten Netz ausgebaut, 
und die Siedlungsentwicklung nimmt ein atem- 
raubendes T’empo an. Dennoch ist auch im heu- 
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tigen Stadtbild der Einfluß der natürlichen Fak- 
toren nicht zu verkennen. Ein planender Blick 
in die infolge des Kriegsgeschehens sehr pro- 
blemreiche Zukunft wäre zu begrüßen, doch hätte 
dies im Rahmen der vorliegenden interessanten 
Arbeit vielleicht zu weit geführt. F. DENZLER 


Westfälische Geogr. Studien. Herausgegeben von 
Prof. Dr. W. MÜLLER-WILLE. Nr. 4: HERBORT 
WILHELMINE: Die ländlichen Siedlungslandschaften 
des Kreises Wiedenbrück um 1820. 86 Seiten, 12 
Karten. Nr.5: Fraıtıng, HıLde: Die Physiotope 
der Lahntalung bei Laasphe. 62 Seiten, 1 Karte. 
Münster (Westf.) 1950, Geogr. Institut der Uni- 
versität. 

Beide Arbeiten sind ebenso sachlich wie me- 
thodisch begrüßenswerte Neuerscheinungen. HER- 
BORT entwirft das ländliche Siedlungsbild des 
„äußersten Osten der Münsterbucht“ zur Zeit der 
beginnenden Verkoppelung, wobei sie ihre Ana- 
lyse in origineller Weise auf die Beurteilung der 
politisch-administrativen u. wirtschaftlichen Struk- 
tur ihrer Landschaft aufbaut, ohne die Naturbe- 
dingungen darüber zu vernachläßigen. Sie gelangt 
dadurch zu einem bemerkenswerten System von 
mehreren Grundriß-Größen- und Sozietätstypen 
(Soziolog. Typen), die miteinander in Verbindung 
gebracht auch wesentliche Rückschlüsse auf Alter 
und Entstehung erlauben. Die „Form“ erweist 
sich dabei identisch mit bestimmter „Funktion“ 
(per se, die wohl zu unterscheiden ist von der 
Funktion im Rahmen anderer Erscheinungen, 
z. B. der Umwelt) und liefert wertvolle Hinweise 
auf die Komplexheit der Siedlungslandschaft über- 
haupt. Auch FraıLıns Studie dient dem doppel- 
ten Zweck sachlicher wie methodischer Erhellung 
eines bestimmten geographischen Tatbestandes: 
des Physiotops, d.h. „formal geschlossener Bezirke 
von gleicher anorganischer Konstitution“ als klein- 
ster Einheiten der Landschaft, die nach Lage, 
Relief, Boden- und Wasserverhältnissen und Boni- 
tät untersucht werden. (Ob damit dem realen 
Phänomen Landschaft als Korrelationseffekt von 
mindestens litho-hydro- ud atmosphärischen Er- 
scheinungen nicht Zwang angetan wird, bleibe 
hier unerörtert). Die Arbeitsweise ist klar, über- 
zeugend, die Begriffe sind sauber, die ganze Un- 
tersuchung repräsentiert eine wertvolle Grund- 
lage zur schwebenden Landschaftsdiskussion. 

A. MAURER 
BODENHEIMER, F.S.; Insects as Human Food. The 
Hague 1951, Dr. W. Junk, 352 pages, 47 figu- 
res. Holländ. Gulden 10.—. 


Es dürfte allgemein bekannt sein, daß in der 
Ernährung vieler exotischer Völker und nament- 
lich der sogenannten Wildbeuter auch Insekten 
und deren Produkte (z. B. Honig) eine Rolle spie- 
len. Der Verfasser erbringt den Nachweis, daß 
der Anteil dieser Tiergruppe an der menschli- 
chen Alimentation besonders bei technisch pri- 
mitiven Menschen viel größer ist, als man ge- 
meinhin anzunehmen pflegt, und nicht selten ge 
radezu lebenswichtige Bedeutung besitzt. Ein 
historischer Überblick und ausführliche Angaben 
über die Verbreitung der Entomophagie in den 
verschiedenen Erdteilen belegen diese Tatsachen 


auf das nachdrücklichste. Auch wenn in den 
Übersichten noch viele Lücken klaffen — wie 
vom Verfasser selbst hervorgehoben wird — so 
wird man deshalb die erste zusammenfassende 
Untersuchung dieser. Art doch sehr begrüßen. 
Sehr lesenswert sind auch die allgemeinen Kapitel 
des Buches, die sich vor allem mit dem — er- 
staunlich hohen — Nährwert der Insekten und 
mit ihrer großen Bedeutung als Ergänzung vor- 
wiegender Pflanzenkost befassen, und aus denen 
sich übrigens einwandfrei ergibt, daß der bei 
einzelnen Völkern und namentlich in unseren 
Kulturen vorhandene Ekel vor Insekten als Nah- 
rungsmittel keine physiologische Erscheinung dar- 
stellt, sondern kulturell bedingt, d. h. angelernt 
ist. A. BÜHLER 


EcLi, ERNST: Die neue Stadt in Landschaft und 
Klima. Erlenbach-Zürich 1951, Verlag für Archi- 
tektur, 156 Seiten, 99 Abbildungen und Pläne. 
Beinen, E22) 


Der bekannte Architekt, Professor für Städte- 
bau an der ETH, setzt sich hier das Ziel, die 
Stadt neu, als „Wohnhaus einer Gemeinschaft“ 
zu sehen und ihre Funktion auch neu aus ihren 
Bindungen an Klima und Boden (den er als 
Landschaft bezeichnet) zu verstehen. Er betrach- 
tet die „neue Stadt“, die „vor mehr als hundert 
Jahren mit Stadterweiterungen das Gleichgewicht 
der Besiedlung zu stören begann“, als eine erst 
im Werden begriffene „großkollektive“ Wohn- 
form, deren organische Einordnung in die Land- 
schaft deshalb unter Berücksichtigung ihrer na- 
türlichen Entstehungsbedingungen noch durchaus 
möglich sei, und er versucht, nach einer einläßli- 
chen, wenn auch wohl etwas zu vereinfachten ori- 
ginellen Analyse ihrer „klimatischen“ und „geo- 
morphologischen“ Typen die Möglichkeiten der 
Lenkung zu wägen, um hieraus konkrete Vor- 
schläge zu gewinnen. Am Beispiel „historischer“ 
Städte: Kahun, El Amarna (Agypten), Babylon, 
Bagdad (Mesopotamien), Priene (Griechenland), 
Peking, Karlsruhe u.a. macht er evident, wie 
Klimate und Bodenformen (Ebene, Gehänge, 
Hügel, Sattel, Tal. Küste) jeweils stets zu indi- 
viduellen Lebens- und damit Siedlungsformen 
geführt haben, deren Seinsgesetze nicht unge- 
straft übertreten werden dürfen, wenn patholo- 
gische Zustände (der menschlichen Gesellschaft) 
vermieden werden sollen. Die Resultante seiner 
Erörterungen ist die Feststellung, daß die Zu- 
kunft der menschlichen Siedlung in der „har- 
monischen“ Synthese städtischer und ländlicher 
Siedlung in der von ihm „Stadt-Land“ genann- 
ten Wohnform zu erblicken sei, wobei jede 
Landschaft „ihren eigenen schöpferischen Kräften“ 
vertrauen müsse, weil jede ihre eigenen Bedürf- 
nisse, Freuden und Nöte, Menschen und deren 
Umwelt und darum auch ihre eigene Stadtidee 
habe. Die mit sehr lehrreichen Photos und ein- 
prägsamen Modellentwürfen illustrierten Gedan- 
ken verdienen zweifellos die Aufmerksamkeit 
auch der Geographie, weil sie deren mehr rezep- 
tive Arbeit nicht nur auflockern, sondern zu 
befruchten vermögen. ©. PFISTER 


FRIED, FERDINAND: Wandlungen der Weltwirtschaft. 
München 1950. Wilhelm Goldmann. 303 Seiten, ° 
13 Karten. Leinen DM 12.50. 


Der bekannte Gesellschaftskritiker entwirft in 
diesem, in zweiter, gestraffter Auflage erschiene- 
nen Werk einen großzügigen Aufriß des Ganges 
von Wirtschaft und Handel über die Erde und 
versucht dann die Fäden zu entwirren, die zur 
großen Krise der Weltwirtschaft im 20. Jahr- 
hundert führten. In diesem Rahmen schildert er 
die industrielle Revolution, das wesentlich damit 
verbundene rapide Wachstum der Bevölkerung 
der Erde und die Kämpfe, die um die Errin- 
gung der Rohstoffkammern und ihre Ausbeu- 
tung ausgetragen wurden. Schließlich steigert er 
die Darstellung zu einem zukunftsbejahenden 
Ausblick auf die kommende Entwicklung der 
Staaten und Völker, deren lebendige Ordnung 
er — wohl mit Recht — allein in einer Syn- 
these staatlicher und überstaatlicher Gemein- 
schaften erblickt. Das „neue Weltbild“ bestimmt 
der Kampf nicht nur um eine wahre Weltwirt- 
schaft und staatliche Weltpolitik, sondern eben- 
sosehr um eine neue Sozialordnung — die Über- 
windung der europäischen und asiatischen Feudal- 
systeme — um eine Ordnung, deren Kennzei- 
chen der Übergang von schrankenlos-parteilicher 
Freiheit zur Freiheit in der globalen interna- 
tional-sozialen Bindung ist. Das sehr flüssig und 
spannungsreich geschriebene Buch darf ebenso 
als rücksichtslos-objektive Diagnose der Gegen- 
wart wie als nachdenklich stimmende Prognose 
des Kommenden gewertet und empfohlen wer- 
den. H. BURCKHARD 


Geographisches Taschenbuch. Jahrweiser zur deut- 
schen Landeskunde 1951/1952. Herausgegeben 
von E. Meynen. Stuttgart 1951. Reise- und Ver- 
kehrsverlag. 487 Seiten, 6 Kartenbeilagen. 

Zum dritten Mal, bedeutend nach Inhalt und 
Umfang erweitert, erscheint dieses Taschenbuch, 
das zweifellos abermals eine höchst wertvolle 
Gabe an Geographie und Nachbarwissenschaften 
darstellt. Während zeitbedingte Verhältnisse den 
Inhalt bisher auf Mitteleuropa beschränkten, 
konnten diesmal auch Übersichten über geogra- 
phische Verhältnisse außerhalb (Lehrstühle und 
Institute Frankreichs, Großbritanniens, Irlands, 
Schwedens usw.) aufgenommen werden, womit 
das Werk mehr und mehr zu einem internatio- 
nalen Vademekum des Geographen wird. Neu 
ist auch die Aufnahme von systematischen Be- 
richten uber einzelne Länder, z. B. die UdSSR, 
wobei keineswegs eine starre Systematik befolgt 
wird. Das ausgezeichnet ausgestattete, überaus 
inhaltsreiche, handliche Buch sollte auf keinem 
Geographentische und in keinem landeskundli- 
chen Institute fehlen. A. BERTSCHY 


Guruitt, Dietrich: Das Bild der Erde im Lufl- 
zeitalter. Freiburg ilBr. 1950. Badischer Verlag. 
95 $. 4 Tafeln, 10 Abbildungen. 

Das Büchlein entwirft auf 40 Seiten ein „Bild 
der Erde“ und gibt auf 35 Seiten eine kurzge- 
faßte „allgemeine“ Erdkunde. Es versucht zu 
zeigen, welche „Erschütterungen“ unser „Bild 


293 


der Erde“ durch das Fliegen, die Raketenpho- 
tographie und die Atombombe erfahren hat. 
Der knappe Raum reicht oft nicht zu einer über- 
zeugenden Darstellung, so daß besonders im 
ersten Teil vieles pointiert und sensationell wirkt 
(z. B. die Behauptung, daß uns „erst heute an- 
gesichts der V-2-Aufnahme von der Erdkugel 
bewußt wird, daß wir bisher unsern Planeten 
als Zylinder erlebten“). Manch originelle For- 
mulierungwirktaber durchausanregend. E. GERBER 


Hönn, R.: Über den Jahreswverlauf der absoluten 
und relativen Topographie im Zusammenhang mit 
Singularitäten, Großwetterlagen und Wetterrhyth- 
men. Abh. des Meteorologischen Dienstes der 
Deutschen Demokratischen Republik, Nr. 4, Ber- 
lın 1951, Akademie-Verlag, 39 Seiten, 3 Figu- 
ren. Geheftet DM 6.50. 


Die Arbeit bestimmt für die europäischen 
Stationen Aberdeen, Paris, Hamburg, Warschau, 
Stockholm und für die Periode 1935—44 die 
Monats- und Tagesmittel der absoluten T’opo- 
graphie 500 mb und der relativen 500/1000 mb, 
die der Untersuchung des Jahresganges von Luft- 
druck und IT’emperatur in der Höhe zugrunde- 
gelegt sind. Es ergab sich ein völliger Gleich- 
lauf von absoluter und relativer Topographie, 
d.h. der Luftdruckverlauf in 5000 m erscheint 
wesentlich durch die T’emperaturverteilung der 
untern Troposphärenhälfte bedingt, wobei frei- 
lich Differenzen zwischen maritimen und konti- 
nentalen Stationen bestehen. Die Tagesmittel 
ermöglichen die Festlegung gewisser Singulari- 
täten und Zusammenhänge mit den Großwetter- 
lagen, auf die hier lediglich verwiesen werden 
kann. Die Studie ist ein wertvoller Beitrag zur 
meteorologischen Korrelationsforschung. 

H. SAUTER 


JEHLICKA, Joser: Quellen der Energie. Innsbruck 
1949. Universitätsverlag Wagner. 179 Seiten, 11 
Figuren. Halbleinen Fr. 3.50. 


Der Verfasser versucht, einen Gesamtüberblick 
über die Quellen der Energie auf der Erde zu 
bieten und behandelt nach einer physikalisch- 
philosophischen Einführung in das Problem Ener- 
gie nacheinander den „Riesen Wind“, organische 
Energie, „Weltmacht Oel“, Kohle („gesammelte 
Sonnenkraft“), „Kraft des Wasserstoffs“, Elektri- 
zität und Atom(kern)energie, deren Verbreitung 
über die Erde, Gewinnung und Verwendung er 
knapp aber klar und eindrücklich schildert. Wenn 
auch seit dem Erscheinen der Schrift bereits wie- 
der erhebliche Wandlungen des Problems einge- 
treten sind und neueres Material namentlich über 
die Weltenergiesituation erhältlich geworden ist, 
bedeutet das Buch dank seiner originellen, zahl- 
reiche interessante Ausblicke und Perspektiven 
gebenden Sehweise eine dankenswerte Orientie- 
rung über das unerschöpfliche "Thema. Die deut- 
lich gezeichneten Figuren, Karten und Diagram- 
me, sind eine willkommene Bereicherung des 
Ganzen. H. STAUB 


LEONHARDT, Kart: Allas zur Weltgeschichte. 2. 
Auflage. Offenburg 1951, Lehrmittel-Verlag. 37 
Seiten, 75 (farbige) Karten und Pläne. Halbleinen 
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Wenn auch dieser Atlas sich nur bedingt einen 
weltgeschichtlichen nennen darf, insofern er weder 
zeitlich noch räumlich die Historie der „Welt“ 
umfaßt, vielmehr ein Bild vor allem der Entwick- 
lung Europas (inkl. Vorderasiens) von der Eiszeit 
bis 1930 mit Seitenblicken auf das außereuro- 
päische „Welt“-Geschehen bietet, ist er in diesem 
Rahmen sicher ein vortreflliches Hilfsmittel histo- 
rischer wie geographischer Erkenntnis. Zwei 
Grundsätze graphischer Gestaltung prädestinie- 
ren ihn besonders dazu: das System miteinander 
gut vergleichbarer Kartenmaßstäbe und die Ver- 
wendung gleicher Farben für dieselben Völker 
und Staaten. Beide kombiniert ergeben sehr klare, 
deutliche und daher gut lesbare Kartenbilder, 
von denen Europa und Vorderer Orient in der 
Jungsteinzeit, Bronzezeit, Nordamerika 1750 — 
1900, Rußland 1300—1800, die Welt um 1830, 
Europa 1914—18 hervorgehoben seien. Für eine 
kommende Neuauflage darfvielleichtangeregt wer- 
den, daß — etwa auf einem Kartenblatt — eine 
Serie von Weltkarten geschaffen wird, welche 
wenigstens übersichtsmäßig die politische (und 
kulturelle) Entwicklung des gesamten Erdbildes 
zu zeigen vermag. H. SALZMANN 


Mocey, J.M.; The Study of Geography. London 
1950. Oxford University Press (Geoffrey Cumber- 
ledge). 170 Seiten. 18 Illustrationen. Leinen $. 6.— 


Das handliche Büchlein gibt in 7 Kapiteln 
(Einleitung - Hauptlandformen - Klima, Boden, 
Vegetation - Umwelt und Mensch - Ausbreitung 
des Milieus - Geographie und Politik, Geogra- 
phie im Felde) einen knappen aber klaren Ein- 
blick in wesentliche Fragen der Geographie, 
deren Lösung anhand instruktiver Skizzen erör- 
tert wird. Besonderer Wert wird auf die Analyse 
der terrestrischen Faktoren und ihre autoptische 
Forschung gelegt, so daß die Schrift, vor allem 
wohl für den englischen Studenten, vergleichs- 
weise aber auch für den Kontinentaleuropäer, 
eine lehrreiche „Einweihung“ in die Geographie 
als Erdwissenschaft darbietet. Die knappe Lite- 
raturübersicht beschränkt sich bedauerlicherweise 
auf englische Schriften, so daß sich der Wunsch 
einstellt, der Verfasser möchte in einer künfti- 
gen Auflage dem englischen Leser doch auch 
die Möglichkeit geben, sich mit dem wohl kei- 
neswegs weniger wichtigen fremdsprachigen 
Schrifttum (etwa Frankreichs, Italiens usw.) be- 
kannt zu machen. H. MEYER 


MUMFORD, Lewis: Megalopolis. Gesicht und Seele 
der Groß-Stadt. Deutsch von VERONICA ENSSLEN, 
Wiesbaden 1951. Bauverlag. 272 Seiten, 15 Ab- 
bildungen. Karton. 


Es ist erfreulich und dem Verlag sehr zu 
danken, daß dieses in der Originalausgabe den 
Titel „City Development“ führende Werk nun 
in deutscher Sprache erschienen ist. Von Munm- 
FORD und GIEDION sagt man, sie hätten die Ar- 
chitekturkritik der Welt in der Hand; ebenso 
gut könnte man von ersterem betonen, daß er 
mit diesem Werk eine Prophetie der amerikani- 
schen und der Stadt überhaupt und damit zugleich 
die Prognose der Menschheit gebe, die vor allem 


auch — in der Ablehnung der Großstadt als 
Zeichen des Fortschrittes — Möglichkeiten zur 
Regeneration des sozialen Lebens im weitesten 
Sinne aufzeige. Sein Inhalt im einzelnen ist be- 
kannt: es führt von der Schilderung der Mam- 
mutstadt New York mit seinem symbolischen 
Broadway über die rücksichtslos sezierende „Mo- 
ralanalyse“ des Großstadtmilieus, der Massen- 
produktion und seiner gravierenden Auswirkun- 
gen im Wohnungsbau zu den Erfordernissen 
der Gegenwart, deren Zukunftssicherung vor 
allem in einer organischen Entwicklung der Fa- 
milie und einer darauf aufbauenden planvollen 
Bevölkerungs-, Bau- und Wohnpolitik gesehen 
wird. „Die Zivilisation von Megalopolis, gegründet 
auf die Machtkultur und die Entwertung des 
Geistes, nähert sich nunmehr ihrem Ende. Zu- 
sammenarbeit! Vermenschlichung! ... Das sind 
die Regeln, die heute sowohl für das Bauen als 
auch für das Leben gelten.“ Mit diesem Fazit 
drückt MUMFORD unzweifelhaft eine Forderung 
des Tages aus, eine Forderung, die alle an der 
Zukunft Verantwortlichen — und dazu haben 
sich wohl auch die Geographen zu rechnen — 
angeht. H. MOSIMANN 


PRATT, WALLACE, E. und GoopD, DoRoTHY: World 
Geography of Petroleum. „Special Publication * 
No 31 der American Geogr. Society, Princeton 
New Jersey 1950, 481 Seiten, 50 Karten, 11 
Diagramme, 100 Bilder. Leinen $ 7.50. 


Ein grundlegendes Werk, das für den Fach- 
mann von großer Bedeutung, für den Laien von 
hohem Interesse ist. Es entstand unter Mitarbeit 
zahlreicher prominenter amerikanischer Wissen- 
schaftler verschiedener Fachgebiete (Geographie, 
Geologie, Nationalökonomie usw.) und ist des- 
halb fachlich einwandfrei. Die vielfältigen mit 
dem Erdöl zusammenhängenden Probleme sind 
klar herausgearbeitet. Das Buch besteht aus vier 
Teilen. Die ersten zwei über „Erdöl im Boden“ 
und „Organisation der Erdölindustrie“ gelten 
hauptsächlich Lesern, die in den technischen Fra- 
gen der Erdölgewinnung nicht bewandert sind. 
Für den Fachmann bedeuten sie wertvolle Nach- 
schlagequellen. Der wichtigste Abschnitt ist der- 
jenige über die „Erdölregionen der Erde“. Er 
nimmt ungefähr ?/3 des Werkes ein und gibt in 
16 Kapiteln eine regionale Übersicht, die außer 
geschichtlichen, geologischen, topographischen, 
klimatischen und wirtschaftsgeographischen Tat- 
sachen auch den Einfluß der Erdölindustrie auf 
die Wirtschaftsstruktur der einzelnen Länder be- 
rücksichtigt. Die zwei Kapitel über das „Erdöl 
in den Polargebieten“ (14) und „auf den konti- 
nentalen Schelfzonen“ (15) dürften noch nicht in 
dieser ausführlichen Art behandelt worden sein. 
Der vierte in 5 Kapitel geteilte Abschnitt han- 
delt unter besonderer Berücksichtigung des zwei- 
ten Weltkrieges und der Probleme des 'T’rans- 
ports von den verschiedenen Verwendungsmö- 
glichkeiten des Erdöls. Hier kommt auch die 
dominierende Stellung der USA auf dem Erd- 
ölmarkt am besten zum Ausdruck. Für den Geo- 
graphen ist dieses Buch auch dank seiner einwand- 
freien Karten, Diagramme und gut gewählten 


Aufnahmen von großem Wert. Ich betrachte es 
als eine der bedeutendsten Publikationen zur Geo- 
graphie des Erdöls. T. BRUNNSCHWEILER-PETERSON 


STAUB, WALTER: Allgemeine Wirtschafls- und Han- 
delsgeographie. Reinhardts Grundrisse (Naturwis- 
senschaften). Basel 1951. Ernst Reinhardt Verlag 
AG., 338 Seiten, 49 Abbildungen. Kart. Fr. 8.80, 
Iemen Erle 


Dieses Buch in handlichem Format kommt 
dem Bedürfnis nach einem auf neuestem Zahlen- 
material aufgebauten, eine Übersicht über die 
wirtschaftsgeographischen Tatsachen bietenden 
Werk in deutscher Sprache entgegen. Es ist aus- 
gestattet mit vielen Kärtchen, Diagrammen und 
im Text eingefügten Tabellen, deren größere 
besser in einem Anhang vereinigt worden wären 
und empfiehlt sich als Lehrbuch und Nachschlage- 
werk für Lehrer, Studenten und Wirtschaftsprak- 
tiker. Mit seinen 3 Teilen: I. Energieträger und 
mineralische Rohstoffe, II. Wald, Fischerei, Acker- 
baugebiete, III. Die natürlichen Grundlagen von 
Staat, Handel und Verkehr, ist es im wesentli- 
chen eine Produktionsgeographie herkömmlicher 
Art nach Wirtschaftszweigen, doch mit Voran- 
stellung der Energiewirtschaft, Berücksichtigung 
von Wirtschaftszonen und stellenweise eingefloch- 
tener Behandlung wirtschaftsgeographischer Pro- 
bleme. Für eine Neauflage wünschenswert wären 
einige Umstellungen im Text, schärfere Ausein- 
anderhaltung bestimmter Begriffe, wie z.B. Hack- 
bau (mit den regionalen verschiedenen Geräten), 
Gartenbau und Pflugackerbau, und Eliminierung 
von Unstimmigkeiten in der Schreibweise und 
besonders auf warenkundlichem und technologi- 
schem Gebiet. 0. WIDMER 


WAGEMANN, ERNST: Narrenspiegel der Statistik. 
Die Umrisse eines statistischen Weltbildes. 3. neu- 
bearbeitete Auflage. Bern 1950, A. Francke AG. 
253 Seiten, 35 Graphika. Leinen Fr. 13.—. 


Dieses Werk mit ironischem Titel und „tief- 
ernstem“ Inhalt ist für den Erdkundler weitesten 
Sinnes nicht nur deshalb von besonderem In- 
teresse, weil es ihn auf die zahlreichen Fehler- 
quellen statistischer Forschung — die er nicht 
selten zu übersehen geneigt ist — aufmerksam 
macht, weil es eine Fülle geradezu geographi- 
schen und wirtschaftsgeographischen Materials 
enthält (Demographische Zusammenhänge, Welt- 
marktprobleme, Wirtschaftsgebiete usw.) und 
weil es die Methoden der Statistik just im Blick 
auf wirtschaftsgeographische Korrelationen zur 
Darstellung bringt, sondern vor allem, weil es 
ihm durch seine umfassende kritische Sicht von 
der Statistik auf die konkreten Wissenschaften 
überhaupt quellenkritische Forschung schlechthin 
lehrt, und ihm Vergleiche mit andern Disziplinen 
ermöglicht, die er sonst nur durch mühsame 
Einzeluntersuchung zu gewinnen vermag. Ein 
Hinweis auf den wesentlichen Inhalt des Buches 
vermag seinen Wert natürlich kaum anzudeuten: 
Es führt von Betrachtungen über die Entstehung 
der Zahl, über „Kunst und Kummer (richtigen) 
Zählens“, „Wege und Irrwege des statistischen 
Vergleichs“, „Verfahren und Verfahrenes der 
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Schätzung“ bis hin zu den Methoden der „Wirt- 
schaftsprognose“ (die ja im wesentlichen auch 
Anhaltspunkte der Landschaftsprognose vermit- 
teln) und zur Betrachtung der Statistik als 
„Weltbild formende Wissenschaft“. In diesem 
Rahmen wird aber über zahlreiche Detailfragen 
wie „Bildung und Mißbildung zozialstatistischer 
und naturstatistischer Massen“. Mittelwerte, 
„Kunstgriffe und Mißgriffe bei Gliederung und 
Verknüpfung statistischer Massen“, Streuung, 
Inklusion, Generalisierung, Substitution, Korre- 
lation usw. gehandelt, über Punkte also, die auch 
in allen Zweigen der Geographie erhebliche Pro- 
bleme schaffen. Was dem Jünger dieser Disziplin 
in diesem Gesamtzusammenhang aber wohl am 
meisten sagen dürfte, ist der entschiedene Hin- 
weis darauf, daß auch die Statistik (wie jede 
Wissenschaft) niemals sich vermessen darf, zu be- 
haupten eine „Tatsache beweisen zu können “. 
Nicht zuletzt dieser Punkt ist es, der das Buch 
über seinen Fachwert hinaus zum Vademekum 
alles wissenschaftlichen Denkens macht. E. MÜLLER 


WAGEMANN, ERNST: Berühmte Denkfehler der Na- 
tionalökonomie. Bern 1951. A. Francke AG. 272 
Seiten. Leinen Fr. 15.10. 


Mit diesem „kritischen Repetitorium“ wirt- 
schaftswissenschaftlicher Denkfehler, die „Schule 
gemacht haben“ versucht der bekannte deutsche 
Sozialökonom „ein System der Unlogik“ in der 
ökonomischen Wissenschaft zu schaffen, um — 
als Gegenstück zu seinem Narrenspiegel der Sta- 
tistik — damit dem Fortschritt seiner Disziplin 
zu dienen, weil nach seiner Ansicht „die Schau 
böser Beispiele“, weit mehr zum Studium reize, 
als nüchterne didaktische Arbeit. „Welch mäch- 
tige Kräfte spannen wir ein, wenn wir die Scha- 
denfreude, das arrogante Besserwissen, den Sar- 
kasmus und alle möglichen anderen Untugenden 
in den Dienst der guten Sache stellen!“ Ob man 
dieser Meinung nun zustimmt oder nicht, wird 
doch gerade im vorliegenden Buch außerordent- 
lich klar und deutlich, wie nützlich jedenfalls 
und zwar nicht nur für die Nationalökonomie 
sondern für alle Forschungsgebiete das Vorgehen 
WAGEMANNS ist, zumal sein Sarkasmus nie per- 
sönliche Formen annimmt, sondern durchwegs 
im Rahmen vornehmen Waffenganges bleibt. 
In Kürze betrachtet behandelt WAGEMANN in 
drei Büchern und sechszehn Kapiteln die Per- 
spektiven der Wert- und Geldlehre (das „Sün- 
denregister des individualistischen Denkens“), 
der ökonomischen Prinzipien (Sünden des Mo- 
nismus anhand des Kapitalismus und seiner 
Antipoden und Epigonen) und der wirtschafts- 
politischen Probleme und Faktoren (Sünden des 
absolutistischen Denkens), in deren Rahmen ein 
sehr inhaltsreiches, detailliertes Gesamtbild der 
ökonomischen Wissenschaft mit zahlreichen Streif- 
liehtern auf Nachbargebiete (regionale Wirt- 
schaftsgeographie: Wirtschaftscharakter Ostasiens, 
Kulturstufenlehre, Standortlehre: Thünensche 
Kreise usw.) geboten wird, welch letztere vor 
allem das Buch weit über das engere Fach hinaus 
zur anregenden Lektüre machen. Das sehr flüssig, 
ja spannend geschriebene, humorgewürzte Buch 
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kann deshalb auch dem Geographen angelegent- 
lich empfohlen werden. H. ZOLLINGER 


WissManNn, HERMANN v.: Über seitliche Erosion. Bei- 
träge zu ihrer Beobachtung, Theorie und Systematik 
im Gesamthaushalt fluviatiler Formenbildung. Col- 
loquium Geographicum Bd. 1, Bonn 1951, 71 
Seiten, 15 Abbildungen, 2 Tafeln. 

Die Untersuchung knüpft an den Satz von 
CLoos: „Die ganze Landschaft ist nichts als der 
augenblickliche Stand eines ruhelosen Kampfes 
der Berge mit der gegen sie vorrückenden Fläche“, 
der einen weltweiten Vorgang umschreibt: Was 
in den Bergen ausgeräumt wird, wird rund um 
sie abgelagert, dringt als Fußebene in sie vor. 
Wi1ssMAnN bemüht sich um eine eindeutige Ter- 
minologie zur Schilderung dieses Vorganges. Er 
beschreibt, wie zwischen der Untergrenze der 
Tiefenabtragung und der Obergrenze des Auf- 
schüttens eine nur leicht durch einen Schutt- und 
Lehmschleier überdeckte Felsplattform entsteht, 
und wie diese und die Aufschüttungsebene durch 
aktive seitliche Erosion vergrößert werden, so 
daß ausgedehnte ebene Fußflächen entstehen kön- 
nen. Das Beobachtungsmaterial entstammt vor- 
wiegend ariden Gebieten. Die Übertragung der 
Ergebnisse auf andere Gebiete wird einige Mo- 
difikationen erfordern, so daß wir mit Interesse 
auf die Arbeit über quartäre Terrassensysteme 
warten, die der Verfasser ankündet. Wer sich mit 
Aufschüttungs- und Talbodenproblemen beschäf- 
tigt, wird diese Arbeit mit Gewinn lesen. 

E. GERBER 


WOOLBRIDGE, S.W. and East, W.G.: The Spirit 
and Purpose of Geography. London 1951. Hut- 
chinson’s University Library. 176 Seiten, 10 Fi- 
guren. Leinen $ 7.60. 

Als Motto dient diesem ausgezeichneten Büch- 
lein ein Wort des Kosmographen ©. HEyLyn 
(17. Jh.) „Geography is better than Divinity“, 
aus dem die Einstellung der bekannten Autoren 
zur Disziplin klar wird. Sie versuchen, deren 
„Geist“ und „Sinn“ mit begeisternden Worten 
lebendig zu machen, indem sie darlegen, daß die 
Geographie, das „eye for country“. das „land- 
schaftliche Auge“, zu schulen habe. Damit be- 
finden sie sich gewiß in Übereinstimmung mit der 
überwiegenden Geographenschaft. Wenn sie dabei 
auch die Teilgebiete in traditioneller Weise vor- 
tragen, d.h. eine Gliederung des Stoffes in phy- 
sikalische, biologische, historische, ökonomische, 
politische und regionale Geographie vornehmen 
und wohl die sog. allgemeine Geographie — die 
sie offenbar dualistisch als Lehre von der Ge- 
samterde (d. h. im Grunde als regionale Geogra- 
phie) zn4 als systematische Betrachtungsweise 
auffassen (ist denn die Länderkunde unsystema- 
tisch ?) — etwas problematisch kennzeichnen, so ist 
doch die Gesamtkonzeption eine sehr erfreuliche, 
Denn sie betont ausdrücklich die Notwendigkeit 
gleichmäßiger Berücksichtigung natur- und kul- 
turlandschaftlicher Momente, wodurch .das Buch 
Schrittmacher echter „ganzheitlicher“ Landschafts- 
erfassung wird. In summa eine Einführung ins 
Wesen der Geographie, der man nur freudig zu- 
stimmen kann. E. WINKLER 
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